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bloß fir meine Eritifchen Beurtheiler. 


A Dieſe Erzaͤhlungen ſind beſtimmt, das Ge— 
baͤude des Wahnglaubens in Bezie— 
hung auf das Reich der Geiſter zu unter— 
graben, und ins beſondere jene unwillkuͤhrlich 
ſchauderhaften Eindruͤcke zu mindern, 
welche diejenigen Wahrnehmungen auf uns zu 
machen pflegen, die nicht auf der Stelle als 
natürliche Folgen einer in den ordentlichen Nas 
turkraͤften gegruͤndeten Urſache deutlich einleuch— 
ten. Da dergleichen Schauder nicht ſelten ſelbſt 
in der Seele des Gebildetern, und von groben 
Vorurtheilen Befreyeten, ſtatt finden: ſo ſchei— 
nen ſie — wie weit man ſich auch uͤber jede vor- 
gefaßte Meinung erhaben duͤnken mag — die 
* a 2 
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Ueberbleibſeldes Geſpenſterglaubens 
zu ſeyn, die ſich aus den Jahrhunderten der 
Finſterniß in unſre Tage des Zwiſchen⸗ 
lichts mit hinein geſchlichen haben. 
Die Zeit iſt zwar vorbey, in der man He⸗ 
ren und Zauberer verbrannte; allein die 
Quellen, aus denen dieſe die Menſchheit und 
Vernunft ſchaͤndenden Greuel entſprangen, find 
nichts weniger, als verſiegt. Im Ge⸗ 
gentheil zeigt ſich ſeit einigen Jahren der Hang 
zum Wunderbaren, der Glaube an geheime 
Kuͤnſte und üdernatürliche Einwirkungen hoͤhe⸗ 
rer Weſen auf eine Art, die ſich uͤbel zu der Be⸗ 
nennung unſers Jahrhunderts, als eines phi⸗ 
loſophiſchen, reimet. Durch eine Menge 
begierig geleſener Romane wird der Aberglaube, 
und der dem ſinnlichen Menſchen ohnehin ſchon 
ſo natuͤrliche Hang zum Glauben an Ahndun⸗ 
gen, Erſcheinungen, Umgang mit Geiſtern und 
dergleichen, genaͤhrt und geſtaͤrkt; ja man hat 
ſich nicht entblöͤdet, ſelbſt in wiſſenſchaftlichen 
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Schriften jenem Unſinne wieder das Wort 
zu reden. | 

So wird in einem neuern mit Beyfall gele⸗ 
ſenen Werke (Beytraͤge zur juriſtiſchen Litteratur 
in den Preußiſchen Staaten) im ganzen Ernſte 
behauptet: ein Ermordeter koͤnne nach 
dem Tode ſichtbar auf dieſer Welt er- 
ſcheinen, ſeinen Moͤrder angeben, und 
eine ſolche Angabe ſey in peinlichen 
Fallen eine glaubwuͤrdige Anzeige!! 
— Und unter dieſen Umſtaͤnden ſollte es den 
Beduͤrfniſſen unſerer Zeit nicht mehr angemeſ⸗ 
ſen, oder — wie mehrere faͤlſchlich vorgeben — 
bereits etwas Ueberfluͤſſiges ſeyn, derglei— 
chen grobe Vorurtheile mittel- und unmittelbar 
nachdruͤcklich zu bekaͤmpfen? Ich meines Theils 
glaube vielmehr, daß hier keinesweges das 
Wohlthaͤtige eines ſolchen Zwecks, wohl aber 
die Auswahl der verſchiedenen Mittel zur ſicher⸗ 
ſten Erreichung deſſelben, noch einigermaßen 
zweifelhaft ſeyn koͤnne. In dieſer Ruͤckſicht 
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wag' ichs daher auch nicht, es fuͤr mehr als 
einen bloßen Verſuch auszugeben, wenn ich 
durch gegenwärtige Erzählungen einige von den 
truͤben Quellen zu verſt ſtopfen 1 woraus 
uͤberhaupt ſo manche verderbliche Irrthuͤmer, 
und insbeſondere die mit der unwillkuͤhrlichen 
Geſpenſterfurcht verbundenen ſchauderhaften 
Empfindungen, hervor zu gehen ſcheinen. 

Ich liefere hier eine Reihe von großentheils 
unwiderſprechlichen Thatſachen, welche die 
verſchtedenen Arten des Betrugs anſchaulich 
machen ſollen, den uns bald unſere eigenen 
Sinne und Einbildungen, bald ein Zufall, oder 
boͤſe Menſchen, zu eben der Zeit ſpielen, wo 
wir einen ſtarken Beweis von der Unleugbarkeit 
uͤbernatuͤrlicher Geiſterwirkungen in Haͤnden zu 
haben glauben. Viele dieſer Erzählungen ha⸗ 
ben eigene Erfahrungen zum Grunde; 
andre wurden mir von glaubhaften Pers 
ſonen, theils mündlich, theils hands 
ſchriftlich, zum Einruͤcken in dieſe Samm⸗ 
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lung mitgetheilt; noch andre find zwar in den 
jedesmal nachgewieſenen Schriften bereits 
abgedruckt, aber hier auf eine meinem 
Zwecke angemeßnere Art erzaͤhlt. Ich 
erwarte keineswegs Vorwuͤrfe wegen dieſer 
Wiederholung; denn einmal iſt es nicht eines 
Jeden Sache, gleichſam einzelne Fruchtkoͤrner 
aus einer Menge Spreubuͤndel muͤhſam heraus 
zu ſuchen, und zum Nutzen der menſchlichen 
Geſellſchaft zu erhalten, und dann dürften 
auch nur wenige von den benutzten Buͤchern 
dem Publikum, fuͤr welches ich in unſern leſe— 
ſuͤchtigen Zeiten zunaͤchſt ſchreibe, in die Hände 
kommen. Denn die Zahl der Buͤcher, welche 
ſeit anderthalb hundert Jahren, theils fuͤr, 
theils wider das Geſpenſter- und Geiſterwe— 
ſen, geſchrieben ſind, iſt in der That bereits 
zu einer betraͤchtlichen Specialbibliothek heran 
gewachſen. 5 

Ich werde in der Vorrede zu einem der 
nachfolgenden Theile dieſer Erzaͤhlungen ein, 
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fo viel als möglich vollſtaͤndiges, kritiſches 
Verzeichniß dieſer Schriften liefern, und dem⸗ 
ſelben vielleicht den Verſuch einer Ge— 
ſchichte des Geſpenſterweſens beyfuͤgen. 

Der Plan, der mir, zwar nicht in Abſicht 
der Anordnung und Folge, aber doch in Bes 
treff der Auswahl der Erzaͤhlungen, vor⸗ 
ſchwebte, iſt folgender: 

Die vorzuͤglichſten Quellen, woraus ſo⸗ 
wohl die entdeckten, als die noch immer raͤth⸗ 
ſelhaften Spukereyen, und uͤberhaupt alle ſo⸗ 
genannte uͤbernatuͤrliche Geiſterwirkungen, her⸗ 
vor zu gehen ſcheinen, ſind wohl 


I. Der Menſch ſelbſt; und zwar 
1. ſeine Leichtglaͤubigkeit, ſo fern ſie entweder 
A. in offenbarer Unwiſſenheit, und 
B. in groben Vorurtheilen ihren Grund 
hat; oder 
C. durch die dem Menſchen eigene Vor⸗ 
liebe fuͤr das Wunderbare, und 
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D. durch die Gewalt großer Ueberraſchung 
zu uͤbereilten Schluͤſſen hingeriſſen 
wird; 
ſein vielleicht nur aus Ungewohnheit 
entſpringendes unwillkuͤhrliches Schau- 
dern vor den Leichnamen, ſowohl 
A. der auf eine gewoͤhnliche Art verſtor⸗ 
benen Menſchen, als auch beſonders 
B. der Selbſtmoͤrder, und 
C. der als Verbrecher Hingerichteten; 


. feine leicht zu hintergehenden Sinne; 


namentlich 

A. das Geſicht, 
B. das Gehoͤr, 
C. das Gefuͤhl. 


Die Vorſpiegelungen einer lebhaften Ein⸗ 


bildungskraft 
A. im wachenden Zuſtande, 
B. im Traume. 


GE) 
II. Die Menſchen, und zwar 


1. diejenigen, welche dem Wahn⸗ und 
Geſpenſterglauben zufälliger Weiſe 
Nahrung geben; 


2. die abſichtlichen Betruͤger, welche die 
Entdeckung der natürlichen Urſachen ans 
ſcheinend ſpukhafter Wirkungen er⸗ 
ſchweren a 
A. durch e Gaukelſpiel, wo⸗ 
mit ſie indeſſen den Furchtſamen und 
Wem taͤuſchen und von der 
Wahrheit ableiten; 

B. durch Entfernung der Urſachen, als 
ſolche; 

C. durch ungewoͤhnliche Kunſtfertigkeiten, 
z. B, die Bauchſprache; 

D. durch Berauſchung der Sinne, z. B. 
mittelſt betaͤubender Wohlgeruͤche beym 
Geiſterzitiren; 
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E. durch angewandte Electricität, Optik, 
den Magnetism und andre Theile der 
Phyſik. 


III. Die nur anſcheinend ſpukhaften 
Ereigniſſe, in welchen man den Zuſam⸗ 
menhang mit ihren, in den ordentlichen 
Naturkraͤften gegruͤndeten Urſachen 

1. bey ernſtlich angeſtellten Unterſuchungen 
und fortgeſetzten Nachforſchungen entwe⸗ 
der mit Gewißheit erkennet; oder 

2. nur uach Möglichkeiten und Wahrſchein⸗ 
lichkeiten anzugeben im Stande iſt, 

A. weil zur Erklarung der Spiele des Zu⸗ 
falls, der eigentlich kein Gegenſtand 
der ſo beſchraͤnkten Kraͤfte des menſch⸗ 
lichen Geiſtes iſt, eine Art von Alfwif- 
ſenheit erfordert wird; (daher unter 
andern die Unerklaͤrbarkeit mancher zu⸗ 
fällig in Erfüllung gegangenen Ahn⸗ 
dungen, Traͤume und Weiſſagungen) 
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B. weil die Unterſuchung raͤthſelhafter Er⸗ 
ſcheinungen, die jederzeit auf der Stelle 
und ohne Zeitverluſt geſchehen ſoll, 
entweder ganz verſaͤumt worden, oder 
— welches oft noch ſchlimmer iſt — 
nicht mit der gehoͤrigen Genauigkeit, 
nicht von Perſonen geſchiehet, welche 
mit dem erforderlichen Unterſuchungs⸗ 
geiſte ausgerüͤſtet ſind. 

Da es zuweilen ſcheinen moͤchte, als ob 
einige meiner Erzaͤhlungen nicht zum Plane des 
Werks gehoͤrten, ſo habe ich, zu meiner Recht⸗ 
fertigung, jedesmal die Unterabtheilung dieſes 
Schema's, zu welcher die Erzaͤhlung gehoͤrt, 
kurz durch die eingeklammerten Zeichen (I. 1. A.) 
u. ſ. w. angezeigt. 

Man kann den Irrthume freylich auf eben 
ſo verſchiedenen Wegen entgegen wirken, wie 
er ſelbſt verſchiedener Art iſt. Jedoch nur auf 
einem dieſer Wege wird man am unfehlbar⸗ 
ſten, am geſchwindeſten zum Ziele gelangen. 


% 
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Mir ſcheint eine nackte Zuſammenſtellung auf⸗ 
fallender hierher gehoͤriger Thatſachen, eins 
der wirkſamſten, bisher zu wenig benutzten 
Mittel, zur Erreichung jener Abſicht, zu ſeyn. 
Ich wuͤrde mich innig freuen, wenn dieß auch 
meinen kritiſchen Beurtheilern ſo ſchiene; nicht 
ſowohl, weil mir das an und fuͤr ſich ſchon 
ſchmeichelhaft wäre, ſondern bauptfächlich, 
weil ich dann zuverfichtlicher hoffen dürfte, 
durch dieſe Erzählungen zum Beſten mei⸗ 
ner Zeitgenoſſen das Schaͤrflein bey⸗ 
zutragen, welches vielleicht im Stande waͤre, 
ſich gut zu verzinſen. 


Hoffentlich wird es mir nicht ganz mißge⸗ 
lungen ſeyn, den Erzählungen jenes Intereſſe 
zu geben, welches gerade diejenigen Leſer an 
ſich zieht, fuͤr die ich zunaͤchſt ſchreibe, und 
denen ich, nicht einzig die Zeit ange- 
nehm verkuͤrzen, ſondern unvermerkt, auch 
nuͤtzen wollte. 
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Die vortrefflichen Henningſchen Werke 
von Traͤumen, Ahndungen und Geiſtern 
verdienen unſtreitig, recht fleißig geleſen zu 
werden; ſie ſcheinen aber großentheils nur die 
Bibliotheken ſolcher Maͤnner zu zieren, die oh⸗ 
nehin ſchon der Meinung dieſes Denkers waren. 
Hingegen bleiben ſie ungeleſen von der Menge, 
die am mehreſten daraus lernen koͤnnte, aber 
freylich weder gruͤndliche Belehrung, noch ſy⸗ 
ſtematiſchen Vortrag zu ſchaͤtzen weiß. Wir 
leben in den Tagen des Kampfes der 
Finſterniß mit dem Lichte; und ein 
Schriftſteller, der ein wenig ſchwaͤrmet, und, 
mit der Miene des Forſchers und Wahrheits— 
freundes, modernen Unſinn zu Markte bringt, 
wird freylich ſicherer auf ein zahlreiches Publi⸗ 
kum rechnen koͤnnen. 

Tharſanders Schauplatz — Haus 
bers Zaube rbibliothek, und aͤhnliche 
gleichzeitige Schriften, ſind unſerm Zeitalter 
zu ferne, als daß es ſie noch benutzen ſollte. 
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Die ſieben Bände des Uhuhu ermüden den 
Leſer durch viel zu weitlaͤuftige Hexenpro⸗ 
ceſſe u. ſ. w. So bleibt dann, mit dem Lang⸗ 
weiligen, das Nuͤtzliche in dieſen ſchaͤtzenswer⸗ 
then Beytraͤgen zur Minderung des Wahn- 
glaubens ebenfalls ungeleſen. Auch die 
Reinhardſche Fortſetzung der Zauber— 
bibliothek duͤrfte den Nutzen, den ſie ſtif⸗ 
ten koͤnnte, durch einige zweydeutige Einmi⸗ 
ſchungen, gar ſehr mindern. Mir wenigſtens 
ſcheinen die Sagen vom Geiſterbanner Luͤſſau 
zu Rathenau (Band 1. S. 23.) vom 
Lapplaͤnder mit rothen Stiefeln (Bd. 2 
S. 229.) und einige andere, des Platzes nicht 
wuͤrdig, den ſie einnehmen. Auch weiß ich 
ſie nicht mit dem deutlich angekuͤndigten Zwecke 
der Schrift — Tilgung des Aberglau— 
bens — zu vereinbaren. 


a Wenigſtens fol Niemand das kleine Ver— 
dienſt mir ſtreitig machen koͤnnen, mein ſchrift⸗ 
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ſtelleriſches Ziel unverruͤckter im 2 behalten 
zu haben. 

Uebrigens wird mir baldige Wuͤrdigung 
dieſer Erzaͤhlungen, gruͤndliche Zurechtweiſung 
über ihren Werth oder Unwerth, und belehren⸗ 
der Tadel competenter Richter gleich ſehr will⸗ 
kommen ſeyn; und an meiner Bereitwilligkeit, 
das alles, zu Gunſten der guten Sache, in 
den folgenden Theilen zu benutzen, ſoll es wahr⸗ 
lich nicht fehlen. g 
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Von einer Woͤchnerinn, welche unmittelbar nach 
ihrem Tode ſpukte, um ihren boͤſen Mann, der 
ſie im Leben oft geaͤngſtiget hatte, zu erſchre⸗ 
cken. Von Frau Muͤllerinn Ahrend 249 


Ein und dreyßigſte Erzaͤhlung. 


Schreckliches Schickſal eines Studenten, welcher 
irriger Weiſe glaubte, daß man jedem Geſpenſte, 
auch ohne Vorſicht, Trotz bieten duͤrfe. Vom 
Hrn. Probſte Kirchner : 256 


Zwey und dreyßigſte Erzählung. 
Von dem Wechſelbalgskobolde, der den 
Woͤchnerinnen die neugebornen Kinder verwech— 
ſelt, und ihnen des Nachts ein mißgeſtaltetes 
Balg an die Stelle des wohlgebildeten Saͤug—⸗ 
lings unterſchiebet. Vom Hru. Prediger 
Jungius 2 s 


Drey und dreyßigſte Erzählung. 


Von einem Geſpenſte, welches, nach dreyzehnjaͤh⸗ 
tiger Vermauerung, noch ſingend ſpukte 274 


( sun ) 
Vier und dreyßigſte Erzählung. 


Von einer Erſcheinung, welche den Geiſterſeher 
billig zum Glauben an Geſpenſter hätte bekeh⸗ 
ren ſollen, und dennoch nicht bekehrte S. 287 


Fuͤnf und dreyßigſte Erzaͤhlung. 


Von einem ohne menſchliches Zuthun umher lau⸗ 
fenden Todtenkopfe s P 297 


Sechs und dreyßigſte Erzählung. 


Thatſachen, welche unſer Schaudern vor menfch- 
lichen Leichnamen, wie auch die Volksſage, zu 
rechtfertigen ſcheinen, daß viele Verſtorbene 
ſpuken. Mit Anhaͤngen vom Hrn. Doetor 
Hufeland ⸗ . 302 


Sieben und dreyßigſte Erzaͤhlung. 


Beweis, daß der Leichnam eines als Verbrecher 
Hingerichteten keinen Scherz mit ſich treiben 
laſſe. Vom Hrn. Juſtizamtmann Hart— 
mann 5 . 314 


Acht und dreyßigſte Erzaͤhlung. 


Von der Erſcheinung eines Ermordeten, der ſeine 
vergrabenen Schaͤtze ſeinem Raͤcher zuwenden, 
und die Moͤrderinn beſtraft wiſſen wollte 320 
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Neun und dreyßigſte Erzählung. 
Von den Lilliputfianern, und deren unter: 
irdiſchen Zaubermuſtk. Vom Herrn Inſpeetor 
»Kegel . ; „Sc. 325 
Vierzigſte Erzaͤhlung. 
Das durch naͤchtliche Erſcheinungen uͤbel beruͤch— 
tigte Wirths haus s : 331 
Ein und vierzigſte Erzaͤhlung. 


Von dem wilden Jaͤger, oder dem wuͤthen— 
den Heere. Dreyzehn Erfahrungen 344 


Zwey und vierzigſte Erzaͤhlung. 


Vom Vorherſagunge vermoͤgen durch vorgeſpie⸗ 
gelten Umgang mit Weſen hoͤherer Natur 388 


Erfte 


Erfte Erzählung. 


Von einem Geſpenſte, das eine nicht bloß vers 

ſchloſſene, ſondern inwendig auch verriegelte 

Thuͤr von außen eroͤffnete, und einen erklaͤrten 
Geſpenſterleugner in Erſtaunen ſetzte“) 


Pope „ ein der gelehrten Welt ehrenvoll bekaun⸗ 
ter Engländer, pflegte alljährlich eine Zeit lang 
die Stadt zu verlaſſen, um ein Paar Monate 
hindurch auf einem angenehmen Landgute der ſtil— 
lern Freuden des Landlebens zu genießen. Als 
ein nach Grundſaͤtzen moraliſch guter Mann, war 
er Menſchenfreund im ganzen Sinne des Worts. 
Nur Eine Schwachheit — wenn ſie anders die— 


») Nach der mündlichen Erzählung des Geheimen Kriegs— 
raths, Herrn Tismar zu Berlin, aufgeſetzt. 


Wageners Erzähl. I. Th. A 


he 


ſen Namen verdient — hieng ihm an: Er 
konnte durchaus kein abergläubiges Geſinde 
um ſich leiden, und war im Stande einen Diener, 
der ſich in jeder andern Hinſicht ſeine hoͤchſte Zu— 
friedenheit erworben hatte, doch auf der Stelle 
feiner Dienſte zu entlaſſen, wenn er an demſel— 
ben irgend etwas vom Aberglauben, z. B. Furcht 
vor Geſpenſtern, bemerkte. Indeſſen war 
Pope viel zu ſehr ehrlicher Mann, als daß er ein 
Geheimniß aus diefer feiner Eigenheit hätte ma— 
chen ſollen. Er nahm nur ſolches Geſinde in feine 
Dienſte, welches ihm die Verſicherung gab, es ſey, 
z. B. in Abſicht der vermeintlichen Geſpenſter, 
nicht furchtſam und graulich. Zum Ueberfluß 
nahm er ſich dann noch alle Muͤhe, die Koͤpfe der 
Neugemietheten uͤber dieſen Punkt moͤglichſt zu 
erhellen, und jeden erwa noch anklebenden Ueber— 
reſt von Vorurtheilen der Art in ihnen zu vertilgen. 

„Ihr muͤßt wiſſen, — pflegte er wohl zu ſa— 
gen — daß ich im Grunde nichts weiter von Euch 
verlange, als daß Ihr gute Chriſten ſeyn moͤ— 
get. Ihr wuͤrdet aber Gotteslaͤſterer, und 
nicht Chriſten ſeyn, wenn Ihr der Furcht 
vor Geſpenſtern in Euern Herzen mehr 
Raum geben wolltet, als dem Vertrauen auf 
Gott, dem Schoͤpfer und Herrn aller Gei— 
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ſter. Hat man Euch in der Jugend verkehrt er— 
zogen, und vielleicht in der Furcht vor Geſpenſtern 
aufwachſen laſſen, ſo koͤnnt Ihr ſie freylich nicht 
mit einem male gaͤnzlich ablegen. Allein nach und 
nach muß es Euch gelingen, wenn anders es Euch 
ſelbſt nur ein Ernſt damit iſt. So lange Ihr in 
meinem Dienſte ſeyd, mach' ich Euch dieſe Bemuͤ— 
hung recht eigentlich zur Pflicht. Wer mir aber 
darin nicht zu Willen lebt, der beklage ſich nicht 
uͤber Haͤrte, wenn ich ihn meines Dienſtes ent— 
laſſe. Denn ich denke, wem es durchaus nicht ge— 
lingen will, ſeinem Vertrauen auf Gott eine groͤ— 
ßere Staͤrke zu geben, als ſeiner Furcht vor dem 
Teufel und deſſen Handlangern, der muß eln boͤ— 
ſes Gewiſſen haben; und dergleichen Leute ſind 
nicht fuͤr mich.“ — 

So ſchwatzte Pope oft mit ſeinen Leuten 
uͤber den Aberglauben ſeiner Zeit. Mit großer 
Geduld widerlegte er alle ihre kleinen Einwendun— 
gen und Bedenklichkeiten, und ruhete nicht eher, 
als bis er ſeine guten Abſichten in dieſem Punkte 
vollkommen erreicht zu haben glaubte. 

| Aber, man denke! eben dieſen Gelehrten, 

(der von dem eitlen Wahne des Glaubens an Er— 

ſcheinungen boͤſer Geiſter, und von der ſchaͤdlichen 

Thorheit der Geſpenſterfurcht ſelbſt ſo feſt uͤber— 
A 2 
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zeugt war, und auch Andere fo gern davon über: 
zeugte) haͤtte einſt eine naͤchtliche Erſcheinung, die 
ihm ſelbſt das groͤßte Erſtaunen abnoͤthigte, in 
ſeiner bisherigen Meinung von uͤbernatuͤrlichen 
Geiſterwirkungen faſt irre gemacht. 

Er war nach vieljaͤhriger Gewohnheit eines 
Jahres wieder aufs Land gezogen. Die Reiſe 
hatte ihn ermuͤdet, und er legte ſich den erſten 
Abend ungewoͤhnlich fruͤh zu Bette, nachdem er 
zuvor wie immer, alle Zugaͤnge ſeines Schlafge— 
machs, das zugleich auch ſein Studierzimmer war, 
von innen feſt verriegelt hatte. Ungefaͤhr um 
Mitternacht wurde er durch ein leiſes, beſcheide— 
nes Anklopfen an die Stubenthuͤr erweckt. Er 
richtete ſich, ein wenig unwillig über dieſe nächt- 
liche Stoͤrung, im Bette auf, und rief: herein! 
ohne im erſten Augenblick des Erwachens daran 
zu denken, daß man bey verriegelten Thuͤren nicht 
hereinkommen koͤnne. Allein was geſchah? der 
Klopfende eroͤffnete dennoch, ohne gewaltſame An— 
ſtrengung, die Thuͤr, als waͤre ſie weder verſchloſ— 
ſen noch verriegelt, und trat leiſe ins Zimmer. 

Pope erblickte einen wohlgebildeten, eruſt— 
haften Mann, in Spaniſcher Tracht gekleidet, der 
ein auf dem Tiſche liegendes, aufgeſchlagenes Buch 
ergriff, — den Titel deſſelben las, und, dem 
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Scheine nach, in Verwunderung daruͤber gerieth. 
Aber unendlich mehr nahm es Popen Wunder, 
dieſen Unbekannten zu einer ſo ungewoͤhnlichen 
Zeit, und, was das Merkwuͤrdigſte war, durch 
eine verriegelte Thür zu ſich herein treten zu 
ſehen. Er fragte den Spanier, was denn ſo 
eigentlich in dieſer mitternaͤchtlichen Stunde zu ſei— 
nen Dienſten ſtuͤnde? Dieſer ſah hierauf den Fra— 
genden eine Weile mit großen Augen an, ſchuͤttelte 
bedeutend den Kopf, eroͤffnete die Glasthuͤre eines 
Buͤcherſpindes, blaͤtterte in mehrern Buͤchern, und 
ſtellte jedes derſelben zwar wieder an feinen gehoͤ— 
rigen Ort, aber allemal ſo, daß der Ruͤckenti— 
tel unten zu ſtehen kam. Was er damit ſa⸗ 
gen wolle, konnte Pope ſo wenig begreifen, als 
die ganze uͤbrige Erſcheinung dieſes Sonderlings. 
Er ſprang endlich aus dem Bette, warf ſich in den 
Schlafrock, zuͤndete an der brennenden Nachtlampe 
noch zwey Lichter an, klingelte ſeinem Bedienten, 
ergriff ein geladenes Piſtol, und ging damit herz— 
haft auf den ungebetenen Gaſt zu, den er, ent— 
ſchloſſen, alſo anredete: 

„Herr! ich will wiſſen, wer Sie ſind? wle 
Sie durch verriegelte Thuͤren hierher kommen? 
und was die Abſicht dieſes Ihres zudringlichen Be— 
ſuches iſt?“ 
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Der unbefangene Spanter lächelte etivas 
ſpoͤttiſch, indem er auf das geſpannte, auf ihn ge 
richtete Piſtol hinblickte, ſah dann Popen wie— 
der bedeutend an, zuckte die Achſeln, und legte 
zwey Finger über den Mund. 

Da Pope nie an die Moͤglichkeit des Spu— 
kens geglaubt hatte, ſo fiel es ihm auch nicht ein— 
mal ein, dieſe Erſcheinung fuͤr etwas anders, als 
einen wirklichen Menſchen zu halten. Vielmehr 
verdroß es ihn, ſein Schießgewehr ſo verachtet 
und belaͤchelt zu ſehen, und zwar um ſo mehr, je 
weniger es dem Menſchenfreunde mit dem Todt— 
ſchießen ein Ernſt geweſen war. 

Indeſſen glaubte Pope doch noch einen Ver— 
ſuch machen zu muͤſſen, ſeiner anſcheinenden Dro— 
hung Autoritaͤt zu verſchaffen, und dem eigenſinni— 
gen Stummen eine unwillkuͤhrliche Aufloͤſung des 
Raͤthſels abzunoͤthigen, zumal da der geklingelte 
Bediente noch immer nicht kam. 

„Herr! — rief er dem Spanier in einem 
ernſten und feſten Tone zu — kein ſpoͤttiſches Laͤ— 
cheln! Ich bin Herr im Hauſe; als ſolcher erwart' 
ich eine Antwort, oder Bi ſchieße Sie über den 
Haufen.“ 

Ohne eine Miene zu verziehen, ſchlug der 
noch immer Stumme ſeinen Spaniſchen Mantel 
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zuruͤck, und gab der angedroheten Kugel ſeine ent— 
bloͤßte Bruſt preis. Da kein Schuß erfolgte, 
wandte er ſich wieder zu den Buͤchern, und blaͤt— 
terte in einigen derſelben ruhig fort. 


Jetzt erſt gerieth Pope recht eigentlich in 
Verlegenheit; aber ſeine Verwunderung uͤber das 
unbegrelfliche Benehmen dieſes Mannes war nicht 
weniger groß. Er wagte es nicht ferner, leere 
Drohungen an ihn zu verſchwenden; und doch 
fehlte es ihm an jedem andern Mittel, hinter das 
Geheimniß zu kommen. Um ſeine Verlegenheit 
einigermaßen zu verbergen, beleuchtete er den 
Spanier von hinten und von vorne, faßte ihn 
ſcharf ins Auge, betaftete das ſeidene Talar, und 
dann auch ſogar die Hand des Fremden. Dieſer 
ließ das alles geduldig mit ſich vornehmen, und 
endigte endlich die Seene dadurch, daß er das Buͤ— 
cherſpinde verſchloß, den ausgezogenen Schluͤſſel, 
mit einer kleinen Verbeugung, in Popens Haͤnde 
überlieferte, und dann gravitaͤtiſch zur Stube hin: 
aus gieng. 


Endlich kam Guſtav, Popens fehnlich er: 
warteter Kammerdiener, der ſich — wie er ſagte — 
im erſten Schlafe nicht ſo geſchwind hatte ermun— 
tern und ins Zeug werfen koͤnnen, da ihn die Klin— 
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gel ſeines Herrn zu einer ſo ungewoͤhnlichen Zeit 
gerufen habe. | 

„» Haft du den Spanier geſehen?“ fragte 
Pope eiligſt. — 

„Er iſt mir ſo eben auf der Treppe begegnet; 
es ſchien, als kaͤm' er von Ihnen.“ 

„Allerdings! aber was hat der Mann um 
Mitternacht bey mir zu ſuchen? — Wie kommſt 
du dazu, dieſen fremden Menſchen fo ganz zur Un⸗ 
zeit ins Haus, und unangemeldet in mein Schlaf 
zimmer zu laſſen?“ 8 

Guſtav, der ſeinen Herrn noch nie belogen 
hatte, verſicherte mit ſeiner grundehrlichen Miene, 
er ſey ganz unſchuldig an dieſem Beſuche, habe den 
Gaſt nicht ins Haus gelaſſen, die Hausthuͤr viels 
mehr feſt verſchloſſen, und bis zu dem Augenblicke, 
wo ihn die Klingel erweckt, geſchlafen. 

„Endlich — ſetzte er freimuͤthig hinzu — 
endlich hat alſo dieß gutartige Geſpenſt auch Ste 
einmal beſucht. Ich geſtehe aufrichtig, daß mir 
das lieb iſt. Denn hoffentlich wird es auch Ih— 
nen nichts Boͤſes zugefuͤgt haben. Wir — Ihre 
ſaͤmmtliche Dienerſchaft 35 ſahen dieſe mitter— 
nächtliche, unbegreifliche Erſcheinung in Spantſcher 
Tracht ſelt mehrern Jahren ſchon ſehr oft in die— 
ſem Ihrem Landhauſe umherwandern. Aber noch 
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nie hat ſie uns etwas zu Leide gethan, den Schrecken 
abgerechnet, den uns der unvermuth te As blick 
derſelben, beſonders anfangs, zumellen verur achte. 
Allein jetzt find wir durch die lange Uebung, nnd 
in jenem feſten Vertrauen auf Gott, welches wir 
Ihnen verdanken, nachgerade fo an den ftillen 
Mann — ſo nennen wir ihn immer — gewoͤhnt, 
daß wir ſeiner nur wenig achten. Auch geht er 
uns, gutmuͤthig und beſcheiden, aus dem Wege, 
wenn wir ihn zuweilen merken laſſen, daß er uns 
genirt. Sie fagten uns oft: „und geſetzt auch, es 
gaͤbe Geſpenſter, ſo wuͤrden ſie doch keine Macht 
haben, uns zu ſchaden;“ — wirklich haben wir 
dieſe Ihre Verſicherung an dem Spanier voll 
kommen wahr gefunden.“ 

Pope konnte fein Erſtaunen über dieſe Aus: 
ſage nicht verbergen, und fragte, warum man ihm 
nicht ſchon laͤngſt das Daſeyn dieſes Geſpenſtes im 
Hauſe angezeigt habe? 

„Wir fuͤrchteten den Abſchtied“ — bekam er 
zur Antwort — und fuͤhlen uns in Ihrem Dienſte 
viel zu gluͤcklich, als daß wir uns der Gefahr haͤt— 
ten ausſetzen ſollen, ploͤtzlich entlaſſen zu werden. 
Zuweilen wurde es uns auch wahrſcheinlich, daß 
vielleicht dieß ihn wohlbekannte Haus ge— 
ſpenſt eben die Urſache ſey, warum Sie je 
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den Neugemietheten gleich beym Antritt ſeiner 
Dienſte ſo ernſtlich zu ermahnen pflegen, ſich vor 
keinem Geſpenſte zu fuͤrchten.“ 

Po pe ſtand nachdenkend da, ohne zu wiſſen, 
was er antworten ollte. Einen Augenblick war 
er geneigt, ein Complott zu ahnden, das ſeine 
Leute vielleicht wider ihn gemacht haͤtten, um ſei— 
nen Geſpenſterunglauben ein wenig in die Enge 
zu treiben; allein in der naͤmlichen Minute bat er, 
in Gedanken, ſeinen guten treuen Guſtav, we— 
gen dieſes Argwohns, auch fchon wieder um Ver; 
gebung. Und wirklich hatte er keine gegruͤndete 
Urſache, ſeiner durchaus erprobten, und ihm hoͤchſt 
ergebenen Dienerſchaft einen ſo groben, beleidigen— 
den Betrug zuzutrauen. 

Er fuͤhlte indeſſen, daß er jetzt eine klaͤgliche 
Rolle vor feinem Diener ſpielen möchte. Guſtav 
fing an, Mitleiden mit ſeinem philoſophiſchen 
Herrn zu haben, und redete ihm zu, ſich nur ganz 
ruhig, und ohne Furcht, wleder zu Bette zu legen, 
weil der Spanier wirklich keinem Menſchen et— 
was Leides zufuͤge, ohnehin auch in einer und 
derſelben Nacht nie zweymal zu erſcheinen 
pflege. 

Wirklich ſchlen es, als ob dieſer Umſtand 
Popen nicht ganz unlieb ſey. Er legte ſich, voller 
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Scham uͤber ſich ſelbſt und verdrießlich uͤber den 
ganzen Vorfall, wieder aufs Bette, befahl dem 
Diener, bey ihm zu bleiben, dachte der Sache noch 
eine Weile nach, und ſchlief darüber endlich wie: 
der ein. 

Des Morgens beym Erwachen vermißte er 
feinen Guſta v im Zimmer, ungeachtet er ihm bez 
fohlen hatte, bey ihm zu bleiben. Er klingelte; 
Guſtav erſchien außerhalb der Stubenthuͤr und 
klopfte an, damit ihm ſein Herr die inwendig 
noch immer wohl verriegelte Thuͤr eroͤff— 
nen moͤchte. 

Pope ſtutzte gewaltig, da er den Riegel 
noch ſo fand, wie er ihn Abends beym Zubette— 
gehen vorgeſchoben hatte. Kaum hatte er ſeinen 
Diener herein gelaſſen, jo beſtuͤrmte er ihn mit 
einer Menge Fragen, deren keine beantwortet 
wurde: „Warum haſt du, wider meinen Befehl, 
das Zimmer verlaſſen? — Wie biſt du herausge— 
kommen, da doch die Thuͤr noch von inwendig ver— 
riegelt iſt? Stehſt du etwa in einem verraͤtheri— 
ſchen Buͤndniſſe mit dem Hexenmeiſter, dem Spa— 
nier?“ u. ſ. w. 

Guſtav verſtand von dem allen kein Wort, 
und ſtaunte ſeinen Herrn mit offenem Munde und 
großen Augen an. Es waͤhrte lange, ehe man 
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ſich einander verſtehen lernte. Das Buͤcherſpinde, 

in welchem er die von dem Spanier verkehrt hin— 
geſtellten Bücher fo ordentlich, wie alle uͤbri— 
gen, ſtehen ſah, brachten ihn zuerſt auf die Spur 
— auf die richtige Vermuthung: daß die ganze 
Geſchichte mit dem Spanier nichts weiter als — 
dle Gaukeleyen eines lebhaften Traumes 
moͤchten geweſen ſeyn. Wirklich beſtaͤtigte alles, 
alles dieſe Auflöfung des großen Naͤthſels. Gu— 
ſta v war die ganze Nacht nicht aus feinem Bette 
gekommen, hatte ſeinen Herrn um Mitternacht 
weder geſehen noch geſprochen, und er, für feine 
Perſon, wußte ſo wenig, als das uͤbrige Hausge— 
ſinde, nur das allermindeſte von einem ſpukenden 
Spanier, der ſich im Hauſe ſehen laſſe. Wenn 
er ſich auch nicht erboten hätte, die Wahrheit dies 
fer ſeiner Ausſage mit einem foͤrmlichen Eide zu 
erhaͤrten, fo würde ſchon feine laͤngſt erpruͤfte Ehr⸗ 
lichkeit und Treue Popen vollkommen uͤberzeugt 
haben, daß dießmal bloß ſeine lebhafte Einbil— 
dungskraft im Traume ihn ſo irre geleitet, und 
zum beſten gehabt habe. 

Ich enthalte mich, meinen Leſern vorzugrei— 
fen, und einige hoͤchſt lehrreiche Folgerungen aus 
dieſer merkwuͤrdigen Geſpenſtergeſchichte herzulei— 
ten. Wer ſehen kann und will, dem ſpringen ſie 
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von ſelbſt in die Augen. Nur dieß bemerke ich 
ſchließend noch: Geſetzt auch, es haͤtten ſich nicht 
unverkennbare, völlig überzeugende Spuren gefunz 
den, welche die Wirklichkeit eines bloßen Phanta— 
ſienſpiels außer allen Zweifel ſetzten; ſo wuͤrde ſich 
Po pe doch ſehr uͤbereilt haben, wenn er dann eine 
Erſcheinung, die durch verriegelte Thuͤren dringe, 
fuͤr wirklich uͤbernatuͤrlich haͤtte halten wollen. Es 
kann einigen meiner Leſer nicht unbekannt ſeyn, 
daß es pflichtvergeſſene Schloͤſſer giebt, welche fuͤr 
einen, innerhalb eines Schloſſes angebrachten, 
mit einem Haͤkchen verſehenen Riegel, eigene Rie— 
gelſchluͤſſel verfertigen, mittelſt welcher man 
den inwendigen Riegel auch auswaͤrts nach Belie— 
ben vor- und wieder zuruͤckſchieben kann. 


Zweyte Erzaͤhlung. 


Von einer unleugbaren Ahndung, welche zu 
Charlottenburg von vielen Menſchen gehoͤret 
worden iſt. ) | 


(II. 2, B. und G; 22 I. 3. B.) 


Der verſtorbene Bürger und Chirurgus Bier 
thaler zu Charlottenburg bey Berlin be— 
wohnte daſelbſt, während des ſiebenjaͤhrigen Krie— 
ges, ein Haus in der Schloßſtraße, welches 
damals allgemein in dem Rufe ſtand, daß es au⸗ 
ßerordentlich darin ſpuke. Nicht Einmal, ſondern 
ſehr oft hörten feine erwachſenen und unerwachſe— 
nen Kinder, in dem gewoͤhnlich verſchloſſenen Zim— 
mer uͤber der Wohnſtube, ein Poltern und maͤnn— 
liche Fußtritte. Anfangs pflegte man, gewoͤhnlich 
auf friſcher That, alles zu durchſuchen, in der Ver⸗ 


») Nach der mündlichen Mittheilung der Demoiſelle Vie r⸗ 
thaler zu Berlin. 
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muthung, daß man aus Verſehen vielleicht eine 
Katze oder einen Hund auf dem Zimmer einge— 
ſperrt habe. Allein man fand nicht nur deren kei— 
nes, ſondern konnte auch keine andere Urſache von 
dem deutlich vernommenen, und oft wiederkehren— 
den Geraͤuſche entdecken. Selbſt von Nasen und 
Maͤuſen zeigten die auf dem Zimmer verſchloſſenen 
Eßwaaren nicht die mindeſte Spur. 
| Die bisher dreiften Kinder der Familie wur— 
den nun bange und graulich, und das ſchoͤne Jul— 
chen — eine der aͤltern Toͤchter des Hauſes — 
fing an, zu glauben, daß ihr verlobter Braͤuti— 
gam — der damalige Preußiſche Feldjaͤger Mer— 
tens — auf dem Kriegsſchauplatze jedesmal leb— 
haft an ſie denke, ſo oft ſie die raͤthſelhaften Fuß— 
tritte über ſich höre, Sie hielt alſo das Geraͤuſch 
fuͤr eine ſogenannte Ahndung, und ſah es bald 
gar nicht ungerne, daß ſie, außer den Briefen, 
welche ſie mit ihrem Geliebten wechſelte, ſich auch 
noch auf eine andere Art gewiſſermaßen mit ihm 
unterhalten koͤnne. f 
Auffallend war es, daß es in dieſem Hauſe, 
ganz wider die Gewohnheit der Geſpenſter, nur 
bey Tage und des Abends umging. Zur 
Nachtzeit hingegen ließ ſich der Spuk niemals hoͤ— 
ren. Das gute Julchen und die uͤbrigen Kinder 
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des Hauſes waren darüber ſehr froh; denn fie 
ſchloſſen in ihrer Unſchuld daraus, daß der Polte— 
rer wenigſtens kein ſchwarzes Nachtgeſpenſt 
ſeyn koͤnne. 

Dem Hausherrn Vierthaler war es indeſ— 
fen ſehr unangenehm, zu erfahren, daß es in ſei— 
nem Hauſe umgehe, und daß nicht nur ſeine Kin— 
der, ſondern auch die zuweilen herzugerufenen 
Nachbarsleute, das Geſpenſt gehört zu haben ver; 
ſicherten. Er war ein verſtaͤndiger Mann, und 
wußte wohl, daß hinter allen Spukgeſchichten ent⸗ 
weder Selbſtbetrug, oder abſichtliche Taͤuſchung 
anderer Menſchen, verborgen zu ſeyn pflegt. Da— 
her ſagte er oft zu ſeinen Kindern: „Es iſt ſonder— 
bar, daß ſich der Polterer immer nur dann hoͤren 
laͤßt, wenn ich in meinen Amtsgeſchaͤften außer 
dem Hauſe bin; moͤcht' ich doch auch einmal ſo 
gluͤcklich ſeyn, die Fußtritte des Ungebetenen uͤber 
mir zu hören, ich wollte gewiß bald hinter das Ge: 
heimniß kommen.“ 

Wenige Tage darauf wurde dieſer fein ſehn— 
licher Wunſch erfuͤllt. Er hörte über ſich die unver: 
kennbarſten Fußtritte eines auf- und abgehenden 
Mannes, und griff in dem naͤmlichen Augenblicke 
mit der einen Hand nach dem Schluͤſſel zur Spuk—⸗ 
ſtube, und mit der andern nach feiner Hetzpeitſche. 

So 
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So eilte er nun die Treppe hinauf, eroͤffnete die 
verſchloſſene Stube, die zwar auch eine Kammer, 
aber nur dieſen einzigen Zugang hatte, 
durchſuchte alles, und fand — Niemanden. 
Er ſtutzte, und ſeine Kinder, die ihn begleiteten, 
ſahen ihn forſchend an, und meinten, daß nun 
auch ihr unglaͤubiger Vater von der Wirklichkeit 
der Ahndung, und dem Daſeyn des Spukes, uͤber— 
zeugt worden ſey. 
Pein, liebe Kinder! — ſagte er — der 
Spuk hat mich bloß davon uͤberzeugt, daß er 
ſeine Taͤuſchungen viel kluͤger bewerkſtelliget, als 
ich's darnach angefangen habe, den Betruͤger mit 
einer Tracht derber Peitſchenhiebe für feine Bemuͤ— 
hungen zu belohnen. Haͤtte ich den Chriſtian — 
dieß war ſein aͤlteſter Sohn, der als Barbtergeſelle 
bey ihm in Dienſten ſtand — haͤtte ich den muth— 
willigen Chriſtian nicht ſo eben, mit dem Bar— 
bierzeuge unter dem Arme, zum Hauſe hinausge— 
hen ſehen: ſo wuͤrde ich glauben, dem jucke der 
Buckel. Aber ich hoffe, des Polterns ſoll bald ein 
Ende werden. Hohlt mir einmal gleich ein bren— 
nendes Licht, Siegellack und Pettſchaft herauf!“ 
Das leichtfertige kleine Suschen — ſelne 
damals zehnjaͤhrige Tochter, und die einzige, 
welche ſich, nebſt Chriſttan, unter allen 
Wageners Erzähl. I. Th. B 
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Geſchwiſtern garnicht vor dem Geſpenſte 
fuͤrchtete — ſprang die Treppe hinab, und kam 
im Hurra mit dem Verlangten wieder. Der ernſt— 
hafte Water verſiegelte nun inwendig die 
ſͤämmtlichen Fenſter der Stube und Kammer, 
und dann aus waͤrts auch die zuvor ver— 
ſchloſſene Thuͤr. 

„Nun will ich doch ſehen — ſagte er dar— 
auf — ob das Geſpenſt auch durch das Schlüffel: 
loch in die Stube kommen, und mich noch ferner 
u m beften haben wird. 

Es vergingen wohl vier Wochen, ohne daß 
man das Geringſte wieder von dem Polterer hoͤrte; 
und Vater Vierthaler glaubte ſchon, über das 
Geſpenſt den Sieg davon getragen, und ſeine Kin— 
der von der Thorheit des Geſpenſterglaubens über: 
zeugt zu haben. Allein eines Tages, als der da— 
malige Prediger des Orts zum freundſchaftlichen 
Beſuche da war, wurden Alle ploͤtzlich abermals 
aufgeſchreckt. Nicht nur die ſaͤmmtlichen Kinder, 
von denen dießmal auch der in Verdacht gerathene 
Chriſttan nicht fehlte, ſondern auch der Predi— 
ger, und Herr Vierthaler ſelbſt, glaubten wie— 
der, die raͤthſelhaften Fußtritte auf dem Spukzim— 
mer zu hören. Zwar war es dießmal, und nach 
her immer, als ob der Polterer abſichtlich lei— 
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fer zutrete, wie ſonſt: aber genug, fie alle hör; 
ten das Tappen, in völlig gleichen Zwiſchenraͤu— 
men der Zeit, fo ganz deutlich, daß Niemand von 
ihnen die Wirklichkeit des vernommenen Geraͤu— 
ſches in Zweifel zu ziehen wagte. 

Die ganze Familie, ſammt dem Prediger, 
ſchritt nun zur genaueſten Unterſuchung. Man 
fand die verſiegelte Thür völlig unver 
letzt, eröffnete fie, durchſuchte Alles, und fand 
abermals, weder in der Stube noch in der Kam— 
mer, irgend etwas Lebendiges. Vater Viertha— 
ler ging nun erwartungsvoll nach den Fenſtern, 
weil er gewiß glaubte, Eins davon gewaltſam er— 
oͤffnet zu finden. Allein er fand zu ſeinem Erſtau— 
nen, fie alle wohl verſchloſſen, und die 
Siegel, welche er vor vier Wochen darauf gedruͤckt 
hatte, noch ganz unbeſchaͤdigt. Er ſtutzte, und 
alle ſahen einander mit großen Augen an. Selbſt 
Chriſttan, der bisher immer leichtfertig gelaͤchelt 
hatte, ſo oft man ſich den Kopf uͤber das Poltern 
zerbrach — ſelbſt Chriſtian ward nun mit 
einem male ſehr ernſthaft, und geſtand, daß auch 
ihn anfange zu grauen. Sein Vater, der es 
nicht leiden konnte, wenn ſich ſeine Kinder fuͤrch— 
teten, nannte ihn deshalb zwar einen erwachſe— 
nen dummen Jungen: allein Chriſtian 
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ſchien nur nicht ſagen zu duͤrfen, warum gerade 
Er am mehreſten Urſache habe, ſich vor dem Ge— 
ſpenſte zu fuͤrchten, welches ſelbſt bey verſiegelten 
Thuͤren und Fenſtern ſein Weſen noch treiben 
koͤnne. Auch ſagte er eines Tages ganz im Ver— 
trauen zu Schweſter Suschen: „Ich habe bis- 
her immer nicht recht verſtanden, was das Sprid): 
wort ſagen will; man ſolle den Teufel nicht 
eitiren, denn der komme wohl ungeru: 
fen — aber nun verſtehe ichs leider.“ 

Die Schwefter lächelte über dieß Bekennt— 
niß ihres erwachſenen Bruders; und es war dem 
kleinen Suschen ungemein ſchmeichelhaft, außer 
dem Vater, nun die Einzige im ganzen 
Hauſe zu ſeyn, welche nicht im gering 
ſten furchtſam oder graulich wurde, unge: 
achtet das Geſpenſt in der zuletzt beſchriebenen Art, 
jahrelang ſein leiſes Unweſen ſo forttrieb. Vorur— 
theilloſe Männer unterſuchten nicht Ein- ſondern 
unzaͤhlige mal, woher die vernommenen Fußtritte 
kommen moͤchten: aber jedesmal vergeblich. Zwar 
hat man im Vierthalerſchen Hauſe niemals etwas 
Geſpenſtartiges geſehen; zwar hörte man, feit- 
dem die Spukſtube verſiegelt worden war, auch 
das anfaͤnglich laute Poltern nicht mehr, ſondern 
nur die leiſen Fußtritte eines Gehenden; aber dieſe 
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wurden nun auch ſo oft vernommen, daß ſich nach 
Jahr und Tag faſt Niemand mehr die doch immer 
vergebliche Muͤhe nahm, die in den ordentlichen 
Kraͤften der Natur gegruͤndete verborgene Urſache 
dieſer Tritte auszuſpuͤren. Wie man ſich an Alles 
zu gewoͤhnen pflegt, wenn es ſeyn muß, ſo horch⸗ 
ten auch bald die Kinder des Hauſes nicht mehr 
aͤngſtlich auf die faſt taͤglich vernommene Ahn— 
dung. Ja das liebende Julchen freute ſich zu— 
letzt ſogar uͤber dieß Ahnden, well es in demſelben 
die Zeichen der lebhaften Erinnerung ihres theuern 
Mertens an ſie, wahrzunehmen glaubte. 
Gegen das Ende des ſiebenjaͤhrigen Krieges 
erhlelt die Verlobte die erfreuliche Nachricht von 
ihrem Gellebten aus Schleſien, daß er nun 
endlich eine Oberfoͤrſterſtelle bekommen habe, und 
hoffe, bald zu Charlottenburg eintreffen zu 
koͤnnen, um dann ſeine Verbindung mit ihr, durch 
die Hand des Geiſtlichen, vollziehen zu laſſen. 
Jetzt hoͤrte man die angenehmen Ahndungen 
auf der Spukſtube häufiger, als jemals. Aber 
kaum waren drey Wochen vergangen; ſo llef fuͤr 
Julchen die ſchreckliche Bothſchaft ein, daß Mer— 
tens plotzlich erkranket ſey, und gefährlich darnie⸗ 
der liege. Wenige Poſttage darauf ward dem 
Vierthalerſchen Hauſe der Tod des Oberfoͤrſter 
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Mertens angezeigt. Das arme Julchen war 
untroͤſtlich, welkte wie eine Herbſtblume dahin, 
und ſtarb, vor Gram und Schmerz, an der Aus— 
zehrung. 

Aeußerſt merkwuͤrdig ſchien es allen, daß das 
Geſpenſt zu eben der Zeit ploͤtzlich und auf immer 
verſchwand, wo die Trauerpoſt von der Krankheit 
des Oberfoͤrſters hier einlief. Denn niemals hat 
man, von der Zeit an, wieder jene raͤthſelhaften 
Fußtritte uͤber ſich, auf der Spukſtube, gehoͤrt. 
Aber auch niemals hat bis jetzt irgend jemand zu 
Charlottenburg in Erfahrung gebracht, welche 
geheimnißvolle Bewandniß es mit dieſem Spuke 
gehabt habe. 

Mich, den Erzaͤhler, machte ein gluͤckliches 
Ungefähr zum Vertrauten diefes Geheimniſſes. 
Mit Veranuͤgen theile ich es dem Publikum mit, 
da Mamſell Suschen, faſt die Einzige, welche 
von der beynahe ganz ausgeſtorbenen Vterthaler— 
ſchen Familie noch uͤbrig iſt, und jetzt zu Berlin 
lebt, die menſchenfreundliche Guͤte gehabt hat, mir 
zu erlauben, zur Minderung des Glaubens an 
Hirngeſpinſte, oͤffentlich Gebrauch davon zu machen. 

„Ich war ein kleines munteres Weſen — er— 
zaͤhlte mir Suschen — als ſich meine aͤltere 
Schweſter mit dem damaligen Feldjaͤger Mer— 
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tens verlobte, der bald darauf in Dienſtgeſchaͤf— 
ten nach Schleſten ging. Einſt ſagte ſie halb 
ſcherzend, ſie habe oben ein Geraͤuſch gehoͤrt, und 
glaube, das ſey eine Ahndung von ihrem Mer— 
tens geweſen. Unſer Bruder, der loſe Chri— 
ſtian, der das hoͤrte, mochte denken: „Wenn 
du gerne ſpukende Ahndungen hoͤreſt, die Freude 
will ich dir wohl machen.“ So ging er dann zu— 
weilen, mit dem Barbierzeuge unter dem Arme, 
vorne zum Haufe hinaus, und, um von uns Mäd- 
chen bemerkt zu werden, abſichtlich vor der Stube 
vorbey, in welcher wir gewoͤhnlich mit unſerm 
Strick- und Naͤhzeuge an den Fenſtern ſaßen. 
Aber anſtatt die Barbierkunden aufzuſuchen, und 
ſeines Amts zu warten, ſchlich er ſich unvermerkt 
durch eine Hinterthuͤr wieder auf den vaͤterlichen 
Hof, und ſtieg, mittelſt einer Leiter, durch ein 
offenes Fenſter, in die Kammer, welche zur Spuk— 
ſtube gehoͤrt. Da pflegte er dann im Namen des 
Feldjaͤgers zu poltern, und einmal ſtark auf- und 
abzugehen. Unterdeſſen die Schweſtern hinauf— 
gingen, um zu ſehen, wer da oben ſey, ſtieg er ge— 
ſchwind wieder zum Fenſter hinaus, druͤckte das 
Fenſter heran, legte die Leiter wieder an den gehoͤ— 
rigen Ort, entfernte ſich durch die naͤmliche Hin: 
terthuͤr, und ging ſeinen Geſchaͤften nach. Kam 
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er endlich wieder zu Haufe, jo erzählte man ihm 
von erfreulichen Ahndungen. Der Bruder lachte 


oft laut auf, aber Julchen verſtand das ſo, als 


ob er nicht glaube, daß es am hellen Tage im 
Hauſe geſpukt habe, und rief uns Schweſtern zu 
Zeugen auf. Wir mußten dann freylich der Wahr— 
heit gemaͤß, ihre Ausſage beſtaͤtigen.“ 

Da wir indeſſen nicht von der Liebe verblen⸗ 
det waren, wie Julchen, ſo merkten wir bald, 
daß der ſchlaue Chriftian dahinter ſtecken muͤſſe; 
und ob wir ihn gleich nicht auf der That ertappen 
konnten, fo verrieth er ſich doch bey uns durch fein 
Lachen. Dem Vater, der ſehr ſtrenge war, durf— 
ten wir unſere Vermuthungen nicht mitthetlen, 
weil wir uns doch irren konnten, und dann dem 
Bruder eine derbe Tracht unverdienter Schlaͤge 
wuͤrden zugezogen haben. Die Schweſter wollten 
wir auch nicht gerne in der ſuͤßen Traͤumerey von 
der vermeintlichen Seelen-Correſpondenz ihres 
Geltebten irre machen: denn wir alle liebten ſie 
ſehr, und goͤnnten ihr gerne ein Vergnuͤgen, wel— 
ches ich damals noch für ganz ſchuldlos und un: 
ſchaͤdlich hielt.“ 

„Als der Vater nachher die Spukgeſchichte 
ſelbſt einmal ernstlich unterſuchte, und mit der 
Hetzpeitſche ſo eilfertig die Treppe hinauf lief, da 
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ſchlich ich indeſſen auf den Hof, um auf Entdes 
ckungen auszugehen. Wie gedacht, ſo geſchehen! 
Chrtſttan kam in groͤßeſter Elle die Leiter herab, 
und bat mich himmelhoch, ihn dem Vater nicht zu 
verrathen; dieß ſollte auch das letztemal geweſen 
ſeyn, daß er den Feldjaͤger geſpielt habe. — Ich 


verſprachs ihm in die Hand, und hielt treulich 
Wort. 


„Darauf ging ich vergnuͤgt auf die Spukſtube, 
wo alles beſchaͤftigt war, das Geſpenſt zu ſuchen, 
hohlte meinem Vater Licht, Stegellack und Bert 
ſchaft, und ſahe der Verſiegelung der Fenſter und 
der Thuͤr zu. Das Spuken in unſerm Hauſe 
hatte nun ploͤtzlich ganzer vier Wochen lang ein 
Ende. Wir Maͤdchen ſahen das gar nicht einmal 
gerne; denn uns waͤhrte nun wieder die Zeit lang. 
So lange Chriſtian ſpukte, hatten wir von Zeit 
zu Zeit neugierige Leute bey uns, die verwunde— 
rungsvoll die Maͤuler aufſperrten, wenn ſich uͤber 
uns etwas ahndete. Uns machte das tauſend 
Spaß und Zerſtreuungen, wenn ſich Vornehme 
und Geringe von dem Bruder auf der Naſe ſpie— 
len ließen; und ich insbeſondere fand mich ſehr ger 
ſchmeichelt, wenn ich als zehnjaͤhriges Kind glau— 
ben mußte, die ganze Betruͤgerey zu durchſchauen 


ſchauen und richtiger zu beurtheilen, als die erwach— a 
ſenen, aberglaͤubigen Leute.“ 

„Dieſe kleine, und, wie ich glaube, einem 
Kinde leicht zu verzeihende Eitelkeit, verfuͤhrte 
mich, ernſtlich darauf zu denken, wie ich jene 
Splelerey mit der Ahndung, — dieß ſo vortreff⸗ 
liche Mittel wider die Langeweile — auf irgend 
eine Art fortſetzen koͤnne; ohne jedoch den Gefah— 
ren der Hetzpeitſche ausgeſetzt zu ſeyn. Ich machte 
zu dem Ende Verſuche verſchiedener Art, die aber 
alle entweder zu umſtaͤndlich, oder zu gefaͤhrlich 
fuͤr mich waren.“ ER 

„Endlich entdeckte ich eineigenes Talent 
in meiner großen Zehe. Ich habe naͤmlich, 
beſonders am rechten Fuße, eine ganz ungewoͤhn— 
liche Gelenkigkeit in dieſer Zehe, ſo, daß ich ſie 
durch ſich ſelbſt nicht nur in die Hoͤhe heben, ſon— 
dern auch willkuͤhrlich nach allen Seitenrichtungen 
hin bewegen kann. Wenn ich nun, in Abweſen— 
heit des Vaters, mit meinen Schweſtern am 
Naͤhtiſche ſaß, und den Feldjaͤger auf der Spuk⸗ 
ſtube hin- und hergehen laſſen wollte: ſo machte 
ich vor allen Dingen den rechten Fuß durch Roͤcke 
und Schuͤrze unſichtbar, legte dann die große Zehe 
auf ihren naͤchſten Nachbar, ließ fie von demſel— 
ben hinabglitſchen, und mit einer gewiſſen Heftig- 


* 


9 

keit gegen den Fußboden ſchnellen. Dieß wieder; 
hohlte ich in gleichen Zwiſchenraͤumen der Zeit, 
ungefaͤhr ſo geſchwind, als die Fußtritte auf ein— 
ander zu folgen pflegen, wenn man langſam hin 
und her geht. Ich war dann immer die Erſte, 
welche die hohe Aehnlichkeit dieſer dumpfen Toͤne 
mit den leiſen Fußtritten eines Geſpenſts uͤber uns, 
herausſtrich, ob ich gleich bis dieſe Stunde noch 
kein Geſpenſt habe gehen gehoͤrt, ſintemal jedes 
Ge penſt ein Geiſt ſeyn ſoll, und ein Geiſt mit Fuͤ— 
ßen ein pudelmärrifches Ding ſeyn müßte. 

„Als Kind fing ich uͤbrigens meine Sache 
liſtig genug an. Im Haufe trug ich faſt beftändig 
Pantoffeln, die ich leicht ausziehen konnte, wenn 
ich ſpuken wollte. Anfangs ſchnitt ich mir ein 
Loch vorne in den Strumpf, ſo, daß die große 
Zehe und ihr Nachbar faſt entbloͤßt waren. Nach— 
her ſtrickte ich mir vorne den Strumpf ſo weit, daß 
das Loch nicht mehr noͤthig war. Auch hatte ich 

gleich im Anfange nicht ſo viel Kraft in der Zehe, 
um fie jo ſtark, wie es noͤthtg war, von der benach— 
barten Zehe gegen den Fußboden ſchnellen zu laſ— 
ſen; aber durch das beſtaͤndige Ueben erlangte ich 
fie bald. So lange indeſſen in der Uebungszeit die 
vermeintlichen Fußtritte des Geſpenſts noch gar zu 
leiſe, und kaum hörbar waren, widerſprach ich der 
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nen, die etwas zu hören glaubten. Ich that das, 
um die Aufmerkſamkeit der Gegenwaͤrtigen von 
meinen Uebungen abzulenken. In der Folge aber 
ſah ich ſelbſt fleißig, horchend, nach der Bodendecke 
hinauf, und das ſchon gefaßte Vorurtheil wider 
die Spukſtube kam mir wohl zu ſtatten. Ich hatte 
meine innige Freude daran, wenn meine Schwe— 
ſtern nicht nur, ſondern auch alle Fremden, die uns 
beſuchten, durch mich verfuͤhrt, ebenfalls einen 
langen Hals machten, und aufmerkſam horchend, 
den Urſprung des Tones oben an der Bodendecke 
zu finden glaubten, den fie unt er meinen Füßen 
haͤtten aufſuchen ſollen.“ 

„Wie iſt es moͤglich, dacht' ich muthwilliges 
Kind zumellen bey mir ſelbſt, daß ſich fo viele ers 
wachſene Menſchen von mir, einem ſo jungen 
Maͤdchen, auf der Naſe ſpielen laſſen! — Wie 
koͤnnen doch Leute, die ſo klug und beherzt ſeyn 
wollen, vor einer großen Zehe zuſammenſchaudern, 
und vor dieſem Nichts ſich fuͤrchten!“ 

„Wie ich, nach mehrern Jahren, endlich der 
Spielerey uͤberdruͤßig geworden war, legte ichs zu⸗ 
wellen recht darauf an, daß der Spaß feine End— 
ſchaft erreichen moͤchte. Ich ſteckte die Fußſpitze 
unter der Schuͤrze hervor, und ließ ſo die große 
Zehe ihr Kuͤnſtchen ganz sicht machen. Aber es 
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war, als ob man nun einmal mit Blindheit ge: 
ſchlagen waͤre. Gerade zu konnte und durfte ich 
auch Niemanden mit der Naſe darauf ſtoßen. 
Denn wenn ich gleich, aus kindlicher Liebe und 
Achtung für meinen Vater, bloß im Anfange eini⸗ 
gemal, aber nachher nie wieder in ſeiner Gegen— 
wart geſpukt hatte: fo hätte er den fo lange ſortge— 
ſetzten, und ſo welt getriebenen Spaß mit andern 
Leuten, doch uͤbel aufnehmen koͤnnen. Ich mußte 
daher das Geheimniß wider meinen Willen bey 
mir behalten.“ 

„Ich entwuchs damals allgemach den We 
der Kindheit und des Leichtſinns, ward verſtaͤndi— 
ger, und lernte ſchon einigermaßen die Schaͤdlich— 
keit ſolcher ſpukhaften Taͤuſchungen einſehen. Ja 
ich fing ſogar an, zu wuͤnſchen, daß ich nie auf den 
kindiſchen Einfall gekommen ſeyn moͤchte, jenes 
Talent meiner großen Zehe zu entwickeln; denn 
mit Bedauern bemerkte ich, daß ich dadurch gewiſſe 
Menſchen in ihren Traͤumereyen von Ahndungen, 
und in ihrer thoͤrichten Geſpenſterfurcht, kraͤftig 
geſtaͤrkt hatte.“ 

„Dazu kam noch, daß ploͤtzlichfdie traurige 
Nachricht von der Krankheit und dem Tode des 
Oberfoͤrſters Mertens bey uns einlief. Wir 
liebten die untroͤſtliche Schweſter viel zu zaͤrtlich, 

1 | 


0 ö 
als daß ich von nun an nicht gefliſſentlich Alles 
haͤtte vermeiden ſollen, was ihre Schwermuth naͤh— 
ren, und ſie an den Gegenſtand ihres toͤdtlichen 
Harms erinnern konnte.“ 

Die Erzaͤhlerinn ſagte mir noch, ſie habe die 
natürlichen Urſachen der Charlottenburgi⸗— 
ſchen Ahndungsſpukerey bisher noch Niemanden 
entdeckt, außer einigen ihrer Freundinnen, die ent- 
weder ſchon todt find, oder fie doch niemals der 
Welt bekannt machen werden. Wie leicht haͤtte 
auch ſie, die einzige Beſitzerinn des Geheimniſſes, 
ſeit dem ſiebenjaͤhrigen Kriege ſterben, und die Auf: 
ſchluͤſſe jener Geſchichte mit ſich ins Grab nehmen 
koͤnnen! Wer haͤtte es dann wagen duͤrfen, jene 
ſpukhaften Fußtrttte fuͤr eine ganz natürliche Sache, 
fuͤr das unſchuldige Spielwerk eines Kindes auszu— 
geben, das ſich die Langeweile angenehm vertrei— 
ben wollte? Alle, denen dieß Kind einſt auf der 
Naſe ſptelte, würden bis an ihr Ende behaupten: 
„daß ihr Glaube an Ahndungen keinesweges in 
Leichtglaͤubigkett und Einfalt, ſondern in jenen 
ſelbſt erlebten, ernſtlich unterſuchten und unleugba—⸗ 
ren Thatſachen bearünder ſey.“ — Thatſachen 
freylich, aber wollte nur der Himmel, es waͤre kein 
ſeltenes Ungefaͤhr, wenn wir einmal ſo gluͤcklich ſind, 
hinter ihren wahren Zuſammenhang zu kommen. 
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Auch wiſſen allerdings wir armen Menſchen 
noch gar nicht viel, und kennen noch lange nicht 
alle die wundervollen Kräfte, die für uns bis dieſe 
Stunde noch im Schoße der Natur, in der großen 
Schoͤpfung unſres Gottes verborgen liegen! Und 
in einem gewiſſen Sinne hat Shakeſpear voll— 
kommen recht, zu ſagen: „Es ſind noch viele 
Dinge, noch mancherley Naturkraͤfte zwiſchen Him— 
mel und Erde, wovon ſich unſte klugen und ge— 
lehrten Herren nichts träumen iaſſen.“ — Allein, 
liebe Leſerinnen! Laſſen Sie uns weder dieſem 
hierin mißgedeuteten Englaͤnder, noch irgend 
einem dem Irrthume unterworfenen Sterblichen 
trauen, der uns uͤberreden will, daß der Welten— 
reglerer ein Wunder thun werde, ſo oft z. B. ein 
ſterbender Freund und Geliebter aus der Ferne leb⸗ 
haft an feine Geliebten denke.“) 


*) Ich bitte bey dieſer Gelegenheit meine verehrungs würdigen 
Leſerinnen und Leſer, denen etwa ähnliche, noch nie ge 
druckte Spuk und Ahndungsgeſchichtchen mit natür⸗ 
lichen Aufſchlüſſen bekannt ſeyn möchten, um gü— 
tige Mittheilung derſelben, unter der Addreſſe: An den 
Feldprediger Wagener zu Rathenau in der Chur⸗ 
mark Brandenburg. Sie werden ſo die gute . 
der Menſchheit fördern helſen, und mich insbeſondere das 
durch auf immer zu Ihrem Schuldner machen. Um der 
Ungläubigen willen aber würde ich es gerne ſehen, 
wenn man die Gewogenheit hätte, mir ſowohl die Zeit, 
zu welcher ſich die Geſchichte ereignete, als auch die Deutz 
lich geſchrieb enen Namen des Orts und der dabey 


n 

Sie aber, meine Herren, die Sie Shake— 
ſpears Worte bey allen Gelegenheiten im Munde 
führen, entweder, um Ihrer Bloͤze ſchamhaft ein 
Maͤntelchen umzuhaͤngen, oder — was noch zehn— 
mal ſchlimmer iſt — um dadurch jedem Wahn— 
glauben Thuͤr und Thor zu oͤffnen: auch Sie moͤ⸗ 
gen aus dieſer Geſchichte lernen, daß allerdings 
viele Dinge zwiſchen Himmel und Erde ſind, wo— 
von ſich unſre Philoſophen bisher nichts traͤumen 
iießen. Denn wer in aller Welt hätte 
ſichs je traͤumen laſſen, daß ſogar in un⸗ 
ſerer großen Zehe noch unentwickelte Ta⸗ 
lente liegen! — 


intereſſirten Perſonen, mit einzuſenden. Doch werde 
ich — wenn es in gewiſſen Fällen ausdrücklich verlangt 
werden ſollte — fo, wie es bey der ſechſten Erzählung dies 
ſes erſten Bandes ſchon geſchehen iſt, nur die Anfangs— 
buchſtaben mit abdrucken laſſen, und dankbar die gewiſſen⸗ 
hafteſte Verſchwiegenheit beobachten. 


Der Erzähler. 


Dritte 
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Dritte Erzaͤhlung. 
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Von einem ſprechenden, und doch unſichtbaren 
Geſpenſte zu St. Germain, welches ſogar einem 
Doctor der Sorbonne auf der Naſe fpielte.*) 


(II. 2. C. — I. 3. B.) 


Der Abbee dela Chapelle, Doctor der Sor— 
bonne, hatte zu St. Germain en Layes einen 
Bruder, der ihm einmal beylaͤufig ſchrieb, wie in 
der Wohnung ſeines guten Freundes und Nachbars, 
des Gewuͤrzhaͤndlers St. Gilles, nun ſchon ſeit 
langer Zeit ein Kobold umher ſpuke, und ſein 
ſchauderliches Weſen treibe; zwar thue er — wie 
es in dem Briefe hieß — Niemanden geradezu 
etwas zu Leide: aber er erſchrecke doch durch ſeine 
dumpfen Toͤne und bedeutungsvollen Reden einen 


) Man vergleiche den Gothaiſchen Taſchenkalender 
von 1774 mit einer Anmerkung des Herrn Predigers 
Schwager zu Jöllenbek, in deſſen neuer Ueberſetzung 
von D. Beckers bezauberten Welt. Leipzig 1781. 


Wageners Erzähl. I. Th. C 
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Jeden, den die Neugierde in dieß Haus führe, 
Auch ſey keineswegs, wie man anfangs vermuthet 
habe, irgend ein Menſchenbetrug dahinter verbor— 
gen; denn fehon ſehr viele, und zum Theil Mäns 
ner mit ſcharfem Beobachtungsgeiſte, hätten alle 
ihre Entſchloſſenheit und Klugheit aufgeboten, hin— 
ter den wahren natuͤrlichen Zuſammenhang der 
Sache zu kommen; aber immer vergebens! Auch 
ſogar die katholiſchen Geiſtlichen des Orts und der 
benachbarten Gegend haͤtten das Ihrige nicht ver— 
abſaͤumet, und ſich dem ſpukenden Schwaͤtzer dreiſt 
in den Weg geſtellt, um ihn durch ihre geweih— 
ten Waſſer, Ave Maria’s und Beſch woͤ⸗— 
rungsformeln aus dem Haufe zu vertreiben; 
allein das Geſpenſt habe ſich mit einigen witzigen 
Einfaͤllen über die großen Anſtalten zu feiner Ber; 
bannung luſtig gemacht, und ſeiner ohnmaͤchtigen 
Gegner geſpottet. So ſey nun ein Jeder, der 
Freigeiſt ſowohl wie der Rechtglaͤubige, in keine 
geringe Verlegenheit gerathen, und Niemand wiſſe 
mehr, was man von dieſem Innberbaren Schiwär 
Ber denken ſolle.“ 

Der Doctor, der fuͤr das Uebernatuͤrliche in 
dergleichen Begebenheiten eben keinen Sinn hatte, 
beſchloß nach dem Leſen dieſes Briefs, zu ſeinem 
Bruder nach St Germatn zu reifen, um in eige— 
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ner Perſon dem verſteckten Gaukler auf die Zaͤhne 

zu fuͤhlen. Er ſetzte als ausgemacht voraus, daß 
| irgend eine Taͤuſchung dabey obwalten muͤſſe; und 
war eigenliebig genug, zu glauben, daß ihm, bey 
feiner Aufmerkſamkeit und Lebensphiloſophte, der 
Betrug nicht verborgen bleiben ſolle. 

Kaum war er in St. Germain ganz uner⸗ 
wartet angekommen, und im Hauſe ſeines Bru— 
ders abgetreten, ſo eilte er zum Nachbar in die 
Behauſung des Spukes, durchlief mit forſchenden 
Blicken das ganze Haus, und unterſuchte Thuͤren 
und Fenſter. St. Gilles, der Hausherr, half 
ihm bey dieſem Geſchaͤfte. Auf einmal hoͤrte der 
Doctor eine dumpfe Stimme, die zu ihm ſagte: 
„Was ſuchen Sie hier, Herr Doctor? Ihre Ge— 
genwart iſt zu Paris nothwendtger; Ste haben 
daſelbſt die Bekehrung einer ſchoͤnen Saͤchſinn 
angefangen, und laufen Gefahr, daß ſie Ihnen 
wieder entwiſcht.“ 

„Dieſe Stimme kam ganz von oben herab — 
ſagte der erroͤthende Doetor nach einer kleinen 
Pauſe — laſſen Sie uns hinaufſteigen. Es 
ſcheint, der Kobold entferne ſich, je mehr man ſich 
ihm naͤhert.“ 

Als ſie in dem zweyten Stockwerk angelangt 
waren, von welchem die Stimme herabzukommen 
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ſchien, fragte der Doetor den Geiſt: „Wer hat 
dich hierher gebannet?“ 

„Das geht Sie nichts an — erwiederte die 
Stimme, wie vom Dache des Hauſes herab — 
aber Sie, Herr Doctor! wer hat Sie hierher ge— 
ſandt? Anmaßungen find noch keine Berechtigun—⸗ 
gen, und Vertrauen in ſich ſelbſt iſt noch keine 
Staͤrke.“ 

Der Doctor, dem dieſe Abfertigung des Un— 
ſichtbaren ganz unerwartet kam, wollte nun Liſt 
gebrauchen, und fragte, indem er feine Hände ver- 
ſchloſſen ausſtreckte: „Wenn du wirklich ein Geiſt 
biſt, ſo ſage mir, was hab' ich in meinen Haͤnden?“ 

Der Geiſt gab ohne Verzug die eben ſo beißende 
als treffende Antwort: „In der rechten eine Por— 
tugtefifche, in der linken eine Spaniſche Münze. 
Sie haben ſogar eine dritte auf ihrem Kamin zu 
Parts zuruͤck gelaſſen, womit Sie hofften, mich 
eher in die Enge zu treiben.“ 

Wirklich hatte der Doctor nichts in ſeinen 
Haͤnden; mithin mußte er ſich getroffen fuͤhlen, da 
er ſich mit ſeiner verfaͤnglichen Frage allerdings den 
Großinquiſitoren Portugalls und Spaniens 
gleich ſtellte. Auch mochte der Geiſt ſo ganz Unrecht 
nicht haben, den Herrn Doctor zu beſchuldigen, 
als ließe ſichs bey der, auf dem Kamin der Studier— 


ae.) 
ſtube zu Paris, zuruͤckgelaſſenen Tobackspfeife über 
die Nichtigkeit eines Kobolds leichter vernuͤnfteln, 
als letztern an Ort und Stelle entdecken, und zur 
Schau aufſtellen. 

Der Doctor ſuchte indeſſen ſeine Verlegenheit 
zu verbergen, ſo gut er konnte, und ſagte: „Es 
ſcheint, als ob dieſer Geiſt ſich vor mir fuͤrchte, denn 
er ſpricht mit mir nicht anders, als aus der Ferne.“ 

„Kommen Sie naͤher — antwortete eine 

Stimme von dem oberſten Boden herab — ich er⸗ 
warte Sie mit unverwandtem Fuße.“ — 

Der Doctor, der ehrenhalber die Einladung 
annehmen mußte, begann langſam eine halb ver— 
faulte Treppe hinauf zu ſteigen. Aber, o weh! dle 

morſche Treppe zerbrach unter feinem Fußteitte. 
Der arme Geiſterbeſtuͤrmer fiel zu Boden. Dieß 
und das Getoͤſe der einſtuͤrzenden Treppe vermehrte 
ſein Herzklopfen nicht wenig. Der ſchlaue Kobold 
nahm dieſen Zeitpunkt wahr, und verkuͤndigte ihm 
mit fuͤrchterlicher Stimme, daß er ihn erwuͤrgen 
wuͤrde. ü 

Jetzt kroch der geaͤngſtete Doetor zu Kreutze; 
er bat flehentlich um Schonung ſeines Lebens, und 
betheuerte heilig, daß er alle die Kobolde in Frieden 
ließe, die er nicht austreiben koͤnne. 

„Es iſt mir lieb — ſagte die unbekannte 
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Stimme — Sie auf beffere Gedanken kommen zu 
ſehen. Gehen Sie, aber laſſen Sie ſich kuͤnftig 
nicht wieder mit Geſchoͤpfen ein, wie wir ſind, und 
vergeſſen Sie niemals, daß die Beſcheidenheit weit 
ficberer ifi, als die Vermeſſenheit.“ 

Zitternd am ganzen Leibe eilte der Doctor in 
das untere Stockwerk hinab, und wollte weder in 
dieſem verrufenen Hauſe, noch in deſſen Nachbar— 
ſchaft laͤnger verweilen. Er verſicherte, daß er 
gleich an dem naͤmlichen Tage zu ſeinen Amtsbruͤ— 
dern, den Herren der Sorbonne, zuruͤckkehren 
werde, um ſoͤrmlichſt über dieſes große Raͤthſel zu 
herathſchlagen. 

Um ihn indeſſen dieſe wahrſcheinlich vergeb— 
liche Muͤhe zu erſparen, trat ihm Herr St. Gil: 
les, der ihm bir an der zerbrochenen Treppe nicht 
von der Sette gewichen war, laͤchelnd in den Weg, 
und — gab ſich ſelbſt, als den vermeinten Geiſt, 
zu erkennen. „Ich verſtehe mich — ſagte er — 
auf die bis jetzt nur wenig bekannte Kunſt 
des Bauchredens, und alle die raͤthſelhaften 
Toͤne, die Ihnen von oben herabzukommen ſchle— 
nen, kamen nirgends anders her, als aus dem 
Innern meiner Bruſt.“ 

Der Doctor machte ein paar große Augen bey 
dieſem belehrenden Geſtaͤndniſſe. Ihm fiel bey der 
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wiederhohlten, ihm hoͤchſt willkommenen Verſiche⸗ 
rung ein ſchwerer Stein vom Herzen. Allein es 
koſtete ihn anfangs nicht wenig Muͤhe, ihr Glau— 
ben beyzumeſſen. St. Gilles hatte Mitleiden 
mit dem eben ſo verlegenen, als beſchaͤmten Un— 
glaͤubigen, und gab ihm auf der Stelle die unwi— 
derſprechlichſten Bewelſe von der Wahrheit feiner 
Behauptungen. 

Ueberhaupt ſoll die Bauchrednerey keine 


ſo ſchwere Sache ſeyn, als man glauben moͤchte; 


und fie erfordert bloß eine eigenthuͤmliche Beſchaf— 
feuhelt der Zunge und des Schlundes. Jeder auf 
die erforderliche Art gebildete Menſch wuͤrde das 
Bauchreden erlernen, wenn er den gehoͤrigen Wil— 
len mit anhaltender Uebung verbinden wollte. 
Sind die Bauchredner ſelten, ſo ruͤhrt es lediglich 
daher, weil man ſich nicht ohne beſondere Veran— 


laſſung auf dieſe brodloſe Kunſt legt; vielleicht auch, 


weil man nicht weiß, daß in ſeinen Sprachorganen 
dieß unentwickelte Talent verborgen liegt. St. 
Gilles wenigſtens verſicherte, daß es ihn nicht 
mehr, als eine Uebung von acht Tagen gekoſtet 
habe, um ein vollkommner Bauchredner zu werden. 

St. Gilles hatte dieſe Kunſt von einem ans 
dern Bauchredner auf Martinique, mit wel— 
chem er daſelbſt in Freundſchaft lebte, erlernt. Er 
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bewegte, wenn er ſprach, die Lippen nicht im ger 
ringſten, und, dem Scheine nach, auch die Zunge 
nicht. Die Stimme ſchien den Anweſenden bald 
aus der Erde, bald von oben herab, und aus der 
Ferne, herzukommen. 

Der Abbee dela Chapelle las über die Erz 
ſcheinung, welche er zu St. Germaltn gehabt 
hatte, in der Aeademte der Wiſſenſchaften zu Pa— 
ris eine Abhandlung vor, und dieſe trug ihren bey— 
den Mitaltedern Fouchy und le Rot das Geſchaͤft 
auf, die Sache nochmals an Ort und Stelle foͤrm— 
lich zu unterſuchen. Ste ſtellten dieſe Unterſuchung 
im Auguſt 1777 an, und hoͤrten ſolche Wunder, 
daß ſie nicht wentger uͤberraſcht, als uͤberzeugt 
wurden. 

Wie oft moͤgen ausſtudierte Gaukler ſo die 
Biegſamkeit der menſchlichen Sprachwerkzeuge, zur 
Bethoͤrung der Einfalt, gemißbraucht haben, und 
vielleicht noch mißbrauchen!! — 


Vierte Erzählung. 
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Etwas von Sonntagskindern, und von einem 
mit Erbſen vertriebenen Poltergeiſte.“) 


II. 2. B.) 


Man will bemerkt haben, daß die Geſpenſter, in 
Abſicht ihrer Macht, gar ſehr von einander ver— 
ſchieden ſind, ſo daß man ſie, nach ihrer beſondern 
Natur und Beſchaffenhett, in mehrere Klaſſen thei— 
len koͤnnte. Da giebt es z. B. Einige, deren Na— 
tur vielleicht alles, nur das nicht ertragen kann, 
wenn man ihnen in's Angeſicht leuchtet, und 
fie in der Nähe betrachtet. Andre treiben ihr Lin: 
weſen bloß vor weiblichen Perſonen, des— 
gleichen vor kleinen und großen, das heißt, vor 
eigentlichen unduneigentlichen Kindern. 
Noch andre verſchwinden ploͤtzlich, und auf immer, 


*) Nach der Erzählung der Frau Landdroſtinn von Win d— 
heim auf und zu Wilsleben. 
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ſo bald ihnen ein beherztes und verſchlagenes 
Sonntagskind, d. h. ein Mann in den Weg 
tritt, der das Gluͤck gehabt hat, an einem Sonn⸗ 
age gebohren, und ohne grobe Vorurtheile 
erzogen zu werden. 

Zu dieſer letzten Klaſſe von Geſpenſtern ſchien 
auch dasjenige zu gehoͤren, welches ſich eine Zeit 
lang auf dem Kornboden des jetzigen von Wind— 
heimſchen Landguts zu Wilsleben im Fuͤr⸗ 
ſtenthume Halberſtadt, hoͤren ließ. Zu der Zeit 
naͤmlich, als Herr Hauptmann von Koch dieſes 
Gut noch beſaß, wurde das Hausgeſinde Nachts 
zuweilen durch ein ſpukhaftes Geraͤuſch beunruhigt. 
Man hoͤrte unter und neben dem Kornboden 
allerley Töne, deren Urſprung man ſich nicht natur: 
lich zu erklaͤren wußte. War man unter dem Bo⸗ 
den, ſo ſchien es, als ob das Geſpenſt oben mit 
einer ſogenannten Kumpkarre hin und her fahre. 
Ging man hinauf, um zu ſehen, wer da in der 
Nacht mit einer Karre fahre, ſo hoͤrte man das 
Geraͤuſch ſelbſt noch auf der Kornboden-Treppe 
ſehr vernehmlich, und oft ſogar deutlicher, als vor- 
hin. Unterſuchte man hierauf die Kornbodenthuͤr 
ſelbſt, ſo fand man fie, wie ſichs gehörte, gut ver— 
riegelt und verſchloſſen. Schloß man fie auf, um 
zu ſehen, ob etwa jemand darauf eingeſperrt ſey, ſo 
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fand man weder einen Menſchen, noch Hund oder 
Katze. Auch konnte kein menſchlicher Betruͤger 
entſprungen ſeyn; denn man fand ja alles verſchloſ— 
ſen, und nirgend eine Oeffnung, durch welche er 
haͤtte entwiſchen koͤnnen. Dieſer Umſtand ſetzte 
auch diejenigen in keine geringe Verlegenheit, welche 
anfangs dieſe Spukerey fuͤr den Hokuspokus eines 
verſchmitzten Korndiebes hielten. Zwar bemerkte 
man allerdings hier und da eine kleine Veraͤnderung 
an den wohlgezeichneten Kornhaufen; allein ein 
Kornoieb konnte doch unmöglich durch ein Mauſe— 
loch entwiſchen! — — 

In einer bloßen Einbildung einiger Furcht— 
ſamen, beſtand nun die Sache wohl nicht. Und 
doch blieb ſie, nach wie vor, in ſo fern raͤthſelhaft, 
als man bis dieſe Stunde noch nicht hinter ihren 
wahren Zuſammenhang hat kommen koͤnnen. Da 
das Gut damals bereits verkauft war, ſo mochte 
Herr Hauptmann von Koch, der das aberglaͤu— 
bige Geſchwaͤtz gemeiner Leute verachtete, es um 
fo wentger der Mühe werth finden, der urſpruͤng— 
lichen Quelle des ſpukhaften Polterns mit der 
hoͤchſtmoͤglichen Genauigkeit nachſpuͤren zu laſſen. 
Vielmehr uͤberlteß er es dem Kaͤufer — der von 
Windheimſchen Familie — ſich den laͤſttgen Pol: 
terer, im Fall ihr daran gelegen ſeyn ſollte, ſo gut 
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als moͤglich vom Halſe zu ſchaffen. Herr Landdroſt 
von Windhetm, und deſſen Oekonomieverwal⸗ 
ter, Herr Germar, waren auch viel zu ausge— 
lernte Wirthe, und viel zu helle Koͤpfe, als daß ſie 
ſich von kornluͤſternen Gauklern laͤnger haͤtten ſollen 
zum Beſten haben laſſen. Vielmehr dachten ſie 
ernſtlich darauf, wie man dem allerdings raͤthſel⸗ 
haften Poltern auf dem Kornboden bald, und 
wenn moͤglich, auf immer, ein Ende machen koͤnnte. 

Beſonders angelegen ließ ſichs Herr Ger mar 
ſeyn, ein Mittel dazu zu erſinnen. Allerdings 
war er auch am mehrſten dabey intereſſirt, indem 
er, als Verwalter, ſeinem Herrn, der in eigener 
Perſon noch nicht angezogen war, fuͤr die ſaͤmmt⸗ 
lichen Kornvorraͤthe buͤrgen mußte. Er lleß daher 
bald nachdem Herr Landdroſt von Wind heim 
das Gut in Beſitz genommen hatte, das ſaͤmmt— 
liche Geſinde, und die uͤbrigen zum Gute gehoͤri— 
gen Tageloͤhner zu Wilsleben, vor ſich kommen, 
und hielt folgende Anrede an die Verſammlung: 

„Man ſagt mir von einem Poltergeiſte, der 
ſich ſelbſt bey feſt verſchloſſenen Thuͤren auf dem hie; 
ſigen Kornboden naͤchtlich hoͤren laſſe. Ich bewun: 
dre die Einfalt und Dummheit, womit Ihr bis— 
her das Poltern eines verſchmitzten Korndiebes 
oder irgend eines andern Gauklers, für die Wir⸗ 
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kungen eines ſpukenden Geiſtes habt halten koͤn— 
nen. Da ich nun ein großer Feind von dergleichen 
naͤchtlichen Beunruhigungen, und zum Gluͤck auch 
ein ſogenanntes Sonntagskind bin, vor wel— 
chem die Geſpenſter, wie Euch bekannt ſeyn wird, 
ſich auch in der dickſten Finſterniß nicht unſichtbar 
machen koͤnnen; ſo hoffe ich, daß mir dergleichen 
ſpukhaftes Poltern nie zu Ohren kommen wird. 
Sollte aber deſſen unerachtet das Geſpenſt Luſt ber 
kommen, ſich wieder hoͤren zu laſſen, ſo verſichere 
ich, daß ich ihm zu jeder Stunde unerſchrocken entz 
gegen gehen werde, um ihn mit einer derben Hetz— 
peitſche fuͤr die Zukunft alle Luſt zum Spuken zu 
benehmen. Sollte mich aber das Geſpenſt, durch 
irgend eine gewaltſame Widerſetzlichkeit, von der 
Unterſuchung und derben Zuͤchtigung abhalten, 
oder bey meinem Zuruf, zu ſtehen, und ſich gefan— 
gen zu geben, auch nur entfliehen wollen; fo ers 
klaͤre ich hierdurch öffentlich, daß ich ein mit Erb⸗ 
fen ſcharf geladenes Piſtol auf den Poltergeiſt ab- 
druͤcken werde. Hiernach hat ſich nun ein Jeder zu 
achten, und vor Schaden zu huͤten. Entſteht ein 
Ungluͤck, indem ich dem Geſpenſte vielleicht die 
Augen ausſchleße, ſo bin ich außer Schuld; Ihr 
alle ſeyd meine Zeugen, daß ich gehoͤrig gewarnet 
habe.“ 
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Hiermit entließ der Verwalter die Herren und 
Damen, zu denen er ſo ſprach, und erwartete in 
Geduld die naͤchſte Ankunft des Polterers. Allein 
— das Geſpenſt verſchwand bey dieſer 
ernſten Drohung des entſchloſſenen 
Sonntagskindes. Man hoͤrte von nun an 
niemals wieder ein unerklaͤrbares naͤchtliches Ger 
raͤuſch auf dem Kornboden, und Herr Germar 
ſah ſich endlich, um den Schuß nicht einroſten zu laſ— 
fen, genoͤthigt, ſeine Erbſenladung, die ſelbſt im 
Laufe des Piſtols heilſame Wirkung gethan hatte, 
in die Luft zu verſchießen. 

Es fraͤgt ſich: wer war denn nun jener Pol: 
tergeiſt, hinter deſſen Schliche man noch bis dieſen 
Tag ſo eigentlich nicht gekommen iſt? — Hoͤchſt 
wahrſcheinlich nichts mehr und nichts weniger, als 
ein ſchlauer Korndieb! Auch ſollt' ich nicht glau⸗ 
ben, daß irgend einer meiner Leſer noch einen Au— 
genblick daran zweifeln koͤnnte! Denn ein Getſt — 
und ein Geſpenſt ſoll doch ein Geiſt ſeyn — wird 
ſchwerlich vor einer Hetzpeitſche, und einem ſcharf 
geladenen Piſtol ſich fuͤrchten. — 

Wir wollen alſo zweyerley aus dieſer Ge— 
ſchichte lernen: 

1) Wenn man auch nicht immer den wahren 
Zuſammenhang zwiſchen einer natuͤrlichen Urſache, 
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und einer, dem Anſcheine nach, geſpenſtartigen und 
ſpukhaften Begebenheit, zu finden und aufzudecken 
im Stande iſt: ſo darf man doch daraus noch nicht 
ſchließen, daß gar Feine natürliche Urſache — 
kein ſchlaukoͤpfiger Betruͤger, da ſey; oder daß als— 
dann ein wirkliches Geſpenſt feinen uber nat uͤr— 
lichen Unfug daſelbſt getrieben habe. 

RO: Wenn Sonntagskinder eine vernünftige 
Erziehung gehabt haben, nur dann verftehen fie 
ſich auf das Geiſterſehen, ja ihre Natur iſt allen 
Geſpenſtern ſo ſehr zuwider, daß dieſe in der Naͤhe 
derſelben ſogleich, und auf immer verſchwinden; 
wenn hingegen ein Sonntagskind unter allerley 
groben Vorurtheilen, in Aberglauben und 
Dummheit aufgewachſen iſt — dann freylich ge— 
biert fein Kopf mit fanatiſchen Wehen geiftige Miß— 
geburten, und erblickt vorzugsweiſe auch da Ge— 
ſpenſter und Unholde, wo in der That keine find. 
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Fünfte Erzählung. 


Beweis, daß ſich wirklich zuweilen Ein Menſch 
an zwey Orten zugleich ſehen laſſen kann.“) 


E. . und 3 2.7 


Zu Magdeburg lebte noch vor wenig Jahren der 
wohl bekannte Landbaumeiſter Merneke, der ſich 
auf eine ganz unbezweifelte Art auf die Kunſt vers 
ſtand, ſich, fo wie er leibt und lebt, an zwey ver— 
ſchtedenen Orten zugleich ſehen zu laſſen. Ich will, 
ſtatt mehrerer, nur folgende zwey hierher gehoͤrige 
Thatſachen von ihm erzaͤhlen, welche dieſe Behaup— 
tung auf das uͤberzeugendſte beweiſen. 

Er fuhr einmal mit ſeinem eben erſt in Dienft 
genommenen Bedienten zur Stadt hinaus, um 
eine Geſchaͤftsreiſe nach einem benachbarten Lands 
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*) Nach der mündlichen Erzählung des Herrn Predigers 
Kuhn zu Leopoldsbueg. 
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gute zu machen. Kaum war er aus dem Thore, 
und außerhalb der Magdeburgiſchen Feſtungswerke: 
ſo erinnerte er ſich, daß er vergeſſen habe, eins ſei— 
ner mathematiſchen Inſtrumente, welches er in 
ſeinem Amtsgeſchaͤfte gebrauchen wollte, mit in 
den Wagen zu legen. „Halt, Kutſcher!“ rief er; 
und Friedrich — ſo hieß der neue Bediente — 
mußte eiligſt in die Stadt zuruͤcklaufen, um das 
Vergeſſene aus ſeiner Wohnung zu holen. Er gab 
ihm den Schluͤſſel zu dem Zimmer, und beſchriel 
ihm genau den Ort, wo er das Inſtrument in dem: 
ſelben finden wuͤrde. Dieſe Genauigkelt ſchlen ihm 
um ſo noͤthiger, da Friedrich bis jetzt noch nicht 
in dieſem Zimmer geweſen war. Um recht bald 
wieder zu kommen, beſchleunigte dieſer ſeinen Weg 
nach Hauſe fo ſehr er konnte, und nahm alle Richt⸗ 
wege, dle zu nehmen waren. Er gelangte unauf- 
gehalten ſo bald, als moͤglich, in der Wohnung 
feines Herrn an, eröffnete das Zimmer, wozu er 
den Schluͤſſel bekommen hatte, und trat ein in 
daſſelbe. Aber — hilf Himmel! welch eine wun— 
derbare Erſcheinung hatte der arme Friedrich 
daſelbſt! — Er ſah den naͤmlichen Landbaumelſter 
Meineke, den er ſo eben, im Wagen außer— 
halb der Stadt, zuruͤckgelaſſen hatte, hier aber— 


mals, wie er ſpukend am Tiſche ſaß, und leibhaf— 
Wageners Erzähl. I. Th. D 
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tig, und mit unverwandten Blicken, in einem 
Buche las. f | 

Friedrich hatte bey dieſem aͤußerſt raͤthſel- 
haften Anblick einen fuͤrchterlichen Schreck, fuhr 
ruͤckwaͤrts, und mit einem eiskalten Schauder, 
wieder zur Thuͤre hinaus, und wurde von den übri- 
gen Hausleuten in einem Zuſtande gefunden, wel— 
cher an Ohnmacht und Sprachloſigkeit graͤnzt. 
Man begriff nicht, was ihm widerfahren ſeyn 
muͤſſe, und brachte ihn zu Bette. Es verging 
wohl eine Stunde, bevor er ſich wieder etwas er— 
holte, und man ein verſtaͤndliches, zuſammenhaͤn— 
gendes Wort aus ihm heraus bringen konnte. 

Dem Landbaumeiſter vor der Stadt dauerte 
indeſſen Zeit und Weile lang, ehe das Vergeſſene 
gebracht wurde. Da endlich der Bediente gar nicht 
wieder kommen wollte, fuhr er, hoͤchſt unwillig, 
in eigener Perſon in die Stadt, und nach ſeinem 
Hauſe zuruͤck. Auch hatte er allerdings dem lang: 
ſamen Bedienten, wegen ſeines ungebuͤhrlichen 
Ausbleibens, einen derben und fuͤhlbaren Verweis 
zugedacht. f 

„Wo iſt Friedrlch?“ rief er zu wiederholten 
malen, da er kaum ins Haus getreten war. 

„Ja, Friedrich — bekam er zur Antwort — 
liegt im Bette; wir fanden ihn halb todt vor der 
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aufgeſchloſſenen Stubenthuͤr liegen, und fein 
Meunſch hat bisher aus ihm herausbringen koͤnnen, 
was ihm widerfahren ſeyn muß.“ 

Dieſe durchaus unerwartete Auskunft beſaͤnf⸗ 
tigte den ungehaltenen Herrn. Er ging ſelbſt vor 
Friedrichs Bette, um ihn zu fragen, was ihm 
zugeſtoßen ſey? 

„O Himmel! — rief Friedrich, indem er 
den Landbaumeiſter vor feinem Bette erblickte — 
ſind Sie Der, aus der Stube, oder Der, aus 
dem Wagen?“ — 

Der Landbaumeiſter ſah, bey dieſer ihm nicht 
gleich verftändlichen Frage, und bey den wilden 
Blicken, die Friedrich auf ihn warf, diejenigen 
mit verwundrungsvollen Augen an, die ihn nach 
dem Bette hinbegleitet hatten. „Ich glaube — 
ſagte er — der Kerl hat das e gehabt, ver⸗ 
ruͤckt zu werden.“ 

Erſt nach langem Hin- und Herfragen klaͤrte 
ſich der obwaltende Irrthum auf. Der Landbau— 
meiſter naͤmlich hatte ſich in Lebensgroͤße in Wachs 
pouſſtiren laſſen, und der Kuͤnſtler hatte ihn ſpre—⸗ 
chend aͤhnlich nachgebildet. Dieß Wachsbild, das 
mit einem Buche in der Hand, und am Tiſche 
ſitzend, emſig zu leſen ſchien, war in eben dem Zim— 
mer aufgeſtellt, aus welchem Friedrich das ver— 
Da 


geſſene Inſtrument holen ſollte, und worin er, wie 
geſagt, vorher noch nie geweſen war. Auch hatte 
er uͤberhaupt dergleichen allerdings ſehr betruͤgeri— 
ſche Wachsarbeit noch niemals geſehen. Ihm war 
daher der Gedanke an eine ſolche Taͤuſchung gar 
nicht einmal eingefallen; und er hatte beym Ein⸗ 
tritt ins Zimmer, worin die erſchreckende Wachs— 
puppe ſtand, nichts gewiſſer geglaubt, als daß der 
leibhaftige Landbaumeiſter, den er vor dem Thore im 
Wagen gelaſſen hatte, ſich ſpukend an zwey ver— 
ſchledenen Orten zugleich ſehen laſſen koͤnne. Auch 
verftärkte natürlich die Erhitzung, in welche er durch 
das ſchnelle Laufen gerathen war, die üble Mir: 
kung, die der Schreck auf ſeinen Koͤrper machte. 

Ein anderes mal ſchuͤtzte dieß naͤmliche Wachs⸗ 
bild ſeinen Herrn vor einem Diebſtahle. Ein 
nichtswuͤrdiger Herumlaͤufer, der ſich in die Hau: 
fer einſchlich, und feine Geſchicklichkeit in Petſchaft— 
ſtechen anpries, um eine Gelegenheit zum Stehlen 
zu erlauern, kam in dieſer Abſicht unter andern 
auch in die Wohnung des Landbaumelfters, der 
eben auszugehen im Begriff war. Diefer wies ihm 
ſogleich die Wege, und ging indeſſen ſelbſt zur 
Stube, und zum Hauſe hinaus. — Der Dieb 
hatte bemerkt, daß der Landbaumeiſter bey dem 
Ausgehen vergaß, ſeine Stubenthuͤr zu verſchlie— 


(9 73 
ßen, und beſchloß ſogleich, dieſen Umſtand zu bes 
nutzen. Zuvoͤrderſt beobachtete er, wohin der 
Landbaumeiſter gehen wuͤrde, und da er ihn bald 
um eine Straßenecke hinumbeugen ſah, ſo glaubte 
er nun ganz ſicher in deſſen Wohnung zuruͤckkehren, 
und zur Ausführung feines Diebesplanes ſchrelten 
zu dürfen. Er kam gluͤcklich, und — wie er wenig— 
ſtens glaubte — unbemerkt bis an die unverſchloſ— 
ſene Stube. In der Ungewißheit, ob Niemand 
darin ſey, klopfte er erſt ein paarmal behutſam an. 
Es erfolgte zu ſeiner Freude, kein Herein! und 
er ſaͤumte nun nicht, machte die Thuͤr ſachte auf, 
und trat hinein. Aber, o weh! mit einem fuͤrch— 
terlichen Schrey, und zitternd an allen Gliedern, 
ſtuͤrzte er in dem naͤmlichen Augenblick wieder aus 
dem ſpukenden Zimmer zuruͤck, und rennte, wie 
ein tollgewordner Menſch, die Treppe hinab, um 
die Hausthuͤr zu ſuchen, und eiligſt zu entfliehen. 
Einer von den Hausleuten, der Gelegenheit hatte, 
den Schleicher unvermerkt von Anfang her zu beob— 
achten, ſtuͤrzte eiligft hinter ihm her, um ihn als 
einen Dieb feſtzuhalten. Dieß vermehrte ſeine 
Angſt vor dem Geſpenſte, das er in jener Wachs— 
puppe geſehen zu haben vermeinte, außerordentlich. 
Denn da er nicht das Herz hatte, ſich umzuſehen, 
und nicht wußte, daß er beobachtet worden war, 
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ſo glaubte er wahrſcheinlich, der ihn Verfolgende 
ſey kein anderer, als der ſpukende Landbaumeiſter 
ſelbſt. 

Indem trat nun auch der Landbaumeiſter 
Nummer Eins wieder in das Haus; dieſer hatte, 
noch gar nicht weit von feiner Wohnung, ſich erin— 
nert, daß er vergeſſen habe, dle Stube zu ver; 
ſchließen, und war deshalb wieder umgekehrt. Der 
Dieb fuhr ſchaudernd vor ihm zuruͤck, und es iſt 
unbeſchreiblich, in welche ſichtbare Angſt der bloße 
Anblick der beyden Landbaumeiſter ihn verſetzt hatte. 
Er zitterte wie ein Eſpenblatt, ſah wild um ſich 
her, als ob ſeine Blicke den oben in der Stube ge— 
ſehenen Landbaumeiſter ſuchten, und verſicherte 
unter tauſend Schwuͤren, daß er auch nicht einmal 
eine Stecknadel geſtohlen habe. | 

Jener aus dem Haufe, der ihn, während, 
daß er auf Dieberey ausging, beobachtet hatte, be: 
ſtaͤtigte zwar dieſe Verſicherung, indem der Land; 
baumeiſter Nummer Zwey den Dieb unverrichte— 
ter Sache zur Stube hinaus gejagt habe; ſetzte 
aber auch, der Wahrheit gemaͤß, hinzu, daß deſſen 
Abſicht zu ſtehlen, ganz unverkennbar geweſen ſey. 

Der Herr des Hauſes laͤchelte über dieſes ſpaß⸗ 
hafte Eraͤugniß, und begnuͤgte ſich, dem Petſchaft— 
ſtecher auf der Stelle mit dem ſpaniſchen Rohre ein 
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fühlbares Petſchaft aufzudruͤcken, und ihn dann 
uͤber Hals und Kopf zum Hauſe hinaus zu werfen. 
Wird nun dieſer Kerl nicht darauf ſchwoͤren, 
daß es Menſchen giebt, die ſich an zwey Orten 
zugleich ſehen laſſen? — Wird er nicht mit ſo 
manchem Geſpenſterſeher ſagen: 
„Ich werde mir nie abſtreiten laſſen, was ich 
mit eigenen, geſunden Augen geſehen, und mit 
meinen Sinnen empfunden habe?“ 
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Sechſte Erzaͤhlung. 


Von einem brummenden Geſpenſte, welches 

einmal einer andern Spukgeſtalt in der Mit⸗ 

ternachtsſtunde einen fuͤrchterlichen Schrecken 
beybrachte. 


GA, G. Hu To eN 


Zu N. . ., einem Hannoͤveriſchen Dorfe, bewohnt 
die adeliche Familie der Herren von M., ein ſchoͤ⸗ 
nes Landhaus, mit zwey Seitenfluͤgeln, in deren 
einem der Wirthſchaftsverwalter, Herr R., woh— 
net.) Das Hauptgebäude ſtoͤßt an eine Anhöhe, 
und hat daher auf der Hofſeite nur Ein Stockwerk. 
Die entgegengeſetzte Seite im tiefer liegenden Gar— 
ten hingegen hat ihrer zwey. Der Verwalter war 
*) Nachfolgende Spukgeſchichte iſt mir zwar mit der Ers 
laubniß mitgetheilt worden, daß ich öffentlichen Gebrauch 
davon machen könne; allein man hat ausdrücklich bevors 


wortet, daß ich von den vorkommenden Namen bloß die 
Anfangsbuchſtaben mit abdrucken laſſen möchte. 
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im Begriff, die Wirthſchaftsmamſell der Herrſchaft 
zu heyrathen, und nach Verlauf von drey Mona— 
ten ſollte die Hochzeit ſeyn. Da er aber ein Mann 
war, der gar nicht gut warten gelernt hatte, ſo 
wuͤnſchte er ſchon vor der kirchlichen Einſegnung 
mit feiner Braut auf den vertrauten Fuß der Eher 
leute leben zu koͤnnen. Seine Braut, die, gleich 
der Eva, nicht weniger, als er ſelbſt, nach verbo— 
tener Frucht luͤſtern war, kam ihm auf halben 
Wege entgegen. So wurden ſie dann beyderſeits 
uͤber eine baldige naͤchtliche Zuſammenkunft einig. 
Er, indem er ihr eines Abends ſpaͤt, vor dem Fen- 
ſter eines Zimmers an der Hofſeite, aus welchem 
fie ſich mit ihm unterhielt, halb ſcherzend ankuͤn—⸗ 
digte: er werde um Mitternacht in eben dieſem 
Fenſter fein ſaͤuberlich eine Glasſchelbe zerbrechen, 
um ſich fo durch daͤſſelbe eine Thür zu ihrem Schlaf: 
gemache zu bahnen; und Sie, indem ſie, luͤſtern 
laͤchelnd, wie von ungefähr, dieß Fenſter zuzuma⸗ 
chen vergaß; wahrſcheinlich, um ihn die Muͤhe des 
Scheibezerbrechens zu erſparen. Zwar verbat ſie 
ſich den angekuͤndigten Beſuch, jedoch nur in dem 
Tone, in welchem der Leichtſinn Zudringlichkeiten 
der Art zuruͤckweiſet, wenn ſie ihm willkommen 
ſind, und worin eine undelikate Schoͤne, deren ſo 
genannte Tugend nicht auf feſten Grundſaͤtzen 
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beruhet, dergleichen beleidigende Anträge zu beant— 
worten pflegt. 

Man wuͤnſchte ſich einander wohl zu ſchlafen, 
und ging; allein beyde harreten, wachend auf ihren 
Zimmern, der Stunde der Geſpenſter. Nachdem 
es eine Welle Zwoͤlf geſchlagen hatte, umzog mit— 
ternächtliche Finſterniß den ganzen Horizont. To⸗ 
desſtille herrſchte auf dem vom Dorfe etwas abge— 
legenen Landgute, und bloß das ſpukhafte Kaͤuz— 
chen unterbrach durch ſeine naͤchtlichen Toͤne dieſe 
grauſenvolle Ruhe. 

Indeſſen hatte der Verwalter ſich, vom Kopfe 
bis zu den Fuͤßen, in ein ganz weißes Nachtzeug ges 
kleidet, und jo begann er nun die geheime Walls 
fahrt zu ſeiner Braut. Er mußte von dem Zim— 
mer aus, in welches ihn das offene Fenſter gebracht 
hatte, durch mehrere Thuͤren gehen, welche er, zu 
ſeiner Freude, alle uneingeklinkt fand. So aͤußerſt 
zuvorkommend hatte die ungeduldige Braut 
fuͤr ihren Freund geſorgt. Unter dieſen Gemaͤ— 
chern war auch ein maͤchtig großer Ritterſaal, 
durch welchen der nächtliche Abentheurer feinen 
Weg zu dem Schlafzimmer ſeiner Schoͤnen neh— 
men mußte. Dieſer ganze Theil des weitlaͤuftigen 
Landhauſes ſtand damals unbewohnt. Wer im 
geringſten graulich iſt, dem würde es darin haben 
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kalt überlaufen muͤſſen; Er aber ſchlich, unbefan— 
gen, auf bloßen Struͤmpfen, von einem Zimmer 
in das andere, und durch den langen graulichen 
Nitterſaal, deſſen ſechs Fenſter ſaͤmmtlich in den 
Garten ſehen, wo das Hauptgebaͤude, wie ich vor— 
hin bemerkt habe, noch einmal ſo hoch iſt, als an 
der Hofſeite. 

Der Verwalter ſchmeichelte ſich, über die Bor 
urtheile des Geſpenſterglaubens, und über alle fin: 
diſche Furcht der Art, ganz erhaben zu ſeyn: allein 
er blieb doch immer Menſch, und konnte ſich eines 
unwillkuͤhrlichen Schauderns nicht enthalten, da 
er, bey ſeinem Eintritt in den Saal, ein leiſes 
Fluͤſtern zu hoͤren glaubte. Ein Anderer, mit dem 
Kopfe voll Geiſtererſcheinungen, wuͤrde an ſein er 
Stelle vielleicht gefuͤrchtet haben, die ſpukenden 
Ahnherrn und vorigen Beſitzer dieſes adelichen 
Gutes fluͤſtern zu hoͤren, deren Bildniſſe an den 
Waͤnden des Saales aufgehaͤngt waren. Ihm 
hingegen fiel, bey dieſem raͤthſelhaften Geraͤuſche, 
bloß der Umſtand ſchwer auf das Herz, daß er ei— 
gentlich doch auf unerlaubten Wegen gehe. 

Er horchte mit geſpitzten Ohren, und hoͤrte 
nichts mehr. „Ich habe mich wohl geirrt,“ dachte 
er, und ging, leiſen Trittes, weiter vorwaͤrts. Jetzt 
hoͤrte er das Fluͤſtern abermals; es ſchien ihm aus 
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der Gegend des einen Saalfenſters zu kommen. 
Er ſtutzte, und ſann hin und her, wie ſich das na— 
tuͤrlich erklären laſſe. Endlich fiel ihm ein, daß im 
Garten der Springbrunnen, deſſen Waſſerbehaͤlt— 
niß ſich unter den Fenſtern des Saales befand, 
durch das Plaͤtſchern ſeiner Waſſerſtrahlen dieß 
ſcheinbar menſchliche Fluͤſtern wohl veranlaßt has 
ben moͤchte. 

„Aber warum hoͤr' ich jetzt wieder nichts? — 
dachte er — das Plaͤtſchern des Springbrunnens 
im Garten waͤhrt ja ununterbrochen fort?“ 

Auch ſchien es ihm, als ob das eine Saalfen⸗ 
ſter, wo der Schall her kam, offen ſtehe. Er buͤckte 
ſich, um ſo die Gegend dieſes Fenſters gegen den 
Horizont vielleicht noch etwas deutlicher beobachten 
zu koͤnnen. Zu ſeinem nicht geringen Erſtaunen 
bemerkte er jetzt ziemlich genau den Kopf, die Bruſt 
und die Arme einer ſich bewegenden Mannesge— 
ſtalt. Sie ſchien ihm von außen in das offene Fen— 
ſter hinein zu ſehen, und, nach der Bewegung, 
welche ſie machte, auch hinein ſteigen zu wollen. 

Jetzt haͤtte es dem Verwalter doch bald an der 
gehörigen Gegenwart des Geiſtes, und an Ent— 
ſchloſſenheit gefehlt. Unwillkuͤhrlich bebte er ein 
Paar Schritte zuruͤck, und wußte nicht, was er 
denken ſollte. Der bedeutende Umſtand, daß er 
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hier keinesweges in dem Berufe ſeiner Pflicht war, 
fiel ihm abermals centnerſchwer auf das Herz. Er 
wollte ſchon eben fo ſtille wieder davon ſchleichen, 
wie er gekommen war. Aber jetzt, indem ſich das 
Fluͤſtern vernehmlicher, als vorhin erneuerte, jetzt 
erwachte ploͤtzlich ſein Ehrgefuͤhl. 

„Soll ich fliehen — dachte er — vor einem 
Geſpenſte, das vielleicht bloß ein Geſchoͤpf meiner 
Einbildung iſt? oder vor einem wirklichen Mens 
ſchen, dem ich jetzt ein »ben ſo fuͤrchterliches und 
erſchreckendes Geſpenſt werden kann, als er es mir 
geworden iſt?“ 

Aus mehrern Umſtaͤnden, wurde er immer 
uͤberzeugter, daß der Kerl da, der kein Geſpenſt 
ſeyn konnte, ein Dieb ſeyn muͤſſe; ein Dieb, 
der die reichen Koffer und Schraͤnke feiner Guts⸗ 
herrſchaft pluͤndern wolle, und in dieſer Abſicht, 
mittelſt einer Leiter, aus dem Garten durch dieß 
Saalfenſter in das zweyte Stockwerk des Landhau— 
ſes zu ſteigen im Begriff ſey. 

Der Gedanke, bier fo zufaͤlligerweiſe viel Boͤ⸗ 
ſes verhindern zu koͤnnen, machte ihn wieder beherzt, 
und feſt entſchloſſen, die Diebe uͤbel anlaufen zu 
laſſen, ſo kritiſch auch die Lage war, in welcher er 
ſelbſt ſich befand. Laͤrm durfte er, um ſeiner ſelbſt 
willen, nicht machen, weil alsdann diejenigen er⸗ 
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weckt worden wären, welche ihm die mitternaͤcht⸗ 
liche Wallfahrt zur Wirthſchaftsmamſell mit Recht, 5 
in mehr als Einem Betracht, ſehr uͤbel gedeutet 
haben wuͤrden. Und doch, wie ſollte er allein ohne 
Waffen, und ohne Geraͤuſch, einen Dieb verjagen, 
der offenbar noch Helfers helfer bey ſich haben mußte, 
weil er deren Fluͤſtern gehoͤrt hatte. 

Was ihn am mehreſten in Verlegenheit ſetzte, 
war der Umſtand, daß er nicht wiſſen konnte, ob 
der Kerl, der eben erſt ins Fenſter ſteigen wollte, 
der vorderſte und erſte ſey, ſo daß die uͤbrigen Diebe 
noch auf der Leiter, und unten im Garten waͤren; 
oder ob nicht vielleicht die Diebsgefaͤhrten bereits 
in dem naͤmlichen Saale wären „ worin er ſelbſt 
ſich jetzt befand. 

„Im letztern Falle — buchte e er — wuͤrde ich 
unſtreitig den Kuͤrzern ziehen, wenn ich Einzelner 
die ganze Diebesbande wieder zum Fenſter hinaus 
zu werfen verſuchen wollte. Um ſicher zu gehen, 
muß ich mich daher nothwendig ſtaͤrker machen, als 
ich wirklich bin; ich will deshalb die Rolle eines 
Geſpenſtes uͤbernehmen.“ | 

Sein blendend weißes Nachtzeug kam ihm dar 
bey ſehr gut zu ſtatten. Damit daſſelbe ſelbſt durch 
die nächtliche Finſterniß ein wenig durchſchimmern, 
und den Dieben ſichtbar werden moͤchte, trat er, 
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mit leiſen Schritten, dicht vor das Fenſter hin, in 
welches der Kerl von außen hinein ſah. Letzterer 
mochte den ſich bewegenden Schimmer des Nacht— 
zeuges ſchon vorher bemerkt, und eben deshalb 
mit ſeinen Gefaͤhrten, die noch hinter ihm waren, 
gefluͤſtert haben. Denn jetzt, da ihm dieſes Weiß in 
Menſchengeſtalt immer naͤher vor das Geſicht trat, 
verſchwand er aus dem offenem Fenſter, und klet—⸗ 
terte, halb fallend von der Leiter, zu feinen Diebs— 
gefaͤhrten in den Garten zuruͤck. 


Indem hoͤrte der Verwalter die Frage fluͤſtern: 
„Nu — kipts denn ſchon wieder epps Neues?“ — 
Der Zuruͤckgeſcheuchte antwortete ziemlich vernehm⸗ 
lich: „O weimer! ich hab epps Weißes keſaͤhn, iſt | 
wahrlich ein Unhold im Zimmer, ihr koͤnnt mirs 
klaube; bey meiner armen Seel, ich ſtelge nit zuerſt 
ins Fenſter.“ — 


Der Verwalter war hoch erfreut uͤber die letz— 
tern Worte; denn nun wußte er doch, daß noch 
keiner von den Dieben im Hauſe war. Er ſtellte 
ſich nun dicht an dle Spiegelwand neben dem offe— 
nen Fenſter. Bald darauf kam ein anderer Kerl, 
der beherzter ſeyn und weniger an Geſpenſter 
glauben mochte, die Leiter herauf, und ſteckte fein 
vorſichtig das Köpfchen in den Saal, wahrſchein— 
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lich, um zu beobachten, ob es mit der Ausſage des 
Kameraden ſeine Rlchtigkeit habe. 

„Ich ſehe nichts“ — fluͤſterte er von der Leis 
ter hinab, und nannte jenen eine feige Memme. 
Auch konnte er den Verwalter jetzt wirklich nicht 
ſehen, weil dieſer im Schatten der Spiegel: 
wand, und nicht mehr auf jener Stelle vor dem 
Fenſter ſtand, wo der geringe, von außen in den 
Saal fallende Lichtſchimmer die blendend weiße 
Kleidung des Verwalters einigermaßen ſichtbar 
gemacht hatte. | | 

Der Dieb machte nun eine Bewegung, welche 
vermuthen ließ, daß er feſt entſchloſſen, und ſo eben 
im Begriff ſey, durch das Fenſter in den Saal zu 
ſteigen. In dem naͤmlichen Augenblick ſchlug ihm 
der Verwalter eine geballte Fauſt ins Angeſicht. 
Der Dieb ſtuͤrzte, wie betaͤubt von der Leiter in den 
Garten zuruͤck. Der Verwalter, der eine außer⸗ 
ordentlich tiefe Baßſtimme hat, lehnte ſich nun mit 
dem weißen Oberleibe zum Fenſter hinaus, und, 
ohne ein Wort zu fagen, brummte er im tiefſten 
Tone, und ganz leiſe ſeinen Baß. Den Dieben — 
drey oder vier Kerls — fehlen Entſetzen anzukom— 
men. „O weimer!“ riefen alle aus Einem Munde, 
und Einer von ihnen ſetzte hinzu: „Da habt ihrs, 
nun werdet ihr mirs doch klaube.“ Der Eine la— 

dete 
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dete ſich den herabgeſtuͤrzten Gefährten, der nicht 
gehen zu koͤnnen ſchien, auf den Ruͤcken, und ſo 
eilten Alle davon. ö 
Der Verwalter verfolgte ſie bloß mit ſeinen 

dumpfigen, furchtbaren Tönen, ſtieß hierauf die vers 
geſſene Leiter um, verſchloß das Saalfenſter wie⸗ 
der, und ſchlich ſich eilfertig durch das Hoffenſter, 
alſo auf dem naͤmlichen Wege, welchen er gekom— 
men war, wieder davon. Die Luͤſternheit nach 
verbotenem Genuſſe war ihm uͤber dieſe unerwarte⸗ 
ten Ereigniſſe vergangen. Er begnuͤgte und freuete 
ſich, fo zufälliger weiſe einen naͤchtlichen Einbruch 
vereitelt, und allem dem Ungluͤcke vorgebeugt zu 
haben, welches ſo leicht daraus haͤtte entſtehen 
koͤnnen, wenn die Diebe, waͤhrend der Vollendung 
ihres Bubenſtuͤcks, durch die Erwachenden genoͤthigt 
worden wären, gewaltſame Mittel zu ihrer Ret⸗ 
tung anzuwenden. | 

Waͤre der Verwalter nicht ein fo aͤußerſt ent 
ſchloſſener Mann, und ſo ganz ohne Geſpenſter— 
furcht, geweſen: fo hätte er vor Schreck auf der 
Stelle des Todes ſeyn koͤnnen, würde ſich wenig; 
ſtens, wie ein Poltron, davon geſchlichen haben, 
ohne ſogleich zu entdecken, daß das Geſpenſt, wel— 
ches ihn jagte, bloß ein einbrechender Spitzbube 


war. Die Diebesbande wuͤrde alſo auch das Bu⸗ 
Wogeners Erzähl. I. Th. E 
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benſtuͤck ausgeführt haben, deſſen Vollendung der 
Verwalter, durch ſein eben ſo tapferes, als weiſes 
Benehmen, gluͤcklich verhinderte, und gleichſam in 
der Geburt erſtickte. a 

Moͤchten meine Leſer auch aus dieſer Geſchichte 
die großen Gefahren der Geſpenſterfurcht kennen 
lernen, und immer uͤberzeugter werden, daß maͤnn— 
liche Entſchloſſenheit und Geiſtesgegenwart, beym 
Anblick eines vermeintlichen Geſpenſts, einen Werth 
hat, den man nicht hoch genug in Anſchlag brin⸗ 
gen kann! 

Zugleich aber mag obige Erzaͤhlung uns einen 
anſchaulichen Begriff von der Art und Weiſe geben, 
wie der oft ſo feſte Glaube an Geſpenſter hier und 
da entſtehet, und ſich auch ferner noch erhalten 
wird. Wahrſcheinlich wird jenen Dieben dieſe 
ihre ſelbſt erlebte gedruckte Geſchichte nie zu Ge— 
ſichte kommen, nie von ihnen geleſen. Werden ſie 
daher nicht lebenslang von der Wirklichkeit ſpukhaf— 
ter Erſcheinungen feſt uͤberzeugt bleiben? Werden 
ſie unterlaſſen, andern Leuten, wenigſtens ihren 
Kindern, eben dieſen Glauben an Uebernatuͤrlich— 
keiten beyzubringen? Wer ihnen ſagen wollte, daß 
ſie ſich vielleicht geirrt haͤtten, der muͤßte ſich in ih— 
ren Augen ſo gar laͤcherlich machen; denn ſie hat— 
ten ja das Daſeyn eines Geſpenſts im Ritterſaale 
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durch mehr als einen Sinn empfunden. Der erfte 
Dieb ſah daſſelbe in ſeiner weißen Geſtalt lang— 
ſam durch den Saal ſchweben; des andern Ange— 
ſicht empfand die kraͤftige Hand des Geſpenſtes 
nur gar zu ſchmerzhaft; und die übrigen, fo wle fie 
alle, hoͤrten ja das ſchaudererregende Brummen 
deſſelben. Was vermögen alle Vernunftgruͤnde über 
fo handgreifliche Ueberzeugungen, über fo anſchau— 
liche Wahrnehmungen dreyer verſchiedener Sinne, 
und mehrerer Zeugen, welche die furchtbare That⸗ 
fache auf das Uebereinſtimmendſte beſtaͤtigen? — — 

Schließend bemerke ich noch, daß ſich im Win: 
ter 1790 auf einem Dorfe unweit Frankfurt an 
der O der eine aͤhnliche Diebesgeſchichte zutrug. *) 
Ein Dieb eroͤffnete des Nachts ein Fenſter im 
Wohnzimmer des dortigen Predigerhauſes. Der 
Prediger, welcher in einer benachbarten Kammer 
ſchlief, deren aufſtehende Thuͤr nach der Wohn— 
ſtube fuͤhrte, erwachte gleich anfangs von dem 
Knirſchen der Fenſterſcheibe, welche der Dieb mit 
einem Diamant, oder mit einem Feuerſteine zer— 
ſchnitt, und dann zerbrach. Er ſprang eiligſt aus 
dem Bette, ergriff im Finſtern, in Ermangelung 
eines Gewehrs, ſeinen Stiefelknecht, und ging 


„) Sie iſt mir vom Herrn Prediger Cranz daſelbſt erzählt 
worden. ö 
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damit, fo barfuß und im Hemde, wie er war, let: 
ſen Trittes, nach dem Fenſter, um zu horchen, 
was da vorginge. Jetzt ſah er eine Hand, welche 
der Dieb durch die Oeffnung der zerbrochenen Fen— 
ſterſcheibe ſteckte, um das zweyfache Uebergehaͤnge 
des Fenſters loszuhaken; auch dieß ließ er noch uns 
geſtoͤhrt geſchehen. Allein kaum hatte der Dieb 
das Fenſter ſelbſt geoͤffnet, und den Kopf hinein 
geſteckt: ſo ſchlug der Herr vom Hauſe dem unge— 
rufenen Freunde mit der Flaͤche des Stiefelknechts 
ziemlich unſanft in's Angeſicht. Der Ton des an⸗ 
geſtimmten gar klaͤglichen Gewimmers verrleth auch 
hier in dem Diebe einen Juden, der indeſſen die 
blutige Liebkoſung mit dem Stiefelknechte hoffent— 
lich nicht fuͤr die Wirkung einer uͤbernatuͤrlichen, 
geſpenſtartigen Urſache gehalten haben wird. 
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Siebente Erzaͤhlung. 


Wie die ſo genannte weiße Frau — ein fuͤr 
die Großen furchtbarer Todesengel — die 
Gemahlinn des Markgrafen Philipp zu Berlin 
von der Welt ab forderte.) Mit einem 
| Anhange. 


(L. 1. B. und 4. A. — II. 1. — III. 2. A.— Anhang III. 2. B) 


Die Sage von der weißen Frau, welche in 
mehrern Reſidenzſchloͤſſern Deutſchlands kurz 
vor dem Abſterben einer Perſon aus dem regieren— 
den Hauſe ſich ſoll haben ſehen laſſen, wird unter ans 
dern auch von dem koͤniglichen Schloſſe zu Berlin 
erzaͤhlt. Man haͤlt dieſe Erſcheinung gemeinhin 
fuͤr ein prophetiſches Geſpenſt, fuͤr die Halbſchwe— 
ſter der Nachteule. Denn ſo wie dieſe, durch ihr 
naͤchtliches Geſchrey vor dem Hauſe eines ſehr kran⸗ 


*) Nach der mündlichen Mittheilung Herrn Stadtraths 
Gronau zu Warſchau erzählt. 
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ken Privatmannes, den nahen Tod deſſelben an— 
zeigen ſoll; eben ſo kuͤndigt, nach einer ſehr gang— 
baren Meinung, das Sichtbarwerden der weißen 
Frau, der kranken fuͤrſtlichen Perſon das heran— 
nahende Lebensziel an. 

Man mag nun von dieſer ziemlich alten Sage 
halten, was man will: immer muß man zur 
Steuer der Wahrheit geſtehen, daß der Tod der ho— 
hen Kranken nicht ſelten wirklich bald darauf erfolgt 
iſt, nachdem die Schloßwache, oder andere Perſo— 
nen, des Nachts die weiße Frau geſehen haben 
wollten. Zwar iſt diefe vorgebliche Ankuͤndigerinn 
des Todes auch zuweilen nicht erſchienen, und den— 
noch ereignete ſich ein hoher Todesfall: aber was 
weiß ichs, warum es dem Todesengel dann nicht 
beliebt hatte, zu erſcheinen? — Was weiß ichs, 
warum viel Tauſend Kranke wieder geſund werden, 
vor deren Fenſter ſich das weiſſagende Kaͤuzchen 
naͤchtlich hören ließ? — 

Zwar ließ ſich die weiße Frau auch zuweilen 
ſehen, wenn entweder Niemand vom koͤniglichen 
Hauſe krank war, oder wenn wenigſtens der Kranke 
bald nachher wieder beſſer ward, und noch viele 
Jahre lebte. Allein eine ſolche zu ſchanden gewor— 
dene Weiſſagung war dann des Wiedererzaͤh— 
lens nicht werth. Man vergaß ſie bald; denn da 
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haͤtte man viel zu thun, wenn man auch jeden 
nicht in Erfüllung gegangenen Traum 
behalten, und auf ſeine Nachkommenſchaft bringen 
wollte! — Es iſt genug, daß wir wundervolle 
Weiſſagungstalent dann gehörig ins Licht ſetzen, 
und geſchwaͤtzig herausſtreichen, wann ihre Prophe— 
zeihung zufälliger weiſe einmal in Erfuͤllung 
geht. — — — N 

Die weiße Frau, von der ich jetzt eine beur⸗ 
kundete Geſchichte erzaͤhlen will, war, wie uns Herr 
Prediger Schwager zu Joͤllenbeck in des ver— 
dienſtvollen D. Bekkers neu uͤberſetzten bezau— 
berten Welt Band 1. S. 13; berichtet — eine 
Graͤfinn von Roſenberg aus Boͤhmen, oder, 
deren Schatten, und hieß Perchta. Die Com: 
teſſe Percht a fo gewiß find wir unſerer Sache — 
ward ungefähr um das Jahr 1420 geboren, hielt 
mit Johann von Lichtenſtein am Sonntage 
vor Martini 1449 Hochzeit, und erlebte in ihrem 
Eheſtande vielen Jammer, den ihr Mann allein 
verſchuldet hatte. Da dieſer ſtarb, begab ſie ſich zu 
ihrem Bruder, und erzog, als auch dieſer todt war, 
deſſen Kinder, lebte weiſe und fromm, ward alt 
und lebensſatt, und ererbte, kurz vor ihrem Tode 
noch, die Roſenbergſchen Güter. Sie wahrſagte 
nun ihrer Familie, und den Fuͤrſten. Zu dieſen 
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gehört auch das Haus Brandenburg, an deſſen 
Hofe ſie ſich nicht nur prophetiſch ſehen ließ, wann 
Leichenbegaͤngniſſe, ſondern auch, wann Kindtau— 
fen gehalten werden ſollten. Sie hauſete bald in 
London, bald in Copenhagen, Stockholm, 
Warſchau, und andern Reſidenzen, wie Muͤl— 
ler verſichert; doch gefiel es ihr immer am beſten 
auf dem Schloſſe zu Berlin. 

„Ob's auch wahr iſt?“ — Haben ſie doch 
Keller⸗ und Kuͤchenmeiſter, Koͤche, Becker, und 
Waͤchter geſehen! und hat doch Slavata ſogar 
im Jeſuitereollegio fie mehr als einmal gefehen !*) 
— Doch ich eile zur verſprochenen Geſchichte! 

Auf dem Schloſſe zu Berlin ließ ſich dieſe 
weiße Frau unter andern auch in den letzten Re⸗ 
gterungsjahren Friedrich Wilhelm des Erſten 
ſehen, waͤhrend daß die Gemahlinn des Markgrafen 
Philtpp daſelbſt krank lag; ganz Berlin war 
davon voll, und wie haͤtte das anders ſeyn koͤnnen, 
da die Markgraͤfinn bald nachher, auf das verhäng- 

*) Dieß und mehreres hierüber kann man aus J. C. Na⸗ 
gels zu Wittenberg 1723 gedruckter Streitſchrift: De 
celebri ſpectro, quod vulgo die weiße Frau nomir 
nant lernen. Auch Theodor Kampf, Hofprediger 
zu Iburg, erwähnt der weißen Frau in ſeinem 
Wunderbaren Todes boten, oder Unterſuchung, 
was von den Leichenerſcheinungen, Sarganklopfen u. ſ. w. 


zu halten ſey. Lemgo 1752. S. Niederrheiniſche 
Unterhaltungen. Sept. 1787. Weſel, bey Röder. 
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nißvolle Geheiß der weißen Frau, wirklich zu 
Grabe getragen wurde? 

Man ſprach darüber ſo allgemein, fo zuver: 
ſichtlich und fo laut, daß es einen von den Regi⸗ 
mentschefs der Berliniſchen Garniſon, der ein 
vorurtheilloſer, vernünftiger Mann war, verdroß. 
Er bezeigte laut ſeine Verwunderung daruͤber, wie 
ſelbſt Viele aus den hoͤhern Ständen noch an einem 
ſo albernen Maͤhrchen Geſchmack finden koͤnnten. 

Einmal gab man ihm in einer großen Geſell— 
ſchaft zur Antwort, daß Soldaten von ſeinem eige— 
nen Regimente, welche in jenen ſpukenden Naͤch— 
ten die Schloßwache gehabt haͤtten, beſchwoͤren 
wollten, daß ſie kurz vor dem Sterbetage der Mark— 
graͤfinn die weiße Frau mit eigenen Augen zu 
verſchiedenen malen geſehen, ja ſelbſt angeredet 
haͤtten. 

Der General erwiederte, wie daraus noch kei— 
neswegs folge, daß die geſehene und angeredete 
weiße Frau ein uͤbernatuͤrliches Weſen, ein Ger 
ſpenſt, mit dem Weiſſagungstalente begabt, gewe— 
ſen ſey. Indeſſen ließ er den Auditeur und jene 
Burſche ſeines Regiments rufen, und ein foͤrmliches 
Verhoͤr uͤber den Hergang der Sache anſtellen. 
Wahrſcheinlich traf der Wahrheitsfreund dieſe 
Maaßregel in der Hoffnung, daß er auf dieſe Art 
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irgend einen dabey obwaltenden Betrug entdecken 
würde, wodurch er die Leichtglaͤubigen zum beſchaͤ⸗ 
menden Stillſchweigen bringen koͤnnte. Allein er 
taͤuſchte ſich — indem der Ausgang des Verhoͤrs 
jene Aberglaͤublgen vielmehr in ihren irrigen Met: 
nungen beſtaͤrkte. 


Dier Auditeur uͤberbrachte dem General das 
bey dem Verhoͤr aufgenommene Protocoll, und 
dieſes beſagte, zu ſeinem großen Leidweſen, unter 
andern: daß diejenigen von der Schloßwache, welche 
in drey verſchiedenen ſpukenden Naͤchten zwiſchen 
Zwoͤlf und Ein Uhr in der von der Markgraͤfinn 
bewohnten Gegend des Schloſſes Schildwache ge— 
ſtanden, folgende uͤbereinſtimmende und eidlich er⸗ 
haͤrtete Ausſage gethan haͤtten: | 


„Wir ſahen in den nahmhaft gemachten Naͤch— 
ten, alſo kurz vor dem Tode der Markgraͤfinn, 
nahe bey deren Zimmern im innern Schloßraume, 
die weiße Frau in einer ganz weißen weiblichen 
Geſtalt, wie fie, in unſerer Nähe, mit einem bren— 
nenden Wachsſtocke in der Hand, und einem Bunde 
Schluͤſſel an der Seite, raſch vor uns voruͤber ging. 
In der erſten und zweyten Nacht geſchah dieß bald 
nach Zwoͤlf Uhr; in der dritten und letzten aber 
kurz vor Ein Uhr.“ 


| | ms  ) 

Auf die Frage der Regimentsgerichte warum 
ſie die Erſcheinung nicht angerufen, und ſoldatiſch 
examinirt haͤtten, antworteten zwey Burſche, daß 
ihnen beym Anblick des Geſpenſtes Furcht und Ent— 
ſetzen angekommen waͤre, und ſie daruͤber dieſe ihre 
Pflicht entweder vergeſſen, oder vielleicht nicht das 
Herz gehabt haͤtten, ſie zu erfuͤllen, weil ſie wohl 
wuͤßten, daß boͤſe Geiſter keinen Scherz mit ſich trei— 
ben ließen. Die dritte Schildwache aber ſagte auf 
dieſe Frage aus: „daß er das Geſpenſt allerdings 


„einmal herzhaft mit ſeinem Wer da? angebruͤllt 


„habe; allein es ſey keine Antwort darauf erfolgt, 
„und die weiße Frau waͤre ſogleich . be 
en!“ 

Der General mußte ſich mit dieſen EN 
begnügen, und, leider! auf nähern Aufſchluß über 
dieſe dunkle Sache Verzicht thun. 

Zufaͤlligerweiſe hörte der Beichtvater der ver: 
ſtorbenen Markgraͤfinn, der damalige Hofprediger 
Gronau, von dieſer Spukgeſchichte und dem des— 
halb angeſtellten gerichtlichen Verhoͤre. Er bat ſich 
die darüber verhandelten Aeten von den Regiments⸗ 
gerichten zur Anſicht aus, und hatte fie kaum durch: 
geleſen, als die Aufloͤſung des ganzen Raͤthſels 
klar und deutlich vor ſeinen Augen ſtand. Er erin— 
nerte ſich naͤmlich dabey deſſen, was ihm ſelne 
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Nichte, Mamſell Adler — Kammerfrau der 
Markgraͤfinn — kurz vor dem Tode der letzten bey— 
laͤufig einmal erzaͤhlt hatte. 

„Denken Sie ſich — dieß waren damals ihre 
Worte — welch einen fürchterlichen Schreck ich in 
der letztvergangenen Nacht hatte. Ich holte kurz 
vor Ein Uhr mit einem Lichte in der Hand aus eis 
nem benachbarten Zimmer Erfriſchungen fuͤr die 
leidende Kranke: da bruͤllte mir die unvernuͤnftige 
Schildwache, an welche ich gar nicht dachte, ihr 
„Wer da?“ in einem ſo fuͤrchterlichen Tone ent⸗ 
gegen, daß ich vor Schreck faſt in die Knie gefuns 
ken, und von der Schloßtreppe hinabgeſtuͤrzt waͤre. 
Ich begreife auch nicht, warum ſie gerade dießmal 
mich anrief, da fie es doch in den beyden vorherge: 
henden Naͤchten nicht gethan hatte, ungeachtet ich 
damals in aͤhnlichen Geſchaͤften eben daſelbſt von 
ihr geſehen worden ſeyn muß. Ich war aber auch 
ſo boͤſe auf ſie, daß ich ihr gar nicht nen 
ſondern meinen Gang fortging.“ 

Der Hofprediger eilte nach dem Leſen der Ae— 

ten ſogleich zu Mamſell Adler, legte ihr, zur naͤ⸗ 
| hern Vergleichung der kleinen, ihm wieder entfals 
lenen Umſtaͤnde ihrer Erzaͤhlung, mehrere Fragen 
vor, hielt deren Beantwortung mit den Ausſagen 
der verhoͤrten Schildwachen zuſammen, und fand 
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zu feiner und des Generals Freude, daß Alles auf 
das genaueſte mit einander uͤbereinſtimmte. Mam⸗ 
fell Adler verſicherte, daß fie ein ganz weißes Nachts 
zeug getragen, und ein Bund Schluͤſſel an der 
Seite gehabt habe. Auch waren es genau die nam 
lichen Naͤchte und Stunden, wo ſie in den erwaͤhn⸗ 
ten Geſchaͤften auf der Schloßtreppe geweſen war, 
und wo die Wachen die ſpukende weiße Frau 
geſehen haben wollten. Kurz es blieb auch nicht 
der kleinſte Zweifel mehr uͤbrig, daß Mamſell 
Adler und das vorgebliche Geſpenſt Eine 
und dieſelbe Perſon geweſen waren. 

Der Hofprediger ließ nun zwar ſeine gemachte 
Entdeckung uͤber den wahren Zuſammenhang mit 
dem dießmaligen Erſcheinen der beruͤchtigten wei— 
ßen Frau ebenfalls gerichtlich niederſchreiben, und, 
zur Minderung des Glaubens an dergleichen aber— 
glaͤubige Weiſſagungen, hier und da bekannt ma: 
chen; allein dergleichen hinterher entdeckte 
Selbſttaͤuſchungen und natuͤrlich erklärte Begeben—⸗ 
heiten find ſelten im Stande, alle die Saamenkoͤr⸗ 
ner des Wahnglaubens und der Geſpenſterfurcht 
noch in der Geburt zu erſticken. Die menſchliche 
Vorliebe fuͤr das Wunderbare iſt viel zu groß, und 
der Hang zum Glauben an das Uebernatuͤrliche in 
unſern Tagen eines gefaͤhrlichen Zwiſchenlichts viel 
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zu uͤberwiegend, als daß ſich jene Saamenkoͤrner 
eben ſo leicht wieder vernichten ließen, als ge— 
ſchwind fie Wurzel faßten, und in die Höhe ſchoſſen. 
Wie leicht konnte dieß Maͤhrchen von der wei: 
ßen Frau, die, ſelbſt nach eidlich erhaͤrteten Ver⸗ 
ſicherungen mehrerer Augenzeugen, den nahen Tod 
der Markgraͤfinn angekuͤndigt haben ſollte, den An⸗ 
ſtrich einer uͤbernatuͤrlichen, wunderbaren Spukge⸗ 
ſchichte behalten, und auf immer unerklaͤrt 
bleiben! Die Entdeckung des ganzen Geheimniſſes 
hing einzig von dem kleinen, unbedeutenden Um— 
ſtande ab, daß Mamſell Adler Jemanden von 
dem in der letzten Spuknacht gehabten Schreck er: 
zählte, und zwar gerade einem vorurtheilloſen, wahr— 
heitsliebenden Manne erzaͤhlte, der ſich gerne die 
verdienftlihe Mühe gab, dem Publicum den ge 
fundenen Schluͤſſel zum Raͤthſel mitzutheilen. — 
Wie leicht haͤtte alſo auch jenes gerichtliche Verhoͤr 
der guten Sache der Vernunft vielmehr nachtheilig 
werden koͤnnen, da es die wunderbar ſcheinende 
Ausſage aberglaͤubiger Menſchen gleichſam beur— 
kundete, und ihr — fo lange fie unwiderlegt blieb — 
nur eine deſto gefaͤhrlichere Wichtigkeit gab! — 
Ich fuͤrchte keinen Vorwurf, keinen Tadel we— 
gen dieſer oft wiederholten Fragen und Ausrufun— 
gen. Moͤchten ſie nur immer ſo ganz, wie ſie es 
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verdienen, beherzigt und angewandt werden! Ver; 
anlaſſung und Aufforderung dazu — die ſich gar zu 
oft finden — geben uns unter andern auch die neue— 
ſten Sagen von der dem Schloſſe zu Cleve inwoh— 
nenden weißen Frau. Herr Etats-Miniſter 
von Buggenhagen Exeell. erzählt uns “) fol 
gendes von ihr: 5 . 

„Sie — die Tochter und Erbinn Dietrichs, 
Grafen von Cleve, des letzten aus dem Geſchlechte 
Urſinus, Beatrix genannt — laͤßt ſich zu 
Cleve nicht weiter, als auf dem Schloſſe ſehen, 
der Geſtalt und dem Bezeigen nach, gerade wie die 
Boͤhmiſche Perchta in ihrer guten Laune. Noch 
kuͤrzlich erſchlen ſie am hellen Tage einer Dame, 
die, allein in ihrem Zimmer auf eben gedachtem 
Schloſſe, an ihrem Naͤhrahme beſchaͤftiget ſaß. Sie 
ſtellte ſich ruhig vor ſie hin, beſah die Arbeit, fuhr 
einigemal mit der Hand darüber, weg, ſtellte ſich 
vors Fenſter, als ob ſie die Ausſicht, welche eine 
der ſchoͤnſten in der Welt iſt, betrachtete, kehrte 
uͤber eine Weile wieder vor den Naͤhrahm, mit 
gleicher Bewegung als vorhin, zuruͤck, und ging 
bald darauf, wie ſchwebend, zu der von ſelbſt ſich 
oͤffnenden Thuͤre hinaus. 


*) Nachrichten über die zu Cleve geſammelten Alterthümer 
und andre daſelbſt vorhandene Merkwürdigkeiten. Bertin 
bey F. Maurer 1795. S. 20. 
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Wie Mancher wird hier eine bedeutende Anz 
ſpielung auf die Zeichen unſerer Zeit finden! 
Und in der That dieſer ominoͤſe Fingerzeig der gu— 
ten Beatr ix auf nahe Ereigniſſe — auf die Rhein⸗ 
graͤnze der Neufrankenrepublik hin — 5 auch faft 
unverkennbar! — ! Denn 

„kurz vor dem Teſchener Frieden 1779 ließ ſie 
ſich gerade in der Daͤmmerung auf dieſem Schloſſe 
vor einem Dienſtmaͤdchen ſehen, welches, in einer 
Kammer neben dem Zimmer ihrer Herrſchaft, etz 
was zu verrichten hatte. Dleßmal ſprach fie, wi⸗ 
der ihre Gewohnheit. Mache fort! ſagte ſie zu 
zu dem Maͤdchen, welches aber vor Schrecken deſto 
unbeweglicher ward. Mache fort! Mache fort! 
wiederholte ſie etwas ſtaͤrker, und das Maͤdchen 
ltef halb todt in ihrer Herrſchaft Zimmer, wo ad 
ohnmaͤchtig hinfiel.“ 

Wenn ſelbſt jene Preußiſchen Schnurrbaͤrte bey 
dem grauſenvollen Anblick der Graͤfinn Perchta 
ihr Wer da? vergaßen, und zitterten: ſo muß 
man es billig jener Dame und dieſer Magd zu gute 
halten, wenn auch ſie vergaßen, was ſie haͤtten 
thun ſollen, und als vorurtheilloſe i 
unſtreitig wuͤrden gethan AM — 


—————— —— —ůß — 


Achte 


6 ) 


Achte Erzählung. 
. 


Von einem Geſpenſte, welches ſich, nach Be— 
lieben, bald klein, bald groß machte.) 


. 1. und 3. A. — II. 2. A. III. 1.) 


Auf dem Kirchhofe des Magdeburgiſchen Dorfes 
Warchau ließ ſich vor mehrern Jahren des Nachts 
zuweilen eine geſpenſtartige, ganz weiße Geſtalt 
ſehen, die einem jeden Voruͤbergehenden Furcht— 
und Entſetzen einjagte. Ste ſaß gewöhnlich auf 
dem Grabeshuͤgel des zuletzt Beerdigten; Nie⸗ 
mand konnte begreifen, warum die abgeſchiedene 
Seele des Verſtorbenen keine Ruhe habe, und be— 
ſtimmt ſey, ſo lange umher zu ſpuken, bis, durch 
das Abſterben des naͤchſtfolgenden Warchauers, 
wieder ein friſcherer Grabeshuͤgel da war. 


») Nach einer mündlichen Ueberlieferung des Herrn Predi— 
gers Böldike zu Vieritz. £ 
Wageners Erzähl. I. Th. F 
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Die Entſchloſſenſten von denen, welche dieß 
Geſpenſt naͤchtlich erblickten, gingen wohl zuweilen 
mit Muth auf daſſelbe zu, um ſeine Natur und 
Beſchaffenheit näher zu erpruͤfen. Allein fo wie fie 
ſich dem Spuke naͤherten, fing dieſer an, zu wach— 
fen, und eine ungeheure Rieſengeſtalt an: 
zunehmen. Sie kam dann Furcht und Entſetzen 
an, zumal da Einige deutlich bemerkt haben wollten, 
daß der ſpukende weiße Rieſe keinen Kopf habe. 
Wenigſtens trage er, meinten fie, den Kopf nicht 
da, wo er ihn doch eigentlich tragen ſollte, ſon— 
dern unter dem rechten Arme. Erſt hatte das Ge— 
ſpenſt nur die Groͤße eines gewoͤhnlichen, ſitzenden 
Menſchen; allein in dem Augenblicke, wo die Un— 
terſuchenden demſelben am naͤchſten waren, ſoll es, 
nach ihrer Verſicherung, beynahe ſo hoch, wie der 
Warchauiſche Glockenthurm geweſen ſeyn 
Wer mag es ihnen daher verargen, daß ſie ſich wohl 
huͤteten, ſich mit dem Ungeheuer in's Handgemenge 
elnzulaſſen? Sie ſchlichen vielmehr eben ſo ſchuͤch— 
tern zuruͤck, als beherzt ſie ihm auf den Leib gegangen 
waren; und mit jedem Schritte, den ſie ruͤckwaͤrts 
thaten, wurde der Unhold wieder kleiner, bis er zu— 
letzt wleder eine gewoͤhnliche Menſchengroͤße annahm. 

Ob nun gleich dieſe ſonderbare Erſcheinung 
Niemanden geradezu beleidigte, ſo erſchreckte ſie 
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doch alle Voruͤbergehenden dermaßen, daß zuletzt 
kein Menſch mehr, des Abends und Nachts, dem 
Kirchhofe ſich nähern wollte. Ein junges Maͤd— 
chen aus dem Orte entſetzte ſich ſogar beym Anblick 
des Geſpenſts einmal ſo ſehr, daß es gefaͤhrlich 
krank ward. So bald der damalige Prediger des 
Orts, Herr Herzlieb, jetzt Prediger zu Zitz, 
von dem Unfuge horte den der erſchreckende Rieſe 
zu machen begann: ſo hielt er es der Muͤhe werth, 
ihm einmal aufzulauern, und ſeinem Unweſen zu 
ſteuern. Denn wenn er auch ſeine damalige Ge— 
meine ſchon bey mehrern Gelegenheiten zu uͤberzeu— 
gen geſucht hatte, daß alles Spuken entweder auf 
Betruͤgerey muthwilliger Menſchen, oder auf 
Selbſttaͤuſchung hinaus zu laufen pflege: ſo hatten 
doch dieſe ſeine Zurechtweiſungen — wie denn das 
ſo zu geſchehen pflegt — wenig oder gar nicht fruch— 
ten wollen. Auch hatte man ſeine oft wiederholte 
Bitte, die ſpukende Kirchhofserſcheinung doch eins 
mal, mit einem derben Knuͤppel in der Hand, zu 
fragen, wer ſie eigentlich ſey, bis dahin noch immer 
nicht zu erfuͤllen gewagt, ſo ſehr auch der gute 
Wille dazu bey einigen beherzten Warchauern 
da war. 

Jetzt beſchloß er, das Geſchaͤft einer ſolchen 
ernſtlichen Nachfrage in eigener Perſon zu uͤber— 
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nehmen, ſo bald ſich die Schreckensgeſtalt einmal 
wieder ſehen laſſen wuͤrde. Dieß geſchah wenig 
Tage darauf. tan brachte ihm die Nachricht, 
daß der weiße Rieſe wieder auf dem friſchen Gra— 
beshuͤgel ſize. Herr Prediger H. bewaffnete ſich 
mit einem Beſenſtiel, nahm eine Laterne und einige 
handveſte Leute mit ſich, die er um den Kirchhof 
herum poſtirte, und ging nun in eigener Perſon 
ganz kaltbluͤtig auf das Geſpenſt los. Es wuchs 
an Hoͤhe bey jedem Schritte, mit welchem er ſich 
ihm naͤherte. Die groͤßeſte Hoͤhe, welche es an— 
nahm, war jedoch nur etwa vierzehn Fuß. Es 
fehlte alſo noch gar viel, ſelbſt an dem dritten Theile 
der Hoͤhe des Kirchthurms, welche Einige mit ihrer 
aufruͤhreriſchen Einbildungskraft, in der Angſt, ge 
meſſen zu haben glaubten. 

Der Prediger ließ ſich durch dieß ſchnelle Wach— 
ſen des Spukes keineswegs vom weitern Vordrin— 
gen abſchrecken, ſondern dachte bey ſich ſelbſt: „ei— 
nige Fuß kleiner oder groͤßer, darauf kommt bey 
dieſer Unterſuchung gerade gar nichts an.“ Da 
dle Erſcheinung bemerkte, daß es ihr dießmal mit 
dem Furchteinjagen durch das bloße Groͤßerwerden 
nicht gelingen wollte, und daß fie es einmal mit 
einem Manne zu thun habe, mochte ihr bange 
werden. Ste begann ein dumpfes Geheule, wahr— 
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ſcheinlich, um zu verſuchen, ob Das den ankom— 
menden Feind nicht vertreiben koͤnne. Aber ſo 
ſchreckhaft dieſe Toͤne auch den entferntern Zuſchau— 
ern ſeyn mochten, ſo machten ſie den Herrn Predi⸗ 
ger H. vielmehr noch gewiſſer davon, daß hier ein 
menſchliches Weſen, Betrugs halber, die Rolle 
eines Geſpenſtes, ſpiele. 

Da er nur noch wenige Schritte von der ſchlan— 
ken weißen Geſtalt entfernt war, ſtand er ſtille, 
um ſie anzureden. „Ich bin der Prediger des 
Orts — ſagte er — und will im Namen dieſer 
Gemeine wiſſen, wer Ihr ſeyd, und was Ihr fuͤr 
einen Beruf habt, dieſe Betruͤgerey zu ſpielen, und 
die Furchtſamen zu beunruhigen?“ Anſtatt zu antz 
worten, fuhr das Geſpenſt fort, unverſtaͤndliche 
Toͤne zu brummen. K 5 

„Ich verlange augenbllcklich eine verſtaͤndliche 
Antwort von Euch — ſagte der Prediger laut und 
ernſthaft — oder die handfeſten Gehuͤlfen, welche 
ich rund um den Kirchhof geſtellt habe, damit Ihr 
uns nicht entwiſchen moͤget, werden Euch ſogleich 
gehorchen lehren.“ 

Das Geſpenſt gab abermals keine Antwort, 
ſondern fuhr fort, zu brummen. Aber es war, 
als ob es dießmal mit zitternder Stimme brumme; 
ein Umſtand, den vielleicht die Ankuͤndigung ber 
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wirkte, daß der Kirchhof befest ‚und an kein Ent: 
fliehen zu denken ſey. 

Dem Prediger kam dieſe zitternde Stimme 
gar nicht unerwartet; er hatte vielmehr darauf ge: 
rechnet, daß es ihm gelingen werde, auch dem bis— 
her bange machenden Geſpenſte einmal einen 
Schreck einzujagen. Er wußte zu gut, daß man 
in der Regel jeden muthwillig Spukenden in die 
groͤßte Verlegenhett bringt, wenn man zwar vor— 
ſichtig, aber auch beherzt und entſchloſſen, auf ihn 
eindringt. * 

Da indeſſen der Rieſe noch immer keine Rede 
ſtehen wollte, und die um den Kirchhof poſtirten 
Perſonen, welche der Prediger herbeyrief, aus 
Furchtſamkeit zauderten, ſo blieb dieſem nichts 
uͤbrig, als fich feiner mitgenommenen Waffen zu be: 
dienen; dieſe thaten dann auch, wohl angebracht, 
herrliche Wirkung. Denn zur großen Freude der 
um ihren Prediger aͤngſtlich beſorgten Zuſchauer 
thetlte ſich die vierzehn Schuh hohe Geſtalt, auf 
die erſte fuͤhlbare Beruͤhrung des Beſenſtiels, in 
zwey Haͤlften, von denen die obere, ſo lang und 
dick ſie war, zur Erde ſtuͤrzte, die untere aber davon 
laufen wollte. Indeſſen gelang ihr der Ruͤckzug 
in beſter Ordnung keinesweges. Vielmehr mußte 
ſie, da ſie den ganzen Kirchhof beſetzt fand, 
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nothgedrungen ſich gefangen geben. Die Gehuͤl— 
fen des Predigers empfingen ſie mit einer derben 
Tracht Schlaͤge, und brachten ſie dadurch derma— 
ßen zum Sprechen, daß ſie flehentlich um Scho— 
nung und Verzeihung bat. a 


Es war ein junger Burſche aus Warch au, 
der hier auf dem Kirchhofe mit feiner Braut naͤcht— 
liche Zuſammenkuͤnfte hatte. Um ungeſtoͤrt mit 
ihr allein ſeyn zu koͤnnen, ohne daß ſein Vater, der 
die verabredete Heyrath nicht zugeben wollte, etwas 
von dem verbotenen Umgange erfuͤhre, hatte er ge— 
glaubt, den Kirchhof in boͤſen Ruf bringen zu muͤſ— 
ſen, und ſich dazu eines ganz einfachen Mittels be— 
dient. Ex huͤllte ſich naͤmlich vom Kopfe bis zu 
den Fuͤßen in ſein Bettlaken, nahm eine Harke 
mit einem ſehr langen Stiel zu ſich, und ſetzte ſich 
damit jedesmal auf den friſcheſten Grabeshuͤgel. 
Sah ſeine Braut hier die Harke mit dem weißen 
Laken behangen aufgepflanzt, ſo war das fuͤr ſie das 
Aufforderungszeichen zum Kommen, fuͤr alle uͤbrige 
Voruͤbergehende hingegen eine Warnung zum Weg— 
bleiben. Denn was hätte dieſe ſchlanke weiße 
Kirchhofserſcheinung anders ſeyn koͤnnen, als dle 
abgeſchiedene Seele des zuletzt Begrabenen? Wagte 
es ja einmal ein kuͤhner Neugieriger, dem Geſpenſte 
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fih zu nähern, fo hatte dann der Spukende nichts 
eiligeres zu thun, als, ſich aufrecht auf das Grab 
hinter die Harke mit dem Laken zu ſtellen, und 
mittelſt derſelben, die lange weiße Leinwand nach 
und nach uͤber ſich zu erheben, um durch die ſo 
hervorgebrachte ungeheure Höhe des Geſpenſts den 
Neugierigen deſto gewiſſer zu verſcheuchen. 


Neunte Erzählung. 


Von einem verfolgenden Geſpenſte, durch def- 
ſen Tuͤcke eine Furchtſamere wahrſcheinlich den 
Hals gebrochen haben wuͤrde. “) 


(I. r. C. D. — III. k.) 


Der im Jahre 1789 verſtorbene Kircheninſpector 
und erſter Prediger zu Sandau im Magdeburgi— 
ſchen, Herr Schoͤneberg, war als denkender 
Mann dem Aberglauben aller Art feind, und 
wollte, daß auch ſeine Kinder ohne die gewoͤhnli— 
chen Vorurtheile und Erziehungsfehler aufwachſen, 
und unter andern auch ſich vor keinem ſogenannten 
Geſpenſte fuͤrchten ſollten. Zu dem Ende gewoͤhnte 
er fie ſchon in der erſten Kindheit, des Abends eine 
Zeit lang im Finſtern zu bleiben, in der Regel ohne 
Licht zu Bette zu gehen, und aus einſamen, ent⸗ 


) Nach der mündlichen Erzählung des Herrn Directors 
Schöneberg zu Rathenau. 
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fernten und graulichen Gegenden des Hauſes, im 
Finſtern bald dieſes, bald jenes zu holen. 

Eines Abends, da abſichtlich viel von der wah⸗ 
ren Beſchaffenheit ſchwarzer Nachtgeſpenſter, und 
von der Thorheit der Furcht vor derſelben, in der 
Kinder Gegenwart erzaͤhlt worden war: forderte 
der Vater ſeine aͤlteſte Tochter — die jetzige Madame 
Lehnhardt zu Burg damals ein zwoͤlfjaͤhriges 
Kind — auf, ohne Licht die naͤmliche Garnwinde, 
welche ſie Nachmittags auf den oberſten Boden des 
Wohnhauſes, wo ſie Niemanden im Wege ſtand, 
hatte tragen muͤſſen, wieder herab zu holen. Sie 
ging unbefangen, und ohne Widerrede. Da ſie, 
fruͤh zur Ordnung gewoͤhnt, noch genau wußte, 
wo ſie die Winde bey Tage hingeſtellt hatte: ſo 
fand ſie dieſelbe auch auf den erſten Griff im Fin— 
ſtern wieder, und trat den Rückweg an. 

Bisher war ihr der Gedanke an irgend eine 
Art von Geſpenſt, welches ſie erſchrecken koͤnnte, 
kaum eingefallen; wenigſtens ſuchte ſie denſelben 
als kindiſch und unſtatthaft aus ihrer Seele zu vers 
drängen. Alleln, kaum hatte fie von der Treppe 
des Dachbodens die erſte Stufe zuruͤck gethan: ſo 
hoͤrte ſie ganz vernehmlich, daß ſie von irgend 
einem Etwas verfolgt werde. Es war ihr ſchon 
einige Schritte fruͤher ſo vorgekommen. Damals 
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bemuͤhte fi noch, das Gehoͤrte für nichts Wirk— 
liches zu halten, und auf die Rechnung ihrer betruͤ— 
gertſchen Einbildungskraft zu ſchreiben. Auf der 
Treppe aber wollte es ihr nicht mehr damit ge: 
lingen. a 

Sie ſah ſich einen Augenblick um, und er 
blickte in der Finſterniß freylich nichts, aber das 
verfolgende Unding hoͤrte darum nicht auf, fieraf: 
ſelnd zu ſchrecken, und ihr auf den Fuß zu folgen. 
Ein Kettengeraſſel war es nicht, aber doch etwas 
dem Aehnliches. Das Kind rlef zlemlich herzhaft: 
Wer iſt denn da? bekam aber keine Antwort. 
Ihm blieb nichts übrig, als feinen Weg hinab nach 
den Gegenden des Lichts fortzuſetzen. Anfangs ger 
ſchah dieß ziemlich langſam, um dem Polterer nicht 
die Bloͤße zu geben, als ob man ſich vor ihm fuͤrchte. 
Allein, da die Zudringlichkeit und Hoͤrbarkeit des 
noch immer verfolgenden ſpukhaften Polterers, dem 
Scheine nach, zunahm: ſo wurden dem armen 
Kinde doch endlich die Hacken lang. Jetzt hatte 
Mamſell Schoͤneberg erſt die obere Treppe hin: 
ter ſich; ſie eilte nun, immer noch verfolgt, auch 
die untere Treppe vom erſten Stockwerke in das 
Parterre hinab. „Licht! Licht!“ rief ſie, und je 
naͤher ſie demſelben, und ihren Eltern kam, um 
fo mehr wuchs ihre Herzhaftigkeit wieder. In 
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der That machte ihr die Art, wie ſie ſi N als Kind, 
bey einem fo raͤthſelhaften Ereigniſſe nahm, Ehre. 
Wahrſchelnlich waͤren hundert andre moraliſche 
und phyſiſche Kinder in ihrer Lage, vor Angſt, 
Schrecken und Eilfertigkeit, die Treppe hlnabge⸗ 
ſtuͤrzt, und hätten ſich Arm und Bein gebrochen. 


Endlich erreichte die Verfolgte, mit der Garn⸗ 
winde in der Hand, und etwas weniges außer 
Odem, das Wohnzimmer. Der Muth elnſpre⸗ 
chende Entgegenruf: „Nun was glebts, was 
giebts, liebes Kind?“ brachte ſie zum Stehen. 
Sie ſah ſich hier im Hellen ziemlich wild um, 
aber ihr Verfolger, der eben erſt noch hinter ihr 
geraſſelt hatte, war verſchwunden. 


| Sie erzählte ihr Abentheuer; man eilte zur 
Unterſuchung, und entdeckte unmittelbar vor der 
Stubenthuͤr ſchon das raſſelnd verfolgende Ge— 
ſpenſt — eine getrocknete Bohnenrankel, mit 
einigen Schalen voller klappernder Bohnen! — 
Sie hatte, unter mehrern andern, auf dem obern 
Boden gelegen, um zu trocknen, und war un— 
gluͤcklicherweiſe dem guten Kinde an der Rock— 
kante hangen geblieben. Mamſell Schoͤneberg, 
die, in Gegenwart Mehrerer, durch einen Ber 
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ſuch auf der naͤmlichen Treppe, und mit der näm- 
lichen Rankel, die Natur des Geſpenſtes näher 
unterſuchte, ward auf das vollkommenſte uͤberzeugt, 
daß einzig dieſer unbedeutende Zufall, die Veranlaſ⸗ 
ſung ihres Schreckens geweſen war, und jenes 
ſpukhafte Geraͤuſch verurſacht hatte. 


u 
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Zehnte Erzaͤhlung. 


— 


Von einigen hundert Geſpenſtern, die in einer 
Weſtpreußiſchen Kirche ihr hoͤchſt wunderbares, 
und dennoch natürliches Weſen trieben. ) 


In einem Weſtpreußiſchen Staͤdtchen lebte vor ei— 
nigen Jahren eine alte Frau, die anfangs aus 
Froͤmmigkeit, und nachher vermuthlich aus Ge— 
wohnheit, — nicht allein an jedem Sonntage, ſon— 
dern auch die Fruͤhmeſſe jedes Tages beſuchte. Da 


dieſe im Winter zu einer Tageszeit ihren Anfang 


nahmen „ um welche es noch finfter zu ſeyn pflegt: 
. ging fi e dann gewöhnlich mit einer Laterne zur 


ützige Wochenſchrift. (8. Frankf.) Sechſter Jahrgang. 1797. 
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Eines Morgens im Winter, wachte ſie auf, 
hoͤrte das gewöhnliche Meßgloͤckchen läuten, zog 
ſich an und ging, mit ihrem Laternchen verſehen, 
ihren gewoͤhnlt chen Gang zur St. Marienkirche. 
Schon von außen ſah ſie dieſelbe, wie gewoͤhnlich, 
erleuchtet, indeſſen fand ſie doch, beym Eintritt in 
dieß Gotteshaus, noch alle Baͤnke und Stuͤhle 
leer; auch kam ihr das Licht in der Kirche nur, wle 
eine Daͤmmerung vor, und ſie konnte gar nicht ge— 
wahr werden, von wo es eigentlich herkaͤme, denn 
auf den Arm- und Kronleuchtern ange en 
nur unangezuͤndete Lichter. 

Sie ſah nach der Tafel, auf der ſonſt die Num— 
mern der Lieder angeſchrieben waren, die heute ge— 
ſungen werden ſollten, fand aber auf derſelben 
mancherley Zuͤge und Charaktere, die ihr unbe 
kannt waren, und mit glaͤnzendem Firniß geſchrie— 
ben zu ſeyn ſchienen. 2 

Ploͤtzlich hörte fie in den Kreuzgaͤngen umher 
ein dumpfes Geraͤuſch; — ſie ſah auf, und erblickte 
durch die große Halle, die in den hinterſten Kreuz— 
gang, und zu einem verſchloſſenen Kirchhof fuͤhrte, 
ein Menge weißer Geſtalten. 

Sie wollte eben aufſpringen, um davon zu 
laufen, als ſie ſich ſchnell von dieſen raͤthſelhaften 
Perſonen umgeben ſah. Sie waren theils maͤnn⸗ 


* 
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lichen, theils weiblichen Geſchlechts, Greiſe, alte 


Muͤtterchen, Juͤnglinge und junge Maͤdchen; alle 


todtenblaß, alle mit eingefallenen Geſichtern. Ei— 
nige waren bloß in weiße Laken gehuͤllt, andere lei: 
chenartig ausgeſchmuͤckt; die mehreſten aber trugen 
eine Kleidung, wie ſie in dem Staͤdtchen vor funf— 
zig, oder hundert Jahren Mode geweſen ſeyn mochte. 
Alle dieſe Menſchengeſtalten ſetzten ſich auf die le 
digen Baͤnke und Stuͤhle der Kirche, zogen Ge— 
ſangbuͤcher aus den Taſchen, ſahen nach den Rieder; 
tafeln, und ſchienen das dort angezeigte Lied in ih— 
ren Buͤchern aufzuſchlagen. 

Auch auf die Bank, auf der unſere fromme 
Frau ſaß, hatten ſich einige von den Ankommenden 
geſetzt, und dieſe erkannte ſie fuͤr gewiſſe zum Theil 


laͤngſt verſtorbene Perſonen, die vor Zeiten ihren 


Kirchſitz hier gehabt hatten. 

Das arme geaͤngſtigte Muͤtterchen verſuchte 
indeſſen noch einmal, fortzugehen, wurde aber doch 
von den drohenden Blicken der Geſtalten veranlaßt, 
da zu bleiben. 

Auf einmal fingen die Lippen der verſammel— 
ten Gemeine an, ſich zu bewegen; aber die Toͤne, 
die fie hervorbrachten, waren nicht ſowohl ein Ge; 
fang, als ein dumpfes Rauſchen, oft mit einem 
ſchwachen Heulen, oft mit einem Roͤcheln, das dem 
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Roͤcheln eines Sterbenden nicht unaͤhnlich war, 
untermiſcht. 

Endlich trat eine Geſtalt, die ſehr viel Aehn— 
lichkeit mit einem der verſtorbenen Prediger dieſer 
Kirche hatte, auf die Kanzel. Alles wurde ſtille; 
die Geſtalt auf der Kanzel bewegte die Augen, 
die Lippen, die Arme, aber ſie gab keinen Ton 
von ſich. 

Nach einer halben Viertelſtunde verſchwand 
dieſe, und die andern Geſtalten erhoben ſich ploͤtz— 
lich von ihren Stuͤhlen, und ſchwebten, wie vom 
Winde getragen, in die dumpfen Gewoͤlbe des 
Kreuzganges zuruͤck. 

Auch das Muͤtterchen ſchwankte nun, von 
Angſt und Entſetzen kraftlos, zur Kirche hinaus. 
Es war noch tiefe Nacht, und die Glocke ſchlug 
Eins! Schaudervoll toͤnte dieſer mitternaͤchtliche 
Glockenſchlag den Ohren der Erſchrockenen; denn 
nun erſt merkte ſie, daß ſie ſich in Abſicht der Zeit 
geirret habe, und, anſtatt des Morgens um ſechs 
Uhr, vielmehr in der Geſpenſterſtunde, wo niemals 
Gottesdienſt gehalten wurde, zur Kirche gegan— 
gen war. 

Die fromme Frau that unterwegs in der Angſt 
ihres Herzens noch manchen Stoßſeufzer wider 


Teufel und Geſpenſter; legte ſich dann, ganz ent: 
Wageners Erzähl. I. Th. G 


(s 
kraͤftet, zu Bette, und ſchlief vor großer Entkraͤf— 
tuug, ohne baͤngiiche Phantaſien und Träume, bis 
an den hellen Tag. 


Jetzt erſt, da ſie erwachte, und das raͤthſelhafte 
Eraͤugniß der Nacht recht uͤberdachte 1 jetzt erſt er⸗ 
kannte ſie ganz das Schreckliche ihres beſtandenen 
Abentheuers. Sie faſtete den ganzen Tag, ſang und 
betete den ganzen Tag; ſagte aber keinem Menſchen 
ein Wort von Allem, was ſie geſehen und gehoͤrt hatte. 


In der folgenden Nacht erwachte ſie wieder, 
hörte wieder das Meßgloͤckchen laͤuten, ſah zum 
Fenſter hinaus, ob es wohl ſchon um die Zeit der 
Fruͤhmette ſeyn moͤchte? und ging, ob es ihr gleich 
noch nicht ſo ſchien, durch einen unwiderſtehlichen 
Trieb, von dem ſie ſelbſt keine Gruͤnde anzugeben 
wußte, wiederum zur Kirche. 

Es begegnete ihr daſelbſt abermals, was ihr 
die vorige Nacht begegnet war. Sie kam indeß 
auch jetzt gluͤcklich nach Haufe zurück, legte ſich wies 
der zu Bette, und erwachte am naͤchſten Morgen, 
jedoch in einer weit groͤßern Entkraͤftung. 

Sie mußte vor Schwäche im Bette bleiben 
und fuͤhlte eine ununterbrochene Angſt; — doch 
machte ſie auch jetzt ihr grauſenhaftes Abentheuer 
noch Niemanden bekannt. 
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Auch in der dritten Nacht begegnete ihr — 
kleine Veraͤnderungen ausgenommen — Alles, was 
ihr in den vorigen beyden Naͤchten begegnet war; 
und am folgenden Morgen war ihre Entkraͤftung 
ſo ſtark, daß man ihren Tod befuͤrchten mußte. 

Arzt und Beichtvater wurden herbey gerufen, 
und die Kranke erzaͤhlte beyden ihre ſchreckliche Ge— 
ſchichte. 

Der Pater erklaͤrte alles durch die Macht des 
Teufels, der mit Gottes Zulaſſung auch fromme 
Seelen zu aͤngſtigen und zu quaͤlen im Stande ſey, 
und ſchlug das Abendmahl, als das einzige Mittel 
wider dieſe Anfaͤlle des alten Boͤſewichts, vor. N 

Dem Arzte, der, wie gewoͤhnlich, ein den— 
kender Mann war, genuͤgte dieſe Erklaͤrungsart 
nicht; und ob er gleich auf der Stelle keine ver— 
nuͤnftigere mit Zuverlaͤſſigkeit geltend zu machen 
im Stande war: ſo gab er doch darum die Hoff— 
nung nicht auf, dieß vlelleicht bald zu koͤnnen. — 
Da er von dem Kuͤſter der Marlenkirche, auf fein 
Nachfragen, die Verſicherung erhielt, daß dieß 
Gotteshaus um Mitternacht nie aufgeſchloſſen, und 
auch an den drey letzten Tagen, des Morgens fruͤh, 
von ihm wohl verſchloſſen gefunden worden ſey: ſo 
beſchloß er, in der naͤchſtfolgenden Nacht mit dem 
Pater bey der Kranken zu wachen. f 
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Sie wachten; die kranke Frau ſchlief bis an 
den Morgen. Doch hatten beyde um Mitternacht 
an ihr bemerkt, daß ſie in einen heftigen Schweiß 
gerieth, und ſich unruhig im Bette umher bewegte. 

Kaum ſchlug ſie am Morgen die Augen auf, 
ſo fing ſie an, laut zu weinen; ganz ungehalten, 
ſchalt ſie die Anweſenden, daß ſie — gegen ihr 
Verſprechen — ſie doch wieder in die Kirche haͤtten 
gehen laſſen. 

So lag nun das e woran der Teufel 
wahrlich ganz unſchuldig war, klar und aufgedeckt 
vor Aller Augen. Schwere Traͤume, von dickem 
Blute, ſchwachen Nerven und lebhafter Einbil— 
dungskraft erzeugt, — Traͤume, aber nicht eine 
ganze Kirche voller Geſpenſter, hatten die arme 
Kranke gequaͤlt. 

Der Frau wurde durch Aderlaß, Blutreint— 
gung und ſtaͤrkende Arzneyen noch auf ein halbes 
Jahr das Leben erhalten, dann aber ſtarb ſie ploͤtz⸗ 
lich in der Nacht; vielleicht an der Angſt eines 
aͤhnlichen Traumes. 
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Eilfte Erzaͤhlung. 


Von einer ſpukhaften Erſcheinung des Berlini⸗ 
ſchen Leichenwagens um Mitternacht, als Vor⸗ 
bedeutung eines nahen Sterbefalles “) 
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In der Gegend des Neuen Markts zu Berlin 
verbreitete ſich im Winter 1786 ganz allgemein die 
einzeln ſchon laͤngſt ſtatt gefundene Volksſage, daß 
daſelbſt des Nachts zwiſchen Zwoͤlf und Ein Uhr 
ein ſpukender Leichenwagen durch die Straßen zu 
fahren pflege, ſo oft in der dortigen Gegend der 
Todesfall einer bedeutenden Perſon bevorſtehe. 
Wirklich wollten ihn eine Menge Herren und Da— 
men, denen man nicht geradezu alle Glaubwuͤrdig— 
keit abſprechen konnte, oͤfter als einmal geſehen ha⸗ 
ben. An Gelegenheit zu mitternaͤchtlichen Beob—⸗ 


Nach der mündlichen Erzählung des Herrn Feldpredigers 
Künzel zu Berlin. 


— 
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achtungen kann es freylich in einer Stadt nicht feh: 
len, wo man aus Nacht Tag zu machen gewohnt 
iſt, und zur Stunde der Geſpenſter noch häufig 
auf den Straßen wankt. Da es indeſſen bekannt— 
lich durchaus nicht Sttte iſt, die Leichen noch fo 
ſpaͤt — um Mitternacht — nach dem Begraͤbniß— 
platze fahren zu laſſen: ſo konnte keine Verwechſe— 
lung eines wirklichen Leichenwagens mit dem 
vorgeblich ſpukenden ſtatt gefunden haben; mit— 
hin verdiente die elnſtimmige Ausſage jo Vieler, 
welche letztern mit eigenen geſunden Augen wollten 
geſehen haben, immer Aufmerkſamkeit. 

Eines Abends ſprach man im freundſchaftlichen 
Zirkel von Denkern und Nichtdenkern, der im 
Hauſe des bereits geſtorbenen Kaufmanns Fr. Wa— 
gener in der Neuen Frledrichsſtraße verſam— 
melt war, ein langes und breites fuͤr und wider 
das Wahre, Wahrſcheinliche und Alberne in dieſer 
Volksſage. Die Vertheidigerinnen der ſpukhaften 
Natur dieſes Leichenwagens hatten eigene und 
fremde Erfahrungen — mithin Thatſachen — auf 
ihrer Seite. Zugleich beriefen ſie ſich nicht ohne 
Grund darauf, daß es nicht nur nicht Gebrauch, 
ſondern auch wider alle policeylichen Verordnungen 
ſey, wirkliche Leichen durch den wirklichen Todten— 
wagen des Berliniſchen Generalpaͤchters dieſer all— 
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gemeinen Beerdigungsanftalt, ſchon vor Ein Uhr 
des Nachts, nach dem Begraͤbnißplatze bringen zu 
laſſen. 

Zwar waren die Gegner unartig genug, zu 
- Bunften der Wahrheit zu verſtehen zu geben, daß 
auch ſelbſt dieſe ſo genannte Thatſachen vielleicht 
nur in einer von Geſpenſterfurcht erhitzten Einbil— 
dungskraft ſtatt gefunden haben moͤchten. In der 
That konnte ſichs auch leicht zutragen, daß man, 
beguͤnſtigt von mitternaͤchtlicher Finſterniß, eine 
Berliniſche Miethskutſche, deren Eilfertigkeit zu— 
weilen dem Schneckengange des Leichenwagens 
gleich kommt, dann und wann fuͤr den letztern 
nahm. Allein dieſen Einwärfen und Bedenklich— 
kelten begegnete man durch die Verſicherung, daß 
man den ſpukenden Wagen mit der gewoͤhnlichen 
Begleitung unter andern auch beym hellſten Mon— 
denlichte geſehen, ſein dumpfes Rollen, das Tap— 
pen der Pferde, die Fußtritte der Fuͤhrer gehoͤrt, 
kurz Alles ganz in der Naͤhe deutlich beobachtet 
habe. Und um den Grad dieſer Deutlichkeit noch 
naͤher zu beſtimmen, fuͤgte man die Verſicherung 
hinzu, daß man ſogar das durchſchimmernde Roth 
der, zur Schande Berlins, dem wirklichen Lei— 
chenzuge eigenthuͤmlichen, unbeſchreiblich elenden 
ſchwarzen Behaͤnge habe erkennen können. 


Wel 


Unter ſolchen Umſtaͤnden blieb den Verthei— 
digern der guten Sache nichts uͤbrig, als die Se— 
gel zu ſtreichen, und die etwanige Aufloͤſung des 
Raͤthſels der Alles entwickelnden Zeit zu uͤberlaſſen. 


Ueber dieſe Geſpraͤche war es ſpaͤt Mitter: 
nacht geworden, und man fuhr, nicht ohne jene 
ſchauerlichen Empfindungen aus einander, welche 
die, mit Scheingruͤnden geltend gemachte, Schutz— 
rednerey des Geſpenſterglaubens nicht ſelten auch 
in der Seele des Gebildetern hervorzubringen pflegt, 
ſo ſehr ſich dieſer auch uͤber alle Geſpenſterfurcht 
erhaben denken mag. Kaum war man um die 
Roſenſtraßenecke herum gebogen: ſo begegnete 
man um drei Viertel auf Eins, dem ominoͤſen 
Leichenwagen. Mit Graun und Entſetzen bog 
ihm der Kutſcher aus, und jagte, trotz aller Zuru— 
fungen ſeines Herrn, Halt zu machen, in raſſeln— 
der Eile davon. Selbſt den Pferden dieſes Kut— 
ſchers mußte die ſchwarzrothe Nachterſcheinung 
verdaͤchtig und ſchauderhaft vorkommen, denn ſie 
eilten, ohne den Peitſchenhieb ihres Regenten ab: 
zuwarten, in maͤchtigen Saͤtzen durch die Straßen. 


So war nun der Herr im Wagen außer Stand 
geſetzt, die Natur der vorgeblich ſpukhaften Er— 
ſcheinung auf der Stelle zu unterſuchen, obgleich 
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dieß auf Veranlaſſung der Gefpräche des eben ver: 
lebten Abends ſein ſehnlicher Wunſch geworden 
war. Frau Gemahlinn und Mamſell Tochter, 
deren Sache Nachforſchungen der Art eben nicht 
ſeyn mochten, waren indeſſen mit dem braven 
Kutſcher gar ſehr zufrieden, und lobten ihn uns 
gemein. 

Deſto genauer unterſuchte der auf den Kut— 
ſcher ungehaltene Herr am naͤchſten Morgen den 
wahren Zuſammenhang des erlebten Abentheuers. 
Wer haͤtte daruͤber beſſere Auskunft geben koͤnnen, 
als der Paͤchter der Leichenwagen? Und wirklich 
loͤſete Der ohne Anſtrengung das große Raͤthſel 
auf folgende, unbezwelfelte, völlig zuverläffige 
Art auf: 

Es hatte ſich in jener Gegend, wo man auf 
den vermeintlich ſpukhaften Leichenwagen ſtieß, 
eine Militairperſon entleibet; und die hinterlaſ— 
ſene Wittwe, welche ein ſchimpfliches Aufſehen ver— 
meiden wollte, hatte ſich die Erlaubniß auszuwir— 
ken gewußt, den Entſeelten bey mitternaͤchtlicher 
Stille beerdigen laſſen zu duͤrfen. 

Wenn man dieſe Erlaubniß vielleicht ohne große 
Schwierigkeiten erhält, und wenn es der Urſachen 
mancherlei geben kann, warum eine Familie ihren 
Leichnam ſo ganz im Stillen, als mit mehrerm 
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Aufſehen, dem muͤtterlichen Schooße der Erde wie; 
der anvertrauet ſieht: ſo iſt es ja offenbar, daß 
man die Ausſage derer mit Unrecht in Zweifel zog, 
welche den nächtlichen Leichenzug ſchon öfter geſe— 
hen haben wollten. Bloß darin irreten ſie, daß 
ſie das Wirkliche fuͤr ein Blendwerk, und 
noch dazu fuͤr ein vorbedeutendes Blendwerk 
der Geiſterwelt hielten. 


(Ger. ) 


Zwoͤlfte Erzählung. 


— — 


Von einer wirklich geſtorbenen Matrone, welche, 
unmittelbar nach ihrer Beerdigung, wieder le— 
bend in ihrem Sterbebette lag.) 


(I. 1. — 3. A. — III. 1.) 


Unter der Regierung Ludwigs Sfortia, Her 
zogs zu Malland, lebte in der Naͤhe des herzog— 
lichen Reſidenzſchloſſes eine reiche Wittwe, von des 
ren letzten Lebensjahren die Geſchichte nichts weiter 
erzaͤhlt, als daß ſie, andern gutmuͤthigen Matro— 
nen gleich, von einem Tage zum andern ſchlief, aß 
und trank, und daneben zu ihrem Zeitvertreib und 
Vergnuͤgen, die Pfauen, Affen, Hunde ıc. des 
Herzogs fleißig mit Leckerbiſſen an ſich lockte und 
futterte. Zum großen Leidweſen dieſer Thiere, de— 
ren beſte Freundinn fie war, entfchlief fie endlich. 

) D. Hauber's Bibliotheca acta et [cripta magica; 


oder Nachrichten von Handlungen, welche die Macht des 
Teufels betreffen. 36. Theil. 1745. 
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Ihr Sterbezimmer war im zweyten Stocke ihres 
Wohnhauſes. Man brachte fie, als Leiche, in ein Zim⸗ 
mer unterwaͤrts, von wo fie darauf in elnem praͤch⸗ 
tigen Paradeſarge nach ihrer Ruheſtaͤtte getragen 
wurde. Sie war im Leben eine große Goͤnnerinn 
des katholiſchen Prieſterweſens, und hatte eine geiſt⸗ 
liche Stiftung gemacht. Die Kirche nannte ſie daher 
in ihrer Sprache eine fromme Frau, und ihren Lei⸗ 
chenzug begleitete eine Menge Pfaffen und Moͤnche. 

Kaum hatte man ihren Leichnam dem kuͤhlen 
Schooße der muͤtterlichen Erde wiedergegeben, kaum 
war der lange Leichenzug zuruͤck gekehrt, um ſich 
gut ſchmecken zu laſſen, was zu Ehren der zur Ruhe 
gebrachten Alten an Schmauſereyen und koͤſtlichen 
Weinen aufgetiſcht wurde: ſo vereitelten ein Paar 
Kammerjungfern der Verſtorbenen alle dieſe ſchmack— 
haften Ausſichten. Sie waren, ich weiß nicht in 
welchem Geſchaͤfte auf der Sterbeſtube geweſen, 
und eilten jetzt mit einem durchdringenden Zeterge— 
ſchrey von der Treppe hinab, zu den Leichengaͤſten 
hin, die eben im Begriff waren, die wohlbeſetzte 
Tafel zu pluͤndern. Nachdem die beyden Maͤdchen 
durch ein weibiſches Geheul ihrem Herzen einige 
Luft gemacht, und die Fragenden uͤber Das, was 
ihnen widerfahren ſey, lange genug in Ungewißheit 
gelaſſen hatten, erzählten fie der werthen Gejell- 


/ 
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ſchaft in abgebrochenen Worten, und mit Einmi⸗ 
ſchung manches angſtvollen Seufzers: daß ihre ſo 
eben in die Erde geſcharrete ſelige Frau ſchon wies 


der leibhaftig und lebend im Sterbebette liege. 


Die Beherzteſten unter den Anweſenden un— 
terfingen ſich, die Wahrheit dieſes Vorgebens in 
Zweifel zu ziehen, und eilten zur Treppe hinauf. 
Ihr erſter Blick beym Eintritt in das Sterbezim— 


mer, war nach dem Bette hin gerichtet, und ihr 


erſtes Wort: „Jeſus Maria! dallegt fie wahrhaf— 
tig ſchon wieder!“ — Eiskalt lief es ihnen uͤber, 
indem ſie ſich mit eigenen Augen von der Richtigkeit 
der Sache uͤberzeugten. Die weniger Beherzten 
waren ihnen in einiger Entfernung nachgeſchlichen, 
und hatten alle Urſach, zuruͤck zu eilen, um nur 
nicht von ihren Vorgaͤngern, deren Ruͤckzug feines: 
wegs in beſter Ordnung geſchah, uͤbergerennet zu 
werden. Und obgleich unten ohnehin ſchon großer 
Aufruhr war, ſo wurde er doch nun erſt vollſtaͤndig. 
Alle Geſichter druͤckten Erſtaunen und die hoͤchſte 
Verwunderung aus, und in den Moͤnchsgeſichtern 
insbeſondre, war außerdem auch noch heiliges Ent— 
ſetzen vor dieſem Kunſtſtuͤcke des Teufels ſicht— 


bar. Man weihete ſich ſchon vorläufig durch man— 


ches eilfertige Ave Marla, und durch tauſend 
andere Aeußerungen des Aberglaubens, zum geiſt⸗ 
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lichen Kampfe mit diefem uͤbermuͤthigen Unholde 
ein; und kein Laye war ferner luͤſtern, die Treppe, 
und das fuͤrchterliche Sterbezimmer, mit ungewei— 
hetem Fuße zu betreten. 

Die wunderſeltene Begebenheit war in weni— 
ger als einer Viertelſtunde keinem Bewohner der 
Stadt mehr unbekannt, und der Zulauf von Men— 
ſchen ward immer groͤßer. Einige wollten es laͤngſt 
gemerkt haben, daß die verſtorbene Alte mit dem 
Schwarzen gut daran geweſen ſeyn muͤſſe; denn 
ſonſt — meinten ſie — wuͤrde ſie nicht eine ſo uͤber— 
menſchliche Liebe zu den Thieren des Herzogs ge— 
habt haben. Andre hingegen, die weniger lieblos 
urtheilten, meinten gutmuͤthig, der Teufel koͤnne 
ja wohl aus andern Urſachen ſein Poſſenſpiel trei— 
ben, um rachſuͤchtig, der heilig verſtorbenen Alten, 
im Grabe noch einen Schandfleck anzuhaͤngen; 
Alle aber ſtimmten darin uͤberein, daß man ſogleich 
die anweſenden geiſtlichen Herren, und, zu deren 
Unterſtuͤtzung, das ganze benachbarte Kloſter erſu— 
chen und auffordern muͤſſe, durch Gebete und Be— 
ſchwoͤrungen dem unwillkommenen Gaſte die Thuͤr 
zu weiſen. Dieß geſchah nun auch auf der Stelle. 
Alle tonſurirten Haͤupter ſammelten ſich auf einen 
Haufen, und zogen dann in Prozeſſion daher. 
An der Spitze der geweiheten Kolonne trug der ehe— 
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malige Beichtvater der Wiedererſtandenen das gol— 
dene Kreuz, und der Keſſeltraͤger mit dem geweihe— 
ten Waſſer beſchloß den langen Prieſterzug. 

So defilirte man nun, nicht ohne Herzklopfen, 
die Treppe hinauf, und nach dem Sterbezimmer hin, 
um den Ungebetenen zuvoͤrderſt aus dem Bette 
hinaus zu manoͤvriren. 

Hu! welch ein ſcheußlicher Anblick erſchreckte 

die betenden Herren! Die eben erſt Begrabene lag 
in ihrer ſchoͤnſten Feſttagshaube, aber mit ſehr ver— 
zerrten Geſichtszuͤgen, und kleinen funkelnden Au— 
gen, im Bette, und empfing die Herren nichts 
weniger, als freundlich. Sie ſchauderten daher 
anfangs zuſammen, und wollten zuruͤck beben, doch 
ermannten fie ſich, und begannen das feyer— 
liche Poſſenſpiel der Beſchwoͤrung. 

Das Schreckbild im Bette ſah der allgemeinen 
Thaͤtigkeit, dem Anſcheine nach, ruhtg zu, und es 
fiel ihm gar nicht einmal ein, ſich aus dem Bette 
und Hauſe zu entfernen. Beſonders aber faßte es 
jenen wohlgenaͤhrten Kloſterbruder ſcharf ins Auge, 
deſſen Arm den Weihquaſt ſchwang, um geheilig— 
tes Waſſer unter die Menge zu verſpritzen. Da er 
aber jetzt — ich weiß nicht, ob zufällig, oder abſicht— 
lich — auch der im Bette liegenden Matrone das 
fühle Waſſer ins Auge ſprltzte: verzerrte fie den 
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Mund auf eine entſetzliche Art, Enirfchte fürchten: 
lich mit den Zaͤhnen, und machte Miene, ſich ihrer 
Haut zu wehren. Die ſaͤmmtlichen Beſchwoͤrer uͤber⸗ 
fiel Grauſen und Entſetzen, da ſie die Bewegung 
der Bettdecke bemerkten, und daraus auf den 
nahen Kampf mit dem teufliſchen Geſpenſte 
ſchloſſen. Unvorbereitet auf dieſen Angriff, und 
hoͤchſt beſtuͤrzt über den ſchlechten Erfolg ihrer Bes 
ſchwoͤrungen, fühlten fie durchaus keinen Beruf, 
mit dem Bekrallten handgemein zu werden, ſon⸗ 
dern ergriffen eiligſt die Flucht. Mit einem graͤßli⸗ 
chen Geſchrey ſtuͤrzten ſie zur Stube hinaus, und 
mancher dicke Moͤnchsbauch kam, weil ein jeder 
zuerſt hinaus, und in Sicherheit ſeyn wollte, zwi— 

ſchen der Thuͤrwand nicht wenig in die Klemme. 
Da der Teufel, in Geſtalt der beerdigten Ma⸗ 
trone, beſonders den Wohlgenaͤhrten mit dem 
Weihquaſte aufs Korn gefaßt zu haben ſchien: ſo 
war dieſer auch der erſte an der Treppe; und da er, 
den Weihkeſſel in der Hand, aus großer Eilfertig— 
keit, immer zwey oder drey Stufen uͤberſchritt, um 
deſto geſchwinder in Sicherheit zu kommen: ſo 
ſtuͤrzte er, eh' er ſichs verſah, gar unſanft von der 
Treppe hinab. Alle, die ihm blind folgten, ſtol— 
perten uͤber den zuerſt Gefallenen. Hier und da 
gab es zwar einen blutigen Kopf; indeſſen, wie 
bey 
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bey einem Unglück immer ein Gluͤck zu ſeyn pflegt, 
ſo brach auch hier Niemand den Hals. 

Kaum waren die blutenden und aͤußerſt verle— 
genen Herren ſaͤmtlich wieder auf den Beinen: 
fo kam das Schreckbild aus dem Sterbebette eben— 
falls, jedoch weniger uͤbereilten Schrittes, von der 
Treppe hinab, und trat, mit dem Kopfputze und 
Schleyer der verſtorbenen Hausfrau, mitten unter 
die Wehklagenden. Alle Beſtuͤrzung hatte nun 
plotzlich ein Ende; an ihrer Stelle bemerkte man 
auf allen Moͤnchsgeſichtern tiefe Beſchaͤmung, und 
rund umher erſcholl das laute n der 
Volksmenge. 

Es war naͤmlich Mardt, der 1 0 Affe des 
Herzogs, der das große Aergerniß veranlaßt hatte, 
und jetzt in dem Kopfputze ſeiner verſtorbenen 
Wohlthaͤterinn, daher geſchritten kam. Waͤhrend 
daß man dieſe zu Grabe trug, mochte er ſie in dem 
Sterbezimmer geſucht haben, wo er aus ihren 
Händen fo manchen Leckerbiſſen dahin genom— 
men hatte. 

Aber anſtatt der geliebten Goͤnnerinn, fand er 
bloß deren Kopfputz, den er ſich aufſetzte, und dann 
wahrſcheinlich den vermißten Begraͤbnißku— 
chen verzehrte, wovon noch einige Ueberreſte im 
Bette lagen. Vielleicht hatte er den Magen uͤber⸗ 

Wageners Erzähl. I. Th. H 
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laden, und bedurfte, zur beſſern Verdauung des 
Kuchens, der Ruhe; oder vlelleicht wandelte ihn 
wirklich ein dunkles Gefuͤhl von Traurigkeit uͤber 
ſeine vermißte Freundinn an. Genug er legte 
ſich, mit verſchleyertem Kopfe, in das Bette der 
Verſtorbenen, und zog bis an den Hals die 
Bettdecke über ſich her, um ein Mittagsſchlaͤf— 
chen zu machen. 

Ungluͤcklicherweiſe aber ſtoͤhrten ihn darin jene 
unberufenen Herren mit den Roſenkraͤnzen und 
dem Weihwaſſer, und brachten ihn auf die Beine, 
um ſo, wider ihre Abſicht, dem Publikum zu be— 
weiſen, daß ſelbſt der pofiterliche Einfall eines 
Affen, eine ganze Menge mit Verſtand begabter 
Menſchen zu verlachenswerthen Thoren machen 
koͤnne. 


(us ) 


Dreyzehnte Erzählung. 


Beweis, daß einige Menſchen ſich felbft dop— 
| pelt fehen *) 


„ D, . .) 


Mamſell L. beſuchte im Fruͤhjahre 1796 eine im 
Halberſtaͤdtiſche einen Defonomiebeamten vers 
heyrathete J 115 Das Haus, wel⸗ 
ches dieſe bewo ten, hatte, von ner ehemaligen 
Beſtimmung her, eine ungemein kloͤſterliche, und 
wenn man will, grauliche Einrichtung. Man fand 
da noch dem Kloſterweſen angemeſſene, lichtſcheue 
Bauart — g Hallen. und Sale — lange, fin⸗ 
ſtere Gänge, und eine Menge Gewölbe. Selbſt 
von einem vermauerten unterirdiſchen Gange ging 
noch die Rede, in welchem unter den Schlangen und 
Kroͤten, auch ſogar Nachtgeiſter hauſen ſollten. 
Kein Wunder daher, daß dieſes ſteinerne Gebaͤude 


*) Nach der Erzählung der Frau Packhofsinfpeetorinn San; 
negießer zu Havelberg. 
H 2 
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eines laͤngſt verfloſſenen Jahrhunderts in dem Rufe 
ſtand, als ob es nicht bloß des Nachts, ſondern 
ſelbſt am hellen Tage, darin umgehe. 
damſell L. ., die nichts weniger, als voller 
Geſpenſtervorurtheile war, hoͤrte von dieſen Geruͤch— 
ten, noch eher ſie die neue Wohnung ihrer Freun— 
dinn je geſehen hatte. Dieſe fuͤhrte ſie bald nach 
der Ankunft in der weitlaͤuftigen Rummeley umher, 
und wies ihr vorläufig das ihr beſtimmte Zimmer 
an. Wenn man auch ein lichtvolles Wohnhaus im 
neuern Geſchmacke viel lieber gehabt haͤtte: ſo belaͤ— 
chelten doch beyde die Schwaͤche ſo Vieler ihres Ge— 
ſchlechts, deren Sache es nicht feyn uͤrde, mit Gei⸗ 
ſtern und Unholden unter einem 2 Dache zu wohnen. 
Am naͤchſten Abend, wo aus der Nachbarſchaft, 
der Mamſell L., zu Ehren, einige Freundinnen und 
Freunde zuſammen gebeten waren, kam zufällig 
auch die Rede auf die Schreckbilder und geiſtigen 
Mitbewohner des Hauſes. Da indeſſen die Geſell— 
ſchaft aus lauter erleuchteten Koͤpfen beſtand: ſo 
hatte man dieß Kapitel bald erſchoͤpft, und ſchloß 
es laͤchelnd mit der vielſagenden Bemerkung: daß 
nur die Furchtſamen und Aberglaͤubigen 
von den haͤuslichen Unholden beunruhigt 
wuͤrden, den Beherzten und Vorurtheil— 
freyen hingegen erſchlenen fie nicht. 
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Es war Mitternacht, als die Sefellihaft zu 
Bette ging. Die Wirthinn begleitete Mamſell L.. 
auf deren Schlafzimmer, zeigte ihr die Bequemlich— 
keiten, deren fie etwa bedürfen möchte, und verließ fie 
unter herzlichen Anwuͤnſchungen einer guten Nacht. 

Ehe ſich Mamſell L. zur Ruhe begab, ging fie 
noch einem geheimen Geſchaͤfte nach. Der Weg da⸗ 
hin fuͤhrte durch zwey Seitengemaͤcher, wovon das 
hinterſte zwey Thuͤren neben einander hatte, deren 
eine die ihr nachgewieſene war; ſie hatte aber vergeſ— 
ſen, welche? und ging in die unrechte. Sie fand da 
mancherley, nur das nicht, was ſie eigentlich ſuchte. 
Die Neugierde und der Wunſch, das zu finden, wor⸗ 
nach ſie ſich umſah, veranlaßte ſie, durch ein Fenſter 
zu ſehen, welches dem Anſcheine nach, nicht nach 
außen, ſondern nach einem benachbarten innern 
Zimmer wies. Dieß Zimmer war eine ſogenannte 
Polterkammer, das heißt: ein wirthſchaftliches Ge: 
mach, in welches allerley Hausgeraͤthe und andre 
Sachen, denen man keinen beſſern Platz zu geben 
weiß, aus der Hand geſetzt werden. 

Kaum hatte Mamſell L. mit dem Lichte in der 
Hand, einen flüchtigen Blick durch erwaͤhntes Sen: 
ſter in dieſe Kammer gethan: fo fuhr ſie mit Entſetzen 
zuruͤck, denn ſie erblickte auf das deutlichſte — ſich 
ſelbſt. Das in der Polterkammer hauſende Nacht: 
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geſpenſt hatte ihre Geſichtszuͤge, ihren Kopfputz, 
ku z ihre ganze Außenſeite, nachaͤffend, angenommen. 
Um ploͤtzlich und unerwartet die erklaͤrte Geſpenſter— 
perlaͤugnerinn recht ſehr zu erſchrecken, ſtellte es ſich 
dichte vor das Fenſter, durch deſſen runde Glasſchei— 
ben ſie ſehen wollte, und ſah ihr ins Geſicht. Der 
Schreck war fuͤrchterlich, den ſie davon hatte. Es 
fehlte wenig, ſie waͤre ſinnlos hingeſunken. Indeſ— 
ſen hatte ſie noch ſo eben Kraͤfte genug, dieſe Ge— 
gend des Hauſes zu verlaſſen, und mit der Farbe 
einer Leiche ihrer Freundinn in die Arme zu eilen. 

Man unterſuchte und fand das Geſpenſt noch auf 
dem naͤmlichen Flecke; nur mit dem Unterſchtede, daß 
es, als durch jene Fenſterſcheibe der Herr des Hau— 
ſes ſah, deſſen Geſichtsbildung, die Schlafmuͤ— 
tze, welche er aufhatte, nicht ausgenommen, nachaͤffte, 
und unmittelbar darauf wieder das Geſicht der Wir; 
thin zurück gab, die es ohne Umſtaͤnde ebenfalls wag⸗ 
te, in die Polterkammer zu ſchauen. Mit den Vorraͤ⸗ 
then und Gegenſtaͤnden derſelben genau bekannt, ent⸗ 
deckte ſie ſogleich die obwaltende ſonderbare Taͤuſchung. 

Ein ziemlich großer Spiegel war es, den man 
innerhalb der Polterkammer dichte vor das Fenſter 
gehangen hatte, ſo, daß man in dem daranſtoßenden 
Gemache, durch die Fenfterfcheiben, ſich in demſelben 
ſpiegeln konnte. 
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Vierzehnte Erzählung. 


Das Gefpenft in Ketten. Weder Selbfttäu- 
ſchung, noch Menſchenbetrug. ) 


(II. 1.) 


Gerhard Feldmann, ein Cleviſcher Rechts— 
gelehrter des vorigen Jahrhunderts, reiſete im 
Herbſte 1681 als Juſtiziar des Gutsherrn von 
Hohnſtaͤdt in deſſen Angelegenheiten nach Riß⸗ 
heim. Er fand dießmal das herrſchaftliche Schloß 
von einer Menge Beſuchenden ſchon voͤllig beſetzt. 
Herr von Hohnſtaͤdt ſah ſich daher genoͤthigt, 
ihm ein abgelegenes Zimmer in einem Hinterge— 
baͤude anzuweiſen, in welchem nur hoͤchſt ſelten je— 
mand uͤbernachtee. Warum? — weil es darin 
ſpukte! — 


*) Entlehnt aus G. Feldmanni Differt. de acceſſionibus 
memorabilibus immani aquarum vi, velterrae motu 
factis. Amſtelodami 1601. pag. 4. ſeq. 
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Vor vielen Jahren war hier eine zur Waſſerprobe 
beſtimmte, und darauf als Hexe dem Scheiterhau— 
fen uͤberantwortete Dorfbewohnerinn eine Zeit lang 
gefänglich aufbewahret worden. Die ungluͤckliche 
Alte hatte feuerrothe Augen gehabt, und war, durch 
Fleiß und Sparſamkeit wohlhabend, von 
ihren Nachbarinnen beneidet und angefeindet wor— 
den; mithin mußte ſie wohl eine Hexe ſeyn. 

Aus gewiſſen Umſtaͤnden, die ſich erſt nach 
Vollziehung des Bluturtheils ergaben, ahndeten 
Einige die Unſchuld der Verbrannten; und ſo kam 
ihr ehemaliges Gefaͤngniß bald in den Ruf, daß ſie 
daſelbſt naͤchtlich mit raſſelnden Ketten ihr Weſen 
triebe, um die Mörder der Unſchuld noch ein wenig 
zu aͤngſtigen. Faſt alle Knechte und Maͤgde, und 
auch der Oekonomieverwalter des Gutsherrn, woll— 
ten öfter als einmal die mit unſchuldigen Ketten be—⸗ 
hangene Verurtheilte gehoͤrt, und ſelbſt geſehen 
haben, in ſo weit ihnen naͤchtliche Dunkelheit dieß 
geſtattet hatte. | 

Herr Feldmann wußte alles dieſes ſehr 
wohl, und wenn er auch keine feige Memme in 
Hinſicht auf Nachtgeiſter war: ſo fuͤhlte er ſich 
doch nicht ganz über die Vorurtheile feines Zeital— 
ters erhaben; und nur der Drang der Umſtaͤnde 
vermochte ihn, ſich der naͤchtlichen Ruhe an einem 
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Orte zu uͤberlaſſen, wo eine erklärte Stoͤrerinn ders 
ſelben haufen ſollte. Indeſſen machte er, als klu⸗ 
ger Mann, freundliche Miene zum uͤbeln 
Spiele; und feste in der zahlreichen Geſellſchaft 
des Herrn von Hohnſtaͤdt, wo man ihm des— 
halb auf die Zaͤhne fuͤhlte, ſcherzend hinzu: er hoffe, 
daß die Nachtwandlerinn, deren Beſuch er gewärtis 
gen muͤſſe, jung und ſchoͤn ſeyn werde. 

Aber dieſe Scherzrede waͤre dem beherzten 
Manne bald uͤbel bekommen; denn fuͤr dießmal war 
ſie nichts weniger als ſchoͤn und liebenswuͤrdig. 
Nicht genug, daß ihr raſſelndes Kettengeklirre furcht⸗ 
bar ſchauderhaft, ihn aus dem Mitternachtsſchlafe 
erweckte; ſie hatte auch, wie ſich aus dem Verfolge 
dieſer Erzählung umſtaͤndlicher ergeben wird, Hände 
mit ſcharfen Krallen. Uebrigens war es auch ſogar 
mit dem linken Fuße — dieſem charakteriſtiſchen 
Theile des leibhaften Teufels — nicht fo ganz richtig; 
denn er war nichts weniger, als ein Men ſchenfuß. 
0 Kaum hatte Herr Feldmann, maͤnnlich und 

entſchloſſen, gegen Mitternacht ſich auf das Bette 
geworfen, und des erſten Schlafes ſuͤße Ruhe zu 
genießen angefangen: fo erweckte ihn ein unnach: 
ahmliches, gewaltſames Geraͤuſch. Unnachahmlich 
nannte er es, in ſo ferne dasjenige, was uns aus 
der erſten Schlaftrunkenheit erweckt, in der Seele 
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ſelten ein deutliches Bewußtſeyn zuruͤcklaͤßt. — 
Das erſte, was fein Gehör deutlich unterfcheiden 
und richtig erkennen konnte, war Kettengeklirre. 
Bald darnach rauſchte das ſpukende Etwas 
dichte vor ſeinem Bette vorbey. Es war, als ob es 
im Vorbeygehen die Bettdecke beruͤhre. Er hatte 
jedoch nicht das Herz, die Hand darnach auszuſtrek— 
ken, welches ihm indeß auch uͤbel bekommen ſeyn 
würde. Ungluͤcklicherweiſe war ihm die brennende 
Nachtlampe verloſchen; und da er die Fenſterladen 
wohlbedaͤchtig zugemacht hatte, ſo konnte ihm auch 
kein Schimmer des geſtirnten Himmels den Gegen— 
ſtand ſeiner Neugierde und feines Schreckens 
verrathen. 

Das Geſpenſt tappte im Zimmer langſam auf 
und ab, ſtand zuweilen ſtille, und ſetzte dann eins 
mal ploͤtzlich jedes Gelenk ſeiner Ketten in Bewe— 
gung. Bisher hatte Feldmann im Bette mit 
geſpannter Aufmerkſamkeit gehorcht, und noch 
durch keinen Laut feine Gegenwart zu verrathen ges 
wagt. Aber ploͤtzlich bruͤllte er ihm nun aus allen 
Kraͤften ein Wer da? entgegen. 

Das Kettengeklirre ward jetzt heftiger, als bis, 
her; es ſey nun, daß das Geſpenſt auf dieſen uns 
erwarteten Zuruf ſchaudernd zuſammenfuhr, oder 
daß es vielleicht ſo dem Herrn im Bette auf ſein 
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Wer da? antworten, und ihn ein wenig dafür aͤng⸗ 
ſtigen wollte. Halb unwillkuͤhrlich fuhr der Juſti— 
ziar nun mit Einem Satz aus dem Bette, warf 
ſich den Ueberrock um, ergriff einen derben Knuͤp⸗ 
pel, und durchſuchte damit das finſtere Zimmer. 
Seine Stockhiebe trafen allerley Zerbrechliches und 
Unzerbrechliches, nur nicht dasjenige, was fie ber 
zielten — das Geſpenſt. 

Alles um ihn her war ſtille geworden. Er 
oͤffnete die Fenſterladen, um mit Huͤlfe des Ster⸗ 
nenlichts vielleicht den Spuk zu erkennen; aber der 
ſchien aus ſeinen vier Waͤnden bereits verſchwunden 
zu ſeyn. Indeſſen war die verquollene Stuben; 
thuͤre, die man nicht verſchließen, und ſelbſt nicht 
einmal einklinken konnte, ein wenig eroͤffnet. Der 
Polterer ſchien alſo wenigſtens nicht durch das 
Schluͤſſelloch gekommen und entwiſcht zu ſeyn; 
und wirklich gereichte das in etwas zu ſeiner 
Beruhigung. | 

Unentſchloſſen, was nun weiter zu thun fey, 
hatte er kaum einige Minuten dageſtanden, ſo be— 
gann das Kettengeklirre von neuem. Dießmal war 
es aber im Hausflur, von wo ſich das Geſpenſt, 
nach dem Schalle zu urtheilen, in beſter Ordnung 
weiter zuruͤck zog, und dann auf eine Treppe, in 
das zweyte Stockwerk hinauf raſſelte, wo es auf 
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einem Saale hin und her ging, und die Ketten, die 
es trug, hinter ſich her ſchleppte. 

Der Juſtiziar, um deſſen Schlaf es nun doch 
einmal geſchehen war, begnuͤgte ſich nicht, den 
Stoͤrer ſeiner Ruhe mit jenen Stockhieben auf gut 
Gluͤck, verjagt zu haben, ſondern wollte ſeinen 
Sieg verfolgen, um aus dem Ruͤckzuge des Feindes 
noch reellere Vortheile zu ziehen. Zu dem Ende 
beſchloß er, eine moͤglichſt genaue Ocularunterſu— 
chung anzuſtellen. Dazu bedurfte er eines ange— 
zuͤndeten Lichts, das er ſich von den erweckten 
Knechten und Maͤgden geben ließ. Es gelang ihm, 
von jenen die handfeſteſten zu uͤberreden, ihn in die 
Behauſung des ſpukenden Unholds zurück zu beglei— 
ten, und ihm, wenigſtens als Reſervekorps, zu Diez 
nen, worauf er ſich im Nothfalle ſtuͤtzen koͤnne. 

Der Feind hatte indeſſen den Kampfplatz fei: 
neswegs geraͤumt, ſondern behauptete ihn raſſelnd, 
und ſchien, entſchloſſen, den Angriff zu erwarten. 
Der angreifende Theil avancirte die Treppe hinauf, 
ohne daß ihm der Feind dieſe Annaͤherung durch ein 
ſo gefaͤhrliches Defilee zu erſchweren verſucht haͤtte. 

Jetzt ſtieß man auf einander. Die ſpukende 
Schoͤne war — eine Fuͤchſinn, die man, jung 
an eine Kette gelegt, großgefuͤttert hatte. Her— 
angewachſen, und der langen Sklaverey muͤde, 
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hatte fie ſich losgeriſſen, und ſchlich, indem ſie ihrer 
Nahrung nachging, naͤchtlich in den Gemaͤchern 
dieſes beruͤchtigten wuͤſten Gebaͤudes umher, deren 
Thuͤren es nicht elngeklinkt, oder zu denen es ans 
derweitige Eingaͤnge fand. 


* 


Funfzehnte Erzaͤhlung. 


Von der Wiedererſcheinung eines geiſteskran— 
ken, an der Schwermuth geſtorbenen | 
Mädchens. ) 


(I. 2. B. — 3. A. — 4. A) un 


Herr Co int, ein in den Franzoͤſiſchen Rellgions— 
verfolgungen des vorigen Jahrhunderts aus der 
Dauphine“ nach Deutſchland gefluͤchteter Re— N 
formirter Prediger hatte in feiner Heimath, in Er: 
mangelung eigener Kinder, feine Nichte an Kindes 
Statt zu ſich genommen. Dieß überaus liebens— 


) Freyer Auszug aus Brunnemanns dite 
den betrüglichen Kennzeichen der Zauberey, 
Halle 1727. S. 81. 
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wuͤrdige gute Maͤdchen ward nach Verlauf einiger 
Jahre geiſteskrank, ſtuaͤrzte, in einem ſinnberauben⸗ 
den Anfalle von Schwermuth, aus einem Fenſter 
ihres Wohnzimmers im zweyten Stockwerke hin— 
aus, und gab bald nachher auf dem naͤmlichen 
Zimmer den Geiſt auf. Alle Freundinnen und Be— 
kannte der Verungluͤckten bedauerten ſie herzlich, 
und wuͤnſchten ihrem Geiſte die Ruhe, welche ihm 
hienieden nicht zu Theil geworden war. 

Am untroͤſtlichſten von allen war ihr Ohelm, 


ihr zweyter Vater, in deſſen Armen ſie ſtarb. 


Lange ſchwebte ihm der Anblick der hingeſtreckten 
Leiche im weißen, blutigen Kleide ſchaudererregend 
vor Augen; und es fehlte wenig, auch ihn haͤtte 
das Ungluͤck ſeiner zaͤrtlich von ihm geliebten Nichte 
ſchwermuͤthig gemacht. Er waͤhlte abſichtlich ihr 


Sterbezimmer zu feiner Studierſtube, und nährte 


. 


; ſe d | ; l r 
we | 5 5 f 
N r aufſuchte, fuͤr die Welt wieder aufzuleben. Als 


dadurch, ſehr unweislich, die Erinnerung an die Be— 
trauerte. Gluͤcklicherweiſe ſah er endlich ſelbſt ein, 
daß er ſich zerſtreuen und erheitern muͤſſe; und fing, 
wiewohl etwas ſpaͤ gel Ueberzeugung des 
Beſſern gemaͤß zu leben. 

Einſt war er 5 ganzen Tag von Haufe ab: 
N um theils im Genuſſe der ſchoͤnen Natur, 
Umgange eines Freundes uͤber Land, den 
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er des Abends im Zwiſchenlichte, bey der Ruͤckkehr 
in ſeine Behauſung, das Studierzimmer eroͤffuete, 
und in daſſelbe eintreten wollte, ſchauderte er hoͤchſt 
erſchrocken zuſammen. Zu ſeinen Fuͤßen lag, lang 
hingeſtreckt im blutigen Sterbeklelde — ſeine laͤngſt 
vermoderte Nichte. Er erkannte ganz deutlich jede 
ihrer Geſichtszuͤge wieder. So ſehr er ſeine Nichte 
im Leben und Tode liebte, ſo ſchauderhaft und 
ſchrecklich war ihm doch der mit unverwandten Au— 
gen ihn anſtarrende Blick der Erblaßten. 

Lange ſtand er, wie angenagelt, mit einem 
Fuße im Zimmer, und konnte ſein Geſicht nicht von 
der ſpukenden Erſcheinung losreißen. Ihm ſchweb— 
ten jetzt die oft wiederholten Sagen derer vor, 
welche ſchon laͤngſt behauptet hatten, daß dieſe 
Selbſtmoͤrderinn ſpukend im Hauſe umhert 
und bald dieſe, bald jene erſchrecke. Immer h 
er bis jetzt dieſe Sage achſelzuckend mit der Verſi⸗ 
cherung beantwortet: „Mir iſt ſie nicht erſchlenen, 


mir wird ſie 100 n.“ 
„Gott — d so waͤre es 


doch moͤglich! — welch eine ſp 
und doch laͤngſt vermodert! — oder taͤu 
ſelbſt?“ Die letzte von dieſen Vermuthun 
unſtreitig die vernuͤnftigſte. Wirklich bra 
ihn auch zuerſt wieder zu ſich. Er dachte doch en 
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wenigſtens ſchon die Moglichkeit einer Selbſt— 
taͤuſchun g. So reifte in dem Zitternden allmaͤh⸗ 
lig der Entſchluß, die Natur der N ee 
Nichte naͤher zu unterſuchen. 

Zwar nicht ganz ruhig, vielmeniger mit Unbe— 
fangenheit, aber doch kaͤltern Blutes, als vorhin, 
ſetzte er nun auch den andern Fuß in die Stube, 
und näherte ſich mit kleinen und langſamen Schrits 
ten der Erſcheinung. Allein dieſe verſchwand all— 
maͤhlig in eben dem Maaße, in welchem er näher 
hinzu trat. Die deutlich erkannten Geſichtszuͤge 
der Verſtorbenen wurden nach und nach gleichſam 
verwiſcht. Anfangs konnte er keine Naſe, keinen 
Mund, und zuletzt ſogar keine Augen und keine 
Blutflecke in ihrem weißen Kleide mehr erkennen. 
| Endlich ſchwebte einzig das Kleid ſelbſt nur noch 


ſeinen Augen vor. Sein Erſtaunen uͤber dieß all⸗ 


maͤhlige Verſchwinden des Geſpenſtes ſtieg jetzt 
aufs Hoͤchſte. Indeſſen ſo groß es war, ſo wurde 
doch in dem folgenden Augenblicke feine Beſchaͤ— 
mung, und die nber mit ſeinen treulos 
vorſpiegelnden Se erkzeugen noch groͤßer. Denn 
kaum hatte er das vermeintlich blutige Sterbekleid 
ner Nichte mit der Hand beruͤhrt: ſo war die 
Nichte und alle Aehnlichkeit mit ihr durchaus 
ſchwunden. Nichts von dem, was das Gau— 
kelſpiel 
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kelſpiel ſeiner lebhaften Einbildungskraft herbey— 
gezaubert hatte, hielt Stand; und Alles, was an 2 
deſſen Stelle wirklich zurück blieb, war — weiße 
Waͤſche, die man, waͤhrend feiner Abweſenheit. 
von Hauſe, getrocknet, und fuͤrs Erſte hierhin ge— 
legt hatte. 

„Es iſt wahrlich nichts Leichtes — ſagt 
Boetius — das Falſche immer vom Wahren 
zu unterſcheiden. Ich habe dieß Geſpenſt 
mit dieſen meinen Augen geſehen! iſt 
etwas, aber ſehr wenig geſagt. Wer mag 
es berechnen, auf wie mancherley Weiſe des 
Menſchen Sinne betrogen werden koͤnnen? — 
Nur gar zu oft bethoͤrt uns die Phantaſie. Wir 
glauben dieß oder jenes zu ſehen, zu hoͤren — 
und dennoch ſehen und hoͤren wir etwas ganz 
anderes.“ g 5 


> 


Wageners Erzähl. I. Th. J 
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Sechzehnte Erzählung. 


Von einem Geſpenſte, welches in einem alten 
Ritterſaale ſein tobendes Weſen trieb, und 
gerne das Licht ausblies. 


| 


CIE) 
Mit einem Anhange.“) 
(II. 2. A.) 


Im Pfingſtfeſte des Jahres 1748 beſuchte Herr 

Oberamtmann Kam lah zu Harpke mit Familie 
ſeinen Bruder zu Emden, einem Dorfe zwiſchen 
Helmſtaͤdt und Magdeburg. Da der Platz 
zum Beherbergen eher fehlte, als übrig war: fo ließ 
er, fuͤr ſeine Perſon, ſichs recht gerne gefallen, daß 
man ihm eln Zimmer in dem alten Schulenburgi— 
ſchen Schloſſe daſelbſt zum Uebernachten anwies. 


„) Beydes nach der mündlichen Erzählung des Herrn Regi— 
mentsquartiermeiſters Kamlah zu Halle. 
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Dies Schloß ſtand damals allgemein im Ge: 
ruche der Spukerey. Zwar tobte der Kobold in dem: 
ſelben oft auf eine unausſtehliche Weiſe; allein 
dem Oberamtmanne, einem einſichtsvollen und ent— 
ſchloſſenen Gegner aller Poltergeiſter, war das um 
fo lieber: denn er hoffte, bey dieſer Gelegenheit ir: 
gend eine Entdeckung zu machen, wodurch das 
Reich der Wahrheit, wenigſtens verneinend, 
gewinnen wuͤrde. | | 

Er wählte zu feinem Schlafgemache abfichtlich 
ein Zimmer neben dem großen Ritterſaale, in wel; 
chem des ſpukenden Polterns vorzüglich viel ſeyn 
ſollte. Nachdem er Piſtolen und Degen uͤber ſeine 
Schlafſtaͤtte aufgehaͤngt, und mit einem treuen 
Diener die Uebereinkunft getroffen hatte, daß man 
einander auf den erſten kleinſten Laut, den das Ge; 
ſpenſt von ſich hoͤren laſſen wuͤrde, erwecken wolle, 
legte er ſich ruhig zu Bette. Kaum eingeſchlafen, 
erwachten beyde zugleich von einem fürchterlich lau— 
ten dreymaligen Klatſchen, wovon der weite 
Ritterſaal drey mal wiederhallte. Es war außer; 
halb des Schloſſes ein grauſenerregendes Wetter; 
die ganze Natur ſchien im Aufruhr zu ſeyn, und 
unmoͤglich konnte eine ſtuͤrmiſche Nacht die Gauke— 
leyen eines Geiſtes mehr beguͤnſtigen, als die ge; 
genwaͤrtige. Man warf ſich indeſſen fluͤchtig in's 
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Zeug, und eilte mit Gewehr und Licht dem Wohn; 
ſitze des tobenden Geſpenſtes zu. Allein dieſes blies 
den kaum in den Saal getretenen Kampfluſtigen 
das Licht aus, indem es das vorhin gehoͤrte Klat— 
ſchen lebhaft wiederholte. Der Oberamtmann 
war unter dieſen Umſtaͤnden, der Klugheit gemaͤß, 
auf einen ſchleunigen Ruͤckzug bedacht — jedoch 
nur, um wiederzukommen. 

Das naͤchſtemal ſah er ſich beffer vor. In der 
linken Hand eine Laterne, in der rechten ein ge— 
ſpanntes Piſtol, kehrte er zuruͤck, und drohete laut, 
denjenigen uͤber den Haufen zu ſchießen, der ſich 
ihm zum zweytenmale in irgend einer Abſicht naͤ— 
hern wuͤrde. Bey dem Eintritt in den Saal hoͤrte 
man das Klatſchen wiederum, und zwar noch hef— 
tiger als vorhin. Es ſchien aus der hintern Gegend 
des Saales zu kommen, und man haͤtte darauf 
ſchwoͤren ſollen, der Klatſchende muͤſſe noch dieſen 
Augenblick im Saale ſeyn. Nichts deſto weniger 
entdeckte man ihn beym Nachſuchen, weder hier, 
noch in den benachbarten Gemaͤchern. 

Unzufrieden uͤber die fehlgeſchlagene Hoffnung, 
wollte man in das Schlafzimmer zuruͤckkehren. 
Beym Wiedereroͤffnen der naͤmlichen Saalthuͤre, 
durch welche man gekommen war, ertoͤnte es aber⸗ 
mals laut: Klatfch! da man faſt vermuthete, daß 
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man vielleicht beym Weggehen eben fo, wie beym 
Kommen geaͤffet werden wuͤrde: ſo hatte man die 
Augen allenthalben. Nichts im ganzen Ritterſaale 
entging dießmal dem forſchenden Blicke des Herrn 
Oberamtmanns; und fo war dann das Geſpeuſt 
aus ſeiner Verborgenheit ans Licht gezogen. 

Eine kleine, wenig bemerkbare, und bisher 
als lebloſer Körper gar nicht beobachtete Tapeten⸗ 
wandthuͤr, die mit einem Kaminzuge in Ver— 
bindung ſtand, wurde von der Zugluft in dieſer 
ſtuͤrmiſchen Nacht jezuweilen ab und zugeworfen. 
Die naͤmliche Zugluft war es auch, welche gleich 
anfangs beym Eroͤffnen der Saalthuͤre das Licht 
ausloͤſchte, wie einige deshalb angeſtellten Verſuche 
hinlaͤnglich erwieſen. — 

Der naͤmliche Herr Kamlah, welcher in 
Harpfke zugleich Juſtizbeamter war, hörte im 
Winter 1749 von einem gar gewaltigen, ſchrecken— 
verbreitenden Geſpenſte von blendendweißer Farbe, 
welches, durch ſein keckes Weſen und beleidigendes 
Betragen, die Bauerſchaft genannten Dorfes, woͤ— 
chentlich zweimal, um Mitternacht aͤngſtigte. Nie— 
mand, hieß es, duͤrfe ſich dann ungeneckt auf den 
Straßen ſehen laſſen; und ſelbſt den Nachtwaͤchter 
bangete, fo oft die Geſpenſterſtunde der Mitt 
wochs- und Donnerſtagsnacht hereinbrach. Ein; 
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zelne unter den handfeſten Dorfbewohnern, welche 
zwar herzhaft aber nicht vorſichtig, nicht planmaͤ— 
ßig genug einen Angriff auf dieß unbaͤndige Nacht— 
geſpenſt verſucht hatten, waren gleich anfangs uͤbel 
angelaufen, und bezeigten fernerhin keine Luſt, 
einzeln eine Lanze mit ihm zu brechen. Sie thaten 
auch in der That wohl daran, denn die Natur 
mancher Geiſter iſt von der Art, daß man auf die 
letztern entweder unter einem weiſen Anfuͤhrer in 
Maſſe Sturm laufen, oder ihnen wenigſtens dieſe 
Abſicht zeigen muß, um ſie zu demuͤthigen. 

Herrn Kamlah, als den erſten Rechtspfleger 
im Orte verdroß es, ſeine Untergebene, wenn ſie 
jeglichen Tages Laſt und Plage getragen hatten, 
auch noch des Nachts von einem Geiſte geneckt zu 
ſehen. Er beſchloß daher, der Herrſchaft deſſelben 
ein Ende zu machen, und verabredete deshalb eines 
Tages mit dem Dorfſchultheißen Bebenroth, in 
deſſen Nachbarſchaft das Geſpenſt am haͤufigſten 
umherſchlich, ganz im Geheimen eine Unterſuchung 
an Ort und Stelle. 

Man kam darin uͤberein, die ſaͤmtlichen Aus— 
gaͤnge der Straße, worin Bebenroth wohnte, 
unvermerkt durch beherzte, treue Leute zu beſetzen, 
und den Geiſt den Weg in dieſe Falle zwar unbe— 
hindert hinein, aber nicht wieder eben ſo heraus 
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thun zu laſſen. Es war kaum Mitternacht, fo faß 
er ſchon in der Falle, ohne es ſelbſt zu wiſſen. 


Jetzt uͤbernahm Herr Kamlah in eigener 
Perſon den Angriff auf das Geſpenſt. Es ſchlich 
einer Hinterthuͤr des Bebenrothſchen Hauſes zu, 
und war eben im Begrlff, dahinein zu ſchluͤpfen, 
als es erſt zu bemerken ſchien, daß ihm jemand, 
ſehr kuͤhn, faſt auf den Fuß gefolget war. Es 
kehrte um, nnd ſchien ſich in den Stand zu ſetzen, 
den Verfolgenden fuͤr die Verwegenheit zuͤchtigen 
zu wollen. Auf den Zuruf: „Steh Betruͤger!“ 
flüchtete es nicht nur nicht, ſondern ging vielmehr 
entſchloſſen und ſpukhaft gaukelnd, auf Herrn 
Kamlah los. Dieſer nahm den rechten Zelt— 
punkt wahr, hieb ihn derb mit einer Hetzpeitſche 
um die Ohren, und gab ſich zugleich als den Ju— 
ſtizbeamten des Orts zu erkennen. 


Diefer letzte Umſtand, nebſt der Ankuͤndi— 
gung, daß ihm jeder Ruͤckzug durch gerichtlich bes 
orderte Wache abgeſchnitten ſey, machten die Geiſt— 
geſtalt mehr noch, als der Peitſchenhieb, ſtutzen — 
und bald fand fie fernere Widerſetzlichkeit, und 
das Fortſpielen einer Rolle, die nur Kinder 
am Verſtande ſchreckt, fuͤr weniger rathſam, 
als das Ablegen der angenommenen Maske. 
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Auf ein von dem Juſtlzbeamten gegebenes 
Zeichen eilten von allen Seiten deſſen Helfers— 
helfer herbey; und die bisherige Herrſchaft der 
Schreckensgeſtalt nahm ploͤtzlich ein Ende. Es 
kroch in ihr ein junger Bauerkerl zu Kreuze, wel: 
cher bisher, unter dem Schutze feiner Geſpenſter, 
gaukeley verſteckt genug, der Jungfer Beben— 
roth, Tochter des damaligen Dorfſchulzen, die 
Kur gemacht hatte. 
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Siebzehnte Erzaͤhlung. 


Von dem ſpukhaften Poltern und Wimmern, 
welches einmal unter den Leichnamen der 
Anatomie zu Paris gehoͤret wurde.“) eit 
N einem Anhange. 


(I. 2. B. en II. 2 = III, 1.) ri 


Zu Anfange des Jahres 1746 fand man zu Paris 
einen geiſteskranken jungen Menſchen in den letzten 
Zuckungen des Todes auf ſeinem Zimmer. Da 
man ihn noch kurz vorher, dem Anſcheine nach, 
vollkommen geſund auf der Straße geſehen hatte: 
fo vermuthete man nicht ohne viel Wahrſcheinlich⸗ 
keit, daß er eines gewaltſamen Todes geſtorben 
ſeyn muͤſſe. Es wurden deshalb gerichtliche Unter; 
ſuchungen darüber angeſtellt, und man fand in ſei— 

) Diffextation fur l' incertitude des ſignes de la mort, 


et fur. 1 abus. des enterrements et embaumements 
pretipites, par I. I. Bruhier ‚a Paris 1746. 
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ner Taſche nicht nur den Ueberreſt des genommenen 
Giftes, ſondern auch einen Brief von feiner Hand, 
welcher ſeine Schwermuth, und den gefaßten Ent⸗ 
ſchluß beurkundete, ſich eigenmaͤchtig und gewalt⸗ 
ſam' ein Leben zu nehmen, welches ihm zur Laſt 
ſey, indem es ihm an Muth und Kraft fehle, die 
Buͤrden deſſelben laͤnger zu ertragen. 

Da ſich ohnehin auch bald die Spuren eines 
vergifteten Koͤrpers deutlich an ihm zeigten, ſo 
wurde er der Partſer Anatomie, welche unter an— 
dern auch alle Selbſtmoͤrder zu zergliedern pflegt, 
zugeſchickt. Vorſteher dieſes anatomiſchen Thea: 
ters war damals der berühmte Arzt J. J. Bruͤ— 
hier. Unter den jungen Studtrenden, welche er 
zu unterrichten hatte, befand ſich einer, der die 
Leichname ohne den geringſten Ekel und Wider— 
willen durchwuͤhlen, und kunſtmaͤßig in tauſend 
Theilchen zerſtuͤckeln konnte. Nur dann uͤberfiel 
ihn allemal ein unwillkuͤhrliches Schaudern, und 
ein unuͤberwindlicher Abſcheu, wann ein Selbſt— 
moͤrder ſeelrt werden mußte. Sein Schlafzim⸗ 
mer ſtieß unmittelbar an den Saal, in welchem die 
zum Zergliedern beſtimmten Kadaver lagen, deren, 
beſonders im Winter, oft eine ganze Menge war. 
Da er aber ſchon daran gewoͤhnt, und eben nicht 
graullſch war, ſo ſchlief er deshalb doch ſehr ruhlg 
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und ſanft. Nur dann war er etwas aͤngſtlich, und 
ſchreckte zuweilen im Schlafe auf, wenn er wußte, 
daß ſich unter den Kadavern im Nebenzimmer ein— 
mal wieder der Leichnam eines Selbſtmoͤrders befinde. 

Eine ſolche unruhige Nacht hatte er unter ans 
dern auch zwiſchen den zten und sten Februar 1746, 
weil er wußte, daß unter mehrern Leichen auch die— 
jenige des vorhin erwaͤhnten jungen Menſchen, der 
ſich vergiftet hatte, auf die Anatomie gebracht war. 
Ihn duͤnkte es gegen Mitternacht einigemale, als 
wuͤrde er von einem leiſen Geraͤuſche geweckt, das 
aus dem benachbarten Saal kaͤme. Er ſchrieb dieß 
indeſſen auf Rechnung ſeiner Einbildungskraft, die 
ihm im Schlummer dergleichen ſchon oft vorgegau— 
kelt hatte. Er ſuchte ſichs daher aus dem Sinne 
zu ſchlagen, und ſchlief bald wieder ein. Aber um 
Mitternacht weckten ihn aͤhnliche Toͤne, die viel 
vernehmlicher waren, als die vorigen. Er richtete 
ſich im Bette auf, und horchte mit klopfender Bruſt. 
Es war ſeinen Ohren, als ob unter den Leichen in 
ſeiner Naͤhe, ein Lebender umher wanke. 

„Ich ſollte doch nicht glauben — dachte er bey 
ſich ſelbſt — daß man uns eine Leiche ſtehlen wird.“ 

Es wurde bald wieder ſtllle, aber er konnte 
nun nicht wieder einſchlafen. Auch erneuete ſich 
das Geraͤuſch; indeſſen kam es ihm jetzt vor, als 
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klopfe jemand auf den Tiſch. Aber dabey blieb es 
nicht. Jetzt drang zu feinen horchenden Ohren 
auch ein keiſes Klagen, ein jammerliches Wimmern, 
das aus angſtvoller Bruſt zu kommen ſchien. Cent⸗ 
nerſchwer ſiel ihm dabey der Selbſtmoͤrder aufs 
Herz. „Wie — dachte er — ſollte der Geiſt dieſes 
Ungluͤcklichen keine Ruhe finden koͤnnen, und jetzt 
die Huͤlle wieder beſuchen, von welcher er ſich durch 
Gift gewaltſam losriß?“ | 

Beydes, dieſer Gedanke und jene Toͤne folter: 
ten ihn entſetzlich, und der Angſtſchweiß brach an 
ſeinem ganzen Leibe aus. Er verbarg ſich tief unter 
die Bettdecke, um ſeine Ohren jenem ſchauderhaf— 
ten Angſtgeſchreye zu entziehen. Aber auch da noch 
hoͤrte er ein anhaltendes Klagen, ſo andringend und 
ruͤhrend, daß es ein Herz von Stein haͤtte erwei⸗ 
chen mögen. Jetzt ward ihm feine Lage faſt unerz 
traͤglich. Er zitterte am ganzen Leibe. Wie gerne 
waͤre er dem wehklagenden Selbſtmoͤrder zu Huͤlfe 
geeilet! „Aber wie — dachte er — wie ſoll ich ohn— 
maͤchtiger Menſch die Seele eines Verdammten von 
ihrer Qual erloͤſen?“ Jetzt war ihm, als wollte 
er aus dem Bette ſpringen, und davon laufen; 
allein er hatte ſich kraftlos geaͤngſtiget, und es fehlte 
ihm wirklich auch noch an Entſchloſſenheit, den er— 
ſten Fuß zum Bette hinaus zu ſetzen. 
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Ihm blieb nichts uͤbrig, als geduldiges Har— 
ren auf die Ruͤckkehr des neuen Tages und neuer 
Kraͤfte. Eine ganze Stunde lang drang aus dem 
anatomiſchen Saale zu ſeinen Ohren ein herzzer— 
ſchneidendes Wimmern, das nur durch kurze Pau— 
ſen unterbrochen wurde, und zuletzt an Hoͤrbarkelt 
immer mehr und mehr abnahm. Kaum war die 
Stunde der Geſpenſter voruͤber, ſo war alles ru— 
hig, und ihn belaͤſtigten keine unerklaͤrbaren Toͤne 
mehr. Um ſeinen Schlaf fuͤr dieſe Nacht war es 
indeſſen geſchehen, und er harrete mit ſchmerzlicher 
Sehnſucht der Morgenroͤthe. 

Des naͤchſten Morgens hatte er nichts eiligeres 
zu thun, als feinem Lehrer, dem Profeſſor Bruͤ— 
hier, Bericht von dem erlebten naͤchtlichen Aben— 
theuer abzuſtatten. Er hatte ſeine Erzaͤhlung kaum 
halb geendet, ſo ſchrie ihm dieſer menſchenfreund— 
liche und erfahrne Arzt entgegen: „Gott im Him— 
mel! und Sie eilten nicht ſogleich — oder vielleicht 
gar nicht zu Huͤlfe?“ — 

Bruͤhier eilte, ohne die ſtockende Antwort 
abzuwarten, zu jenen Leichnamen, in der Hoff— 
nung, daß es vielleicht noch Zeit ſey, irgend einem 
Wiedererwachten, der vielleicht als Scheintodter 
in die Anatomie geliefert ſeyn möchte, feine huͤlfrei— 
che Hand zu reichen. Aber leider! war es viel zu 
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ſpaͤt! Die Stunde, wo leicht haͤtte geholfen werden 
koͤnnen, war, unter jenem vergeblichen Wimmern 
und Huͤlferufen, ſchon mit der Stunde en 
ſter verſchwunden. 

Hier iſt der Schluͤſſel zu dem Näthfel: Ein 
junges Bauermaͤdchen aus der Nachbarſchaft von 
Paris hatte kurz vor Weihnachten 1745 im Hotel: 
Dieu ihre Wochen gehalten. In den erſten Tagen 
des Februars 1746 wollte ſie dahin zuruͤckkehren. 
Unterwegs fiel fie in eine ohnmacht. Man brachte 
ſie in ein Bette, und ſie erhoite ſich wieder. Bald 
darauf aber erfolgte ein Ruͤckfall, eine zweyte Ohn— 
macht, in welcher man ſie, eine halbe Stunde nach— 
her, ihren Geiſt aufgeben ſah. Man hielt ſie naͤm⸗ 
lich für wirklichttodt, und doch war fie nur 
ſcheintodt. Man ließ den Vorſtehern des ana- 
tomiſchen Theaters ſagen, daß ſie ſich dieſe Leiche 
abholen laſſen moͤchten. Zufaͤlligerweiſe geſchah 
dieß an dem naͤmlichen Tage, wo man jenen Selbſt— 
moͤrder holen ließ — am 7ten Februar. 

Die ohnmaͤchtige Scheintodte wurde nackt zu 
den uͤbrigen Leichen gelegt, welche damals auf der 
Anatomie vorraͤthig waren, ohne alle Bedeckung 
mußte ſie frieren. Dennoch ſiegte dießmal, wie— 
wohl zu ihrem Ungluͤck, die Staͤrke ihrer Natur. 
Gegen Mitternacht namlich erwachten ihre bis da: 
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hin ſchlummernden Lebenskraͤfte. Sie wimmerte 
in ihrem huͤlfloſen, und doch ſo aͤußerſt huͤlfsbeduͤrf— 
tigen Zuſtande. Laͤngs einer langen Tafel, welche 
in ihrer Naͤhe ſtand, war ſie in der Angſt einige 
Schritte vorwaͤrts gegangen, und hatte wahrſchein— 
lich auf dieſen Tiſch geklopft, um jo Huͤlfe herbey 
zu rufen. Beydes, ihr Poltern und ihr Angſtge— 
ſchrey, war gehoͤret worden, aber — nur von einem 
durch ſeine Furchtſamkeit moͤrderlſchen Thoren, der, 
voller Wahnglauben, anebernatuͤrlichkeiten 
dachte, anſtatt naturliche Ereigulſſe zu ahnden. 

Die zur ungluͤcklichſten Stunde Wiederer— 
wachte hatte, ſo huͤlflos wie ſie war, ihren Getſt 
nun wirklich aufgeben muͤſſen, und ſchlief jetzt den 
eiſernen Todesſchlaf. Der Profeſſor fand fie, die 
man Tags zuvor an die Erde auf ein wenig Stroh, 
mitten unter die uͤbrigen Leichen, gelegt hatte, 
ſchon ſteif gefroren, indem ſie, einige Schritte 
von den Leichen entfernt, halb aufrecht an jenem 
Tiſche ſtand, und mit dem obern Theile ihres Koͤr— 
pers uͤber den Tiſch hingebogen war. 

Ein, wo möglich, noch traurigeres Loos traf 
den bedaurenswuͤrdigen Kardinal Eſpino ſa, er— 
ſten Staatsminiſter Koͤnig Philipps des Zweyten 
von Spanien, unter den Haͤnden ſeiner Anato— 
miker. Man hielt auch ihn für todt, da er nur in 
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einer lange anhaltenden, dem Tode ähnlichen Be; 
taͤubung und Kraftloſigkeit lag. Den Seinigen 
war dieſer unvermuthet und ploͤtzlich erfolgte To— 
desfall verdaͤchtig. Man wollte wiſſen, woran er 
geftorben ſey, und da fein Körper ohnehin, der Ger 
wohnheit gemäß, age iamit werden follte: fo 
lleß man ihn ſeeiren, um zugleich zu erforſchen, ob 
er vielleicht vergiftet ſey. 

Die Anatomiker wuͤhlten ſchon friſch in BR = 
Fleiſche umher, und thaten eben einen toͤdtlichen 
Schnitt in die Bruſt, da erwachte plotzlich feine bis 
jetzt ſchlummernde Lebenskraft wieder. Man ſah 
mit Entſetzen, daß der Kardinal ſeine Hand nach 
dem Meſſer hin bewegte. Leider kam dieß Zeichen 
des Lebens um einen Augenblick zu ſpaͤt; denn man 
hatte ſo eben dem vermeinten Leichname die Lunge 
ausgeſchnitten. Das ungluͤckliche Schlachtopfer 
der Unerfahrenheit und Unbehutſamkeit ſtarb den 
ſchaudervollſten Tod. 


Acht⸗ 


Achtzehnte Erzählung. 


— — 


Von der Austreibung eines boͤſen Geiſtes, der 
Fräulein Agneſen inwohnte.“) Mit einem 
Anhange. 


GI, 2. E. — I. 1. A. B.) 


Zu der Zelt, wie man anfing, Luftbaͤlle zu füllen und 
in die Hoͤhe ſteigen zu laſſen, und wie dieſe Erfin⸗ 
dung in den finſterſten Gegenden Frankreichs 
faſt noch gar nicht bekannt geworden war, lebte auf 


*) Nachfolgende Geſchichte verdient, als ein merkwürdiger 
Beytrag zur Erfahrungs ſeelenlehre, hier wohl ein Plätz— 
chen. Sie iſt mir von einem in Preußiſche Gefangenſchaft 
gerathenen Franzöſiſchen Ingenieuroffizier — dem Herrn 
Hauptmanne Curvin us — während ſeines Aufenthalts 
zu Frankfurt am Mayn, erzählt worden. Da ich 
aber damals Lim December 1793) noch nicht daran dachte, 
daß ich je etwas ähnliches, wie dieſes Buch, in den Druck 
geben würde: ſo hab' ich die Namen der in dieſer Erzählung 
vorkommenden Perſonen und Oerter nicht behalten; wes⸗ 
halb ich das leſende Publikum hierdurch um Verzeihung bitte. 


Wa geners Erzähl. I. Th. K 
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einem an der Spaniſchen Graͤnze gelegenen Frans 
zoͤſiſchen Landgute ein Edelmann, der das Ungluͤck 
hatte, daß fein einziges Kind — die bereits verſtor— 
bene ſchoͤne Agneſe — in ihrem vierzehnten Jah— 
re geiſteskrank ward. Ste bildete ſich ein, daß fie 
von einem ungeheuer großen Teufel beſeſſen werde. 
Der Vater wuͤrde mit Freuden ſein halbes Vermoͤ— 
gen hingegeben haben, wenn er feine zärtlich ge— 
liebte Tochter dadurch von ihrer tollen Einbildung 
zu befreyen gewußt hätte, Er ließ aus allen Ge— 
genden Frankreichs geſchickte Aerzte zuſammen 
hohlen, und ſuchte bey ihnen Huͤlfe fuͤr den kran⸗ 
ken Geiſt ſeiner Tochter. Vlele verſprachen ſie ihm 
ſehr zuverſichtlich; allein keiner von allen hielt Wort. 
Ob man gleich der ſchoͤnen bluͤhenden Agneſe aͤu— 
ßerlich gar keine Krankheit anſah, ſo hatten doch 
die Arzeneyen der Herren groͤßtentheils den Zweck, 
zufoͤrderſt ihren geſunden Koͤrper noch geſunder 
zu machen. Aber die arme Agneſe glaubte nach 
mehrern Jahren noch immer, vom Teufel beſeſſen 
zu ſeyn. 

Man gab endlich dem ungluͤcklichen, bekuͤm— 
merten Vater den vernuͤnftigen Rath, er moͤchte 
feine geiſteskranke Tochter einem Geiſtesarzte, das 
heißt einem Manne in die Kur geben, der ſich 
hauptſaͤchlich mit ihrer kranken Einbildungskraft be; 
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ſchaͤftige. Er that es, und wählte dazu feinen Ge— 
wiſſensrath, den Fatholiichen Geiſtlichen des 
Orts. Allein diefer geiſtesarme Tropf war unter 
Allen, die man zu Geiſtesaͤrzten haͤtte waͤhlen koͤn⸗ 
nen, zu dem ſchweren Geſchaͤfte vielleicht gerade 
am wenigſten geſchickt, und gab, im ahndenden 
Gefuͤhle ſeiner Einfalt, die Kranke bald auf. 

Hierauf übernahm es ein Apotheker aus der 
Nachbarſchaft, Ag neſens kranken Getſt von dem 
Wahne der Teufelsbeſitzung mit Gottes Huͤlfe zu 
befreyen. Und wirklich hatte er das Gluͤck, Wort 
halten zu koͤnnen. Zufoͤrderſt ſuchte er auf alle 
Art und Weiſe das uneingeſchraͤnkte Zutrauen der 
Agneſe zu gewinnen, wozu ihm ihre Eltern gerne 
behuͤlflich waren. Man brachte es zuletzt dahin, 
daß ſie jede Behauptung des Apothekers fuͤr unbe— 
zweifelte Wahrheit hielt; und bey jeder Gelegen— 
heit nicht mehr ihre Mutter oder ihren Vater, ſon— 
dern — den Freund zu Rathe zog. Mittelſt die— 
ſes unbegraͤnzten Vertrauens, gelang es ihm, ſie 
von allem zu uͤberzeugen, was ſie glauben mußte, 
wenn folgende originelle Gelſtesarzuey anſchlagen, 
und die Kranke von ihrem Wahne befreyen ſollte. 

Einſt erzaͤhlte ſie ihm, der Teufel, von wel— 
chem ſie gequaͤlt werde, ſey ſo groß, wie der groͤßte 
Rieſe, aber ſehr fchlanf und mager; er wachſe in⸗ 
K 2 
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deſſen noch, und werde zuletzt fo dick werden, wie 
das Stamm⸗Ende der ungeheuern Linde, die auf 
ihrem vaͤterlichen Schloßhofe ſtehe; und dergleichen 
Albernheiten mehr. 


Deb Apotheker merkte ſich alle dieſe Ausgebur⸗ 
ten ihres Wahnſinns, um diejenigen, welche in 
feinen Kram paßten, einſt zu ihrem Beſten zu be; 
nutzen; ja er wagte es ſogar, ihr in dieſer Abſicht 
noch mehr ſinnloſes Zeug in den Kopf zu ſetzen, 
Unter andern ſagte er ihr bey verſchiedenen Gele— 
genheiten: Nach der Beſchreibung, welche fie ihm 
von ihrem Teufel gemacht habe, kenne er denſelben 
perſoͤnlich; ſeine eigene Tochter ſey einmal von ihm 
beſeſſen worden; er habe gewoͤhnlich ein ſeidenes 
Kleid von Taffent an, und koͤnne durchaus keinen 
Rauch von gewiſſen Sachen vertragen, die er in 
ſeiner Apotheke habe, und die man auf Kohlen— 
feuer ſchuͤtten muͤſſe, um ſie in einen dicken Qualm 
zu verwandeln — Es ſey auch gar nicht ſchwer, 
einen folchen Teufel, vermittelſt dieſes Rauchs und 
gewiſſer ihm bekannter Beſchwoͤrungsformeln, aus 
der Perſon, in welcher er feinen Sitz habe, aus— 
zutreiben, fo daß er krachend durch die Lüfte davon 
fliege, und niemals wiederkehre. Ihm ſelbſt ſey 
es gelungen, auf dieſe Art ſeine Tochter von dem 
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boͤſen Inwohner gluͤcklich und auf immer zu 
befreyen. 


Agneſen fiel es nicht ein, dieſe Erdichtun⸗ 


gen im Geringſten zu bezweifeln; denn ſie nahm, 
wie geſagt, zuletzt jedes Wort ihres Freundes fuͤr 
ein Evangellum. Jetzt fing der Apotheker an, 
hieraus den lange beabſichteten Nutzen, zum Be— 
ſten der Kranken, zu ziehen. Die ungeſuchteſte Ge— 
legenheit dazu gab ihm die damals noch ganz neue 
Erfindung mit der Luftſchifffahrt. Noch eher das 
Geringſte hiervon zu Agneſens Kenntniß gekom— 
men war, verfertigte er ganz im Geheimen einen 
laͤnglichten Luftball von Taffent in menſchlicher Ge⸗ 
ſtalt, der „ſo hoch als der groͤßte Rieſe, und, auf— 
geblaſen, ſo dick, als das Stamm Ende der Linde 
auf Agneſens vaͤterlichem Landgute“ war. Oben 
gab er ihm Hoͤrner, und unten einen vollkommenen 
Pferdefuß. Das Ganze hatte alſo ungefaͤhr die 
Geſtalt, in welcher einfaͤltige Leute ſich einſt den 
Teufel zu denken pflegten. 

Indeſſen hatte der ſchlaue Win: Agne⸗ 
ſen unvermerkt dahin zu bringen gewußt, daß 
ſie ſelbſt ihn flehentlich bitten mußte, doch auch ſie 
von dem laͤſtigen Teufel zu befreyen, den er ſo 
glücklich von feiner Tochter entfernt habe. Er ver— 
ſprach ihr das gerne, und hielt jenen Teufel von 
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ffent, das heißt, den kleinen Luftball in Teufelss 

„geſtalt, und Alles in Bereitſchaft, was dazu erforz 
74 derlich war, ihn anzufuͤllen, und ſteigen zu laſſen. 

Die Verbannung des unſaubern Geiſtes war 
an einem ſehr ſchwuͤlen Nachmittage anberaumet. 
Man konnte mit hoͤchſter Wahrſcheinlichkeit ein Ge; 
witter ha Auch dieſes gehörte mit in den 
Plan des Apothekers; denn der Agneſe war ſehr 
bange, wenn es donnerte, und ſie blieb waͤhrend 
eines Gewitters kaum ihrer Sinne maͤchtig. Auch 
hatte er ihr erzaͤhlet, aus ſeiner Tochter ſey der 
Teufel mit einem fuͤrchterlichen Krachen ausgefahren. 

Da die Gewitterwolken rund umher am Hort: 
zont aufbluͤheten, und das Gewitter ſelbſt zu reifen 
anfing, begann der Apotheker, mit der Mlene der 
Wichtigkeit, verſchtedene nichtsbedeutende Beſchwoͤ— 
rungsformeln uͤber Agneſen zu plaudern. Er 
fuͤhrte ſie mit ihrem Vater nach deſſen Schloßgar— 
ten, wo er hinter einem Geſtraͤuche den Luftball 
vorher aufgehaͤngt hatte. Der taffentne Teufel 
war aber noch nicht mit Luft angefuͤllt, ſondern ſo 
ſchlank, wie Agneſe den ihrigen beſchrieben hatte. 
Einige treue Diener mußten fie mit Kohlenbecken 
begleiten und raͤuchern. 

Der Zug mit der erwartungsvollen Agneſe 
ging feyerlich langſam auf allerley Umwegen durch 
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den mweitläuftigen Garten; denn der Apotheker har— 
rete mit Schmerzen auf den erſten Donner des ſich 
naͤhernden Gewitters. Endlich rollte dieſer feyer— 
lich und grauſenvoll durch die Luͤfte. Agneſe zit— 
terte am ganzen Leibe, und glaubte nichts gewiſſer, 
als daß dieſer natuͤrliche und ungerufene Donner 
durch die Beſchwoͤrungsformeln ihres Freundes her— 
bey gefuͤhrt, und eine unmittelbare Wirkung ihres 
Teufels ſey. 

Der Apotheker fuhr jetzt mit dem Blendwerke 
ſeiner Zauberworte eifrig fort. Und da ſich bald 
darauf abermals ein anhaltender, noch ſtaͤrkerer 
Donner hoͤren ließ: ſo fuͤhrte er Agneſen in dem 
naͤmlichen Augenblicke hinter das Geſtraͤuch, wo 
ſie in jenem Luftballe, auf eine heftig erſchuͤtternde 
Art, ihren in Taffent gekleideten ſchlanken Teufel 
zu erblicken glaubte. Der Apotheker und die ſaͤmmt— 
liche Dienerſchaft fuhren entſchloſſen auf ihn zu, 
als freueten ſie ſich des gelungenen, und nur noch 
zu vollendenden Werkes. Sie beraͤucherten die 
Schreckensgeſtalt auf allen Seiten, und fuͤlleten 
ſie indeſſen geſchwind und unvermerkt. Wirklich 
erſchien ſie nach vollendetem Anſchwellen auch den 
übrigen ſcheußlich und furchtbar. Indem Agneſe 
fie jetzt mit Entſetzen betrachtete, donnerte es aber; 
mals. Man entließ den Teufel augenblicklich, er 
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fuhr noch unter dem Krachen des nämlichen Don— 
ners in die Luͤfte, ſtieg, in einer ſchiefen Richtung, 
faſt bis zum Unſichtbarwerden; wurde indeſſen 
von dem Winde, den das Gewitter mit ſich fuͤhrte, 
ſchnell in eine unabſehbare Ferne fortgeriſſen, und 
— verſchwand! — 

Agneſens ſtarrer Blick ſah ihm mit freud. 
gem Erſtaunen nach. Alle frohlockten um ſie her, 
und wuͤnſchten ihr Gluͤck, ſie nun auf immer von 
dem Teufel befreyet zu ſehen. Sie fiel mit Thraͤ— 
nen im Auge auf ihre Kniee, und dankte dem 
Himmel dafuͤr; ſie umarmte und kuͤßte dankbar 
ihren Freund, den Apotheker, dem ſie naͤchſt Gott 
dieß Glück ſchuldig zu ſeyn glaubte; fie fiel entzuͤckt 
ihrer Mutter, ihrem Vater, einmal um das andre 
um den Hals: — kurz, der ungluͤckliche Wahn, 
als ob fie vom Teufel beſeſſen fey, war mit dem da- 
von eilenden Luftballe gluͤcklich aus ihrer Seele vers 
ſchwunden. Agneſens zaͤrtliche Eltern prieſen 
ſich, über dieß Loos ihrer Tochter, unbeſchreiblich 
gluͤcklich, und ſpendeten dem Seelenarzte fuͤrſtliche 
Belohnungen aus. Der Apotheker, ein edler, un— 
elgennuͤtziger Mann freute ſich menſchenfreundlich 
mehr ſeines gluͤcklichen Einfalls, und der geſegne— 
ten Wirkung deſſelben, als der Reichthuͤmer, die 
er ihm zufuͤhrte. Auch die Bedienten waren recht 
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ſeelenfroh uͤber das, was geſchehen war; denn 
A gneſe war ein gar gutes Mädchen, das fie bis; 
her herzlich bemitleidet hatten. 

Da indeſſen der Arzt es fuͤr moͤglich hielt, daß 
in Agneſens Seele, die nun gluͤcklich verdraͤngte 
Einbildung, als ob der Teufel fie beſitze, von Neuem 
erwachen koͤnne, ſobald ſie je einmal in Erfahrung 
braͤchte, daß man fie durch einen Luftball hinter— 
gangen habe, der keinesweges ein wahrer Teufel 
geweſen ſey: ſo traf man ſolche Anſtalten, daß die 
wahren Umſtaͤnde ihrer Kur, wo möglich, auf im—⸗ 
mer ein Geheimniß fuͤr ſie bleiben mußten. 

Schon vor dem Auffliegen des Luftballes hatte 
man in die Gegend, wohin der Wind ſtand, einen 
Aufpaſſer zu Pferde geſchickt, der dem Balle nach— 
jagen, und da auffangen ſollte, wo er zur Erde 
niederfallen wuͤrde. Auch wurde die ſaͤmtliche Die— 
nerſchaft ſowohl durch anſehnliche Belohnungen, 
als beſonders durch die Bewegungsgruͤnde der Ver— 
nunft, und einer chriſtlichen Menfchenliebe, dahin 
vermocht, daß ſie ſich gerne eidlich verpflichtete, 
Niemanden davon zu ſagen, auf welche Art man 
Agneſen von ihrem Wahnſinne befreyet habe. 
Das Geſinde hielt auch treulich Wort, und war 
immer ſehr ernſthaft und verſchwiegen, wenn neu— 
gierige Leute den wahren Aufſchluß über dieſen Ges 
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genſtand von demſelben erforſchen wollten. Aber 
das kam den Leuten nur noch bedenklicher vor, und 
das Publikum fing an, in allem Ernſte zu glauben, 
daß Fraͤulein Agneſe doch wirklich von einem 
boͤſen Gelſte muͤſſe beſeſſen geweſen ſeyn. Dazu 
kam auch beſonders noch der Umſtand, daß meh— 
rere glaubhafte Leute, dle um den adelichen Schloß— 
garten wohnten, einſtimmig ausſagten: „ſie haͤt— 
ten eines Tages, mitten im Donnerwetter, eine 
ungeheure Teufelsgeſtalt aus dem Schloßgarten in 
die Luft ſteigen ſehen, und gerade ſeit dieſer Zeit 
ſey das Fraͤuleln von dem Teufel befreyet wor— 
den.“ — Da man den Apotheker damals ſehr oft 
bey Agneſen geſehn hatte, fo mußte er ſichs ges 
fallen laſſen, nun von der ganzen umliegenden Ge— 
gend für einen allgewaltigen Geiſterbeſchwoͤrer, 
Hexenmelſter und Teufelaustreiber ausgegeben und 
gehalten zu werden. Auch durfte er dieſer Mei— 
nung des Publikums um ſo weniger widerſprechen, 
da Agneſe ſelbſt hier und da dieſen Irrthum der 
Leute, durch ihre N als Wahrheit 
beſtaͤtigte. 

Der Apotheker haͤtte nur einmal oͤffentlich 
einen ahnlichen Luftball ſteigen laſſen dürfen, um 
wenigſtens die Vernuͤnftigern vollkommen zu uͤber—⸗ 
zeugen, daß das Steigen eines ſolchen luftigen 
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Körpers von Taffent ohne alle Hexerey, und ganz 
natuͤrlich erfolge: allein aus Menſchenliebe und 
zaͤrtlicher Beſorgniß für Agneſen lleß er lieber 
die tollſten Beſchuldigungen des unwiſſenden Poͤ— 
bels uͤber ſich ergehen. Man hielt den Wohlthaͤter 
und Arzt eines geiſteskranken Sräuleins für den 
Oberſten der Teufel, deſſen Befehlen der aus Ag— 
neſen Vertriebene habe gehorchen muͤſſen. Viel— 
leicht wuͤrde er auf immer in dieſem uͤbeln Rufe 
geblieben ſeyn, wenn nicht Agneſe einige Jahre 
nachher an den Blattern geſtorben, und dadurch 
der Bewegungsgrund, warum man uͤber den wah— 
ren Zuſammenhang der Teufelsgeſchichte tiefes 
Stillſchweigen beobachten mußte, weggefallen waͤ— 
re. Aber jener Wahnglaube hatte waͤhrend weni— 
ger Jahre ſchon ſo tiefe Wurzel in den Koͤpfen der 
Mehreſten geſchlagen, daß es ſehr ſchwer hielt, ihn 
wieder auszurotten. Was wuͤrde vollends dann 
geſchehen ſeyn, wenn Agneſe am Leben, mit: 
hin der Apotheker verpflichtet geblieben waͤre, zu 
ſchweigen? 

Nachfolgender Geſchichte eines Geiſteskranken 
mag, wegen ihrer Aehnlichkeit mit der vorherge— 
henden, hier ebenfalls ein Plaͤtzchen vergoͤnnt ſeyn: 

Zu Berlin lebte vor mehrern Jahren unter 
der dortigen Garniſon ein gemeiner Soldat, der 
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mit einemmale fich einbildete, er koͤnne nimmer; 
mehr ein Kind des Himmels werden, weil er ſich 
von dem Teufel habe verblenden, und uͤberreden 
laſſen, mit ihm ein Buͤndniß zu ſchließen. So ger 
ſund am Koͤrper dieſer Soldat bisher geweſen war, 
ſo ſehr ſchwanden nun, mit der Krankheit ſeines 
Gemuͤths, auch ſeine Koͤrperkraͤfte dahin. Der 
Regtmentschirurgus that fein Moͤglichſtes, die 
kranke Einbildungskraft zu heilen; aber alle ſeine 
Bemühungen. blieben fruchtlos. Er überlieferte 
nun den von ihm aufgegebenen Kranken einem 
Seelenarzte, und zwar dem Feldprediger des Re— 
giments. Dieſer behandelte ihn genau ſo, wie 
man, der Regel nach, freylich noch am erſten Huͤl— 
fe für ein moraltſch-krankes Gemuͤth hätte erwar— 
ten ſollen: das heißt, er ſuchte ihm, durch die Ber 
lehrungen und Troͤſtungen der Religion, ein ver— 
nuͤnftiges Vertrauen zur Guͤte Gottes, und zu ſich 
ſelbſt, einzufloͤßen, und hoffte, ihn darneben durch 
die faßlichſten und einleuchtendſten Vernunftgruͤn— 
de von dem Irrthume und der Unvernunft ſeiner 
Einbildungen zu uͤberzeugen. Aber auch dteſes 
war vergebens. Schon wollte auch er die Hoff— 
nung aufgeben, daß die Bemuͤhungen ſeiner mora— 
liſchen Kur an dem Geiſteskranken etwas fruchten 
würden; indeſſen glaubte er doch, noch einen Ver: 
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ſuch anderer Art mit ihm machen zu muͤſſen. Er 
ſtimmte ſich naͤmlich ganz zu der Einfalt des Kran— 
ken herab, that, als ob er ſelbſt nachgerade von 
der Richtigkeit der unvernuͤnftigen Einbildungen 
deſſelben immer mehr uͤberzeugt werde, und be— 
dauerte ihn um ſo herzlicher, je weniger Hoffnung 
da ſey, das Buͤndniß mit dem Teufel wieder ums 
zuſtoßen, und ihn der ſchrecklichen Gewalt deſſelben 
wieder zu entreißen. 

Eine geraume Zeit trat er jetzt immer mit einer 
Miene voller Traurigkeit, und mit den ſichtbarſten 
Zeichen einer ſchmerzlichen Theilnahme, in das 
Zimmer des kranken Soldaten. Auch dann, wenn 
dieſer zu ihm kam, welches jetzt auch zuweilen ge— 
ſchah, fand er den Feloprediger traurig darüber, 
daß ihm noch immer kein Mittel eingefallen ſey, wie 
man jenes, mit dem Teufel geſchloſſene Buͤndniß wie⸗ 
der vernſchten koͤnne. Indeſſen ſuchte der Feldpre⸗ 
diger in der Seele des Kranken nach und nach die 
Hoffnung auzufachen und zu beleben, daß er viel— 
leicht doch noch ein kraͤftiges Mittel erdenken wuͤr— 
de, wodurch man dem Teufel einen Querſtrich in 
die Rechnung machen koͤnne. 

Endlich, da der Feldprediger das Vertrauen 
des Kranken in dem erforderlich hohen Grade zu 

beſitzen glaubte, trat er einmal, ſehr eilfertig und 
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hoͤchſt vergnuͤgt, mit einem koͤniglichen Ediete in der 
Hand in das Zimmer des Kranken. Auch die 
Mtene des Soldaten erheiterte ſich ſchon bey die— 
ſem bloßen Anblicke, ohne noch einmal beſtimmt 
die Urſache zu wiſſen, warum der Beſuchende dieß— 
mal ſo hoch erfreuet zu ihm komme. N 

„Liebſter Freund! — redete der Feldprediger 
ihn an — Er hat doch hoffentlich ſein Buͤndniß mit 
dem Teufel nicht ſchriftlich gemacht?“ Er be— 
kam ein freudiges Nein, und die lebhaftefte Ver: 
ſicherung des Kranken zur Antwort, daß er ſich 
wohl gehuͤtet habe, dem Teufel irgend etwas 
ſchriftlleh zu verſprechen. 

„Nun Gott ſey tauſendmal gelobet — rief der 
Feldprediger jetzt aus — dann kann ich Ihm endlich 
die froͤhliche Botſchaft bringen, daß Er gaͤnzlich, 
und auf immer aus den Klauen des Teufels be— 
freyet iſt. Unſerm guten Landesvater, unſerm 
Fritz, iſt Er dieſe Befreyung ſchuldig; denn ſeh 
Er nur hier, und les Er ſelbſt, da ſtehts ganz deut— 
lich gedruckt in dem koͤniglichen Edlete, welches 
Friedrich der Einzige ſchon im Jahre 1764 oͤf— 
fentlich im ganzen Lande bekannt machen ließ — 
Da ſtehts, und ſelbſt der Teufel ſoll es nicht aus— 
kratzen, daß alle Contraete oder Buͤndniſſe im ganz 
zen Lande null und nichtig ſeyn ſollen, wenn ſie 
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nicht ſchriftlich gemacht, nicht foͤrmlich auf einen 
Stempelbogen nieder geſchrieben, und zu Papiere 
gebracht worden ſind.“ 

Wer war froher, als unſer Seelenkranker, da 
er dieſe ihn entzuͤckende Worte des Troſtes und der 
Beruhigung vernahm! Sein ganzes Weſen veraͤn— 
derte ſich jetzt plotzlich — fein dickes Blut fing, durch 
Beyhuͤlfe des Regimentsarztes, allgemach wieder 
an, den Kreislauf raſcher zu vollenden — und hat— 
te man ihn bisher nur. ſchwermuͤthig, ſtille, men⸗ 
ſchenſcheu und mit geſenktem Haupte geſehen: ſo 
war er nun wieder beredt, umgaͤnglich und voll— 
kommen beruhigt. Seine dahin geſchwundenen 
Koͤrperkraͤfte kehrten nach und nach wieder zuruͤck. 
Seine bisher herrſchende Krankheitsidee, als ob er 
unrettbar und auf ewig ein Beſitz des Satans 
bleiben muͤſſe, war durch den entzuͤckenden Gedan— 
ken an das koͤnigliche Ediet auf immer aus ſeiner 
Seele verdraͤngt. Er lebte von nun an noch meh— 
rere Jahre in Geſundheit und ungeſtoͤrter Zufrie— 
denhelt, und hielt den ohnehin ſchon ſo ſehr gelieb— 
ten Fritz für die Quelle feines Gluͤcks — für ſel⸗ 
nen erſten irdiſchen Wohlithaͤter. 
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Neunzehnte Erzählung. 
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Von ſpukenden Kalbsknochen und Steinen, 
welche von einer unfichtbaren Kraft in Bewe⸗ 
gung geſetzt wurden, und zum Theil die Rich⸗ 
tung nach den Koͤpfen der Anweſenden 
bekamen. ) 
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Gerade zu der Zeit, als man, auf Veranlaſſung 
des Teufelsgeſellen Gaßner, in Bayern, ſo 
wie faſt in ganz Deutſchland, dem Teufel 
den Krleg erklaͤrt hatte, waͤr' es dem Boͤſen 
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„) Das Weſentliche dieſer merkwürdigen Teufeley ſtimmt 
genagu mit der Anzeige, d. d. Ingolſtadt den 30. Ju- 
nius 1768, überein, welche dem Geheimen Nathe und erſten 

Leibarzte zu München, Herrn von Wolter, von dem 

Direktor der Kayſersheimer Stiftung zu Ingolſtadt in 
dieſer Sache ſchriftlich eingereicht worden iſt. Auch kann 
hiermit verglichen werden: P. Dan. Ferd. Sterzin⸗ 
gers Geſpenſtererſcheinungen. München 1786. S. 108, 
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bald gelungen, die Welt aufs Neue von den furcht— 
baren Aeußerungen ſeiner koͤrperlichen, und den— 
noch oft unſichtbaren, Gegenwart zu uͤberzeugen. 
Zum Tummelplatze hatte er ſich den Kayſersheimer 
Hof zu Ingolſtadt auserſehen. Die Waffen, 
womit er hier focht, und einigen Unglaͤubigen den 
Glauben an ſein mordſuͤchtiges Daſeyn gleichſam 
in die Hand gab, waren vorzuͤglich Stiefelknechte, 
Kalbsbeine, Kapaunenknochen und Steine. Hier 
ſind die naͤhern Umſtaͤnde ſeines Unfugs, und des 
dadurch gegebenen Aergerniſſes: 
Im Jahre 1768 ſtudirten auf dem Kayſershei— 
miſchen Collegium unter andern ein Herr von 
Kolb die Rechte, und Herr Joſeph M. die Got— 
tesgelahrtheit. Beyde wohnten auch auf demſelben. 
In dem Schlafgemache dieſer Studenten entſtand 
am ıoten Junius gegen Mitternacht ploͤtzlich ein 
erſchreckliches Gepolter. Es war nicht anders, als 
ob die leeren Bettgeſtelle, welche neben den ihrigen 
ſtanden, auf das gewaltſamſte in tauſend Stuͤcke 
zertruͤmmert wuͤrden. 17 
Dieß ſonderbare Ereigniß machte zwar den 
naͤchſten Morgen, ſobald es allgemein bekannt ge; 
worden war, einiges Aufſehen; der Director des 
Collegtums achtete indeſſen wenig darauf, weil er 


glaubte, daß vielleicht irgend einer von den muth— 
Wageners Erzähl. I. Th. L 
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willigen Studlerenden ſich unvermerkt in das Schlaf⸗ 
gemach geſchlichen haben moͤchte, um die Herzhaf— 
tigkeit der genannten Herren dadurch auf die Probe 
zu ſtellen. Uebrigens machte er bekannt, er müffe 
ſich für die Zukunft dergleichen Ruheſtoͤrungen ernft- 
lich verbitten, und werde, wenn ſichs der Polterer 
dennoch einfallen laſſen ſollte, ſeinen Unfug zu er— 
neuen, alles genau unterſuchen. Auch ſetzte er auf 
den Uebertretungsfall eine der Sache angemeſſene 
Strafe feſt. 


War jenes Poltern wirklich nur das Blend— 
werk irgend eines Spaßvogels unter den 
Studenten: fo hätte man, dieſer policeylichen Ans 
ordnung wegen, in der That erwarten ſollen, man 
werde ſich wohl huͤten, den gefaͤhrlichen Scherz 
fortzuſetzen. Allein dem Teufel waren dleſe Dro- 
hungen ein Relz mehr, des Directors zu ſpotten, 
und ihn ſchadenfroh in die Enge zu treiben. 


Kaum war es am ııten Junius Abend gewor— 
den, ſo begann das Toben des Geſpenſtes in Ge— 
genwart mehrerer Studenten von Neuem. Es er— 
toͤnten ploͤtzlich ein Paar zerſchmetternde Schlaͤge, 
und ein ſchrecklicher Regen von Schuhbuͤrſten, 
Stiefelhoͤlzern und Kaffeegeſchirre ſtuͤrzte theils 
auf die Bettgeſtelle, theils unter die Gegenmwärtts 
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gen hin. Gluͤcklicherweiſe ward Niemand von den 
letztern verletzend getroffen. 

Man holte eiligſt den Director herbey. Kaum 
aber war er in den verrufenen Saal getreten, ſo 
warf der Poltergeiſt keck auch ihm ein Stiefelholz 
nach dem Kopfe. Hoͤchſt aufgebracht, und noch 
immer in der Meinung, auch dieſe Art, ihn zu be— 
willkommen, ruͤhre von einem verwegenen Stu— 
dierenden her, ließ er, ziemlich herzhaft, die Anwe— 
ſenden aus dem Zimmer abtreten, verriegelte in— 
wendig beyde Thuͤren deſſelben, und unterſuchte 
alles im ganzen Spukzimmer auf das genaueſte. 
Aber er fand weder in, noch unter den Betten und 
Bettgeſtellen, noch irgend anderswo, auch nur die 
kleinſte Anzeige eines ihm geſpielten Betruges. In—⸗ 
deſſen ſammelte er alles, womit man, werfend, ein 
Geraͤuſch hervorbringen, oder verwunden konnte, 
und verbarg es gefliſſentlich zwiſchen den Betten. 

Nichts deſto weniger begann, nach Verlauf 
elner Viertelſtunde, waͤhrend welcher ſich der Di— 
rector keinen Augenblick aus dem Saale entfernt 
hatte, das Poltern in Gegenwart mehrerer Her— 
ren abermals. Das Auffallendſte dabey war, daß 
eines von eben den Stiefelhoͤlzern, welche jener tief 
unter ein Bette gelegt und verſteckt hatte, aus 
feiner ihm geheim angewieſenen Verborgenheit her; 
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vorkam, und — als hätte ihm der Teufel Leben 
geliehen — gegen eine leere Bettſtelle flog. Es ent— 
ſtand ein gewaltſames Lermen dadurch; und doch 
war dieß wunderbar befluͤgelte Holz nur der Vor— 
laͤufer von mehrern ähnlichen ſpukhaften Erſchei— 
nungen. Denn ihm folgten bald Stuͤcken Holzes 
von aller Art, und manches Buch. Schauderhaft 
war der Anblick aller dieſer auf einen Augenblick be— 
lebten ſonſt todten Maſſen; aber auch hocherfreu— 
lich der gluͤckliche Umſtand, daß es der belebenden 
Zauberkraft fuͤr dießmal nicht gefiel, den Maſſen 
eine moͤrderiſche Richtung nach den Köpfen der Anz 
weſenden zu geben. 

Der Director glaubte indeſſen beobachtet zu 
haben, daß der Geiſt namentlich den Juriſten, 
Herrn von Kolb, aufs Korn gefaßt, und zum 
Gegenſtand ſeiner Verfolgung gemacht habe. Er 
bettete daher ihn und ſeinen Schlafgefaͤhrten aus 
dem Spukzimmer weg, in ein anderes Gemach hin, 
und verfchaffte ihm dadurch, wenigſtens fuͤr die 
naͤchſte Nacht, Ruhe. 

Am 12ten Junius ließ der Director fchlechter: 
dings Alles, was zum Werfen tauglich war, aus 
dem Schlafſaale ausraͤumen. Aber dennoch begann 
gegen die Nacht das Poltern daſelbſt von Neuem. 
Hatte der Teufel keine Stiefelhoͤlzer mehr, ſo warf 
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er nun, aus allen Gegenden des Spukzimmers, 
mit Steinen, deren einige die Schwere eines Vier— 
telpfundes hatten. 

Um ſich ſelbſt und die übrigen Herren noch voll; 
kommner zu uͤberzeugen, daß das Weltkind, Herr 
von Kolb, tusbeſondere den Teufel gereizt und 
wider ſich aufgebracht haben muͤſſe, ſtellte der Di: 
rector folgende Verſuche an. Er verriegelte ſich, 
nebſt mehrern andern geiſtlichen Herrn, inner— 
halb des Tummelplatzes des Teufels — und ſiehe, 
der Schwarze wagte es nicht, ſich unter fie zu mis 
ſchen, und ſie polternd von ſeiner Gegenwart zu 
überzeugen. Hierauf ließ er mehrere weltliche Herz 
ren, und ſelbſt die Bedienten des Stiftes, aber alle 
einzeln, herein kommen, ging mit jedem derſel— 
ben, unter gleichguͤltigen Geſpraͤchen, im Saale 
auf und ab, und — auch jetzt war alles ruhig. So— 
bald aber zuletzt die Reihe an Herrn von Kolb 
kam, ja mit dem naͤmlichen Augenblicke, in wel— 
chem er in den Saal trat — war, im eigentlichſten 
Sinne, der Teufel los. Er tobte unbaͤndig in 
Gegenwart einer Menge Beobachter, und Stein— 
chen, von unſichtbarer Kraft befluͤgelt, durchkreuz— 
ten ſich. f 

Der Director wiederholte, nach Ausſage ſei— 
nes actenmaͤßigen Berichts, ſeine ſogenannte Un⸗ 
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terſuchungen noch viermal, und immer ergab ſich 
aus dem naͤmlichen Erfolge ganz klar, daß der Teu⸗ 
fel und Herr von Kolb gewaltig uͤber den Fuß 
geſpannt ſeyn muͤßten. Er fuͤhrte daher dieſen in 
deſſen geſtriges ruhiges Schlafzimmer, und machte 
dann, laut Protocoll, ſeinen Ruͤckzug in beſter 
Ordnung. 


Aber dem armen Juriſten ward die Ruhe, 
welche er hier in der vorigen Nacht gefunden hatte, 
nicht wieder zu Theil. Erſt nachdem das ſpukhafte 
Toben des Poltergeiſtes, um ihn und ſeine Schlaf— 
genoſſen herum, eine ganze Stunde ununterbro— 
chen angehalten hatte, gefiel es dem Teufel, ſich 
endlich auch zur Ruhe zu begeben. 


Tages darauf, den ızten Junius, both der 
Director ſein Bischen Unterſuchungsgeiſt nochmals 
auf, ob vielleicht doch noch irgend eine natürliche 
Urſache des Polterns und Werfens aufzufinden 
ſeyn moͤchte. Da aber alle ſeine angewandten Be— 
muͤhungen vergebens waren: ſo ladete er einige be; 
nachbarte geiſtliche Herren zu ſich ein, die in dem 
Rufe ſehr erfahrner Geiſterbaͤndiger ſtan⸗ 
den. Da ſie dem Teufel, wo moͤglich noch jaͤm— 
merlicher auf dle Zaͤhne fühlten, als der Director 
ſelbſt: ſo werden ihre Namen fuͤr meine Leſer wohl 
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kein beſonderes Intereſſe haben, und bey ihrem In⸗ 
cognito eher gewinnen, als verlieren. 

Genug, daß auch ſie des Abends beym Ein— 
tritt in den Bettſaal vom Teufel mit inem gemalt: 
ſam hingeworfenen halben Dachziegel bewillkommet 
wurden; genug, daß auch in ihrer Gegenwart dem 
fo grauſam verfolgten Herrn von Kolb unter an 
dern auch ein Kiefelftein, neun und zwanzig Loth 
ſchwer, dermaßen an den Kopf geworfen ward, daß 
ihm der Hut vom Kopfe fiel; genug, daß auch 
ihre Pruͤfungen des boͤſen Geiſtes das Reſultat ga- 
ben: „Es ſey hier an keinen etwanigen 

kenfhenbetrug zu denken.“ 

Was war alſo zu thun? Man ſchritt zu 
foͤrmlichen Teufelsbeſchwoͤrungen, wel— 
ches Geſchaͤfte ſich Pater Ivo, ein Franziskaner, 
vorzuͤglich angelegen ſeyn ließ. Gleich beym erſten 
Exorcismus ſpie der fo in die Enge getriebene un: 
ſichtbare Teufel eine Menge Kalbsknochen und 
Steinchen aus, welchen allen er die Richtung auf 
Herrn von Kolb zu geben wußte. Um dem ar⸗ 
men Verfolgten einigen Muth einzufloͤßen, ergriff 
der Director ſeine rechte Hand, und erlaubte ihm, 
ſich mit der Linken an feinen Leibguͤrtel feſtzuhal—⸗ 
ten. Aber auch jetzt erfolgte ein moͤrderiſcher Stein— 
wurf. Der Stein flog vor des Directors Geſichte 
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vorbey, und fiel zu den Fuͤßen des Herrn von 
Kolb nieder. Dieſer ſtuͤrzte von der fortreißenden 
Gewalt des Wurfes zu Boden, und blieb, mit aus: 
geſtreckten Haͤnden, an der Erde unbeweglich lie— 
gen; die Fuͤße aber warf er verzweiflungsvoll nach 
allen Richtungen hin, als wolle er ſich ſo den 
Schwarzen ſelbſt vom Leibe halten. 15 
Nach Beendigung des erſten Beſchwoͤrungs— 
acts hob man ihn halbtodt vom Boden auf, und 
ſetzte ihn auf einen Seſſel. Ein kalter Angſtſchweiß 
lief ihm über das Geſicht herab. Pater Ivo ver— 
ſuchte nun eine andere Art von Exoreismus, kraft 
deſſen Herr von Kolb zwar gleich anfangs die Au- 
gen wieder aufſchlug, aber zugleich mit beyden Haͤn— 
den ununterbrochen nach einem und dem naͤmlichen 
Orte in die Luft ſchlug, als ob er ſich eine ihn bes 
drohende, und ihm allein ſichtbare Erſcheinung vom 
Halſe halte. | 
Endlich kam er wieder zu ſich. „Jetzt iſt es 
vorbey;“ waren ſeine erſten Worte. Auf die Fra— 
ge, wie ihm zu Muthe geweſen, antwortete er, er 
habe geſchlafen, und, bey der erſten Wiedereroͤff— 
nung der Augen, eine Schoͤne im blauen Rok— 
ke und rothen Mieder erblickt, auf deren 
Schultern ein Vogel geſeſſen habe, deſſen Fluͤgel klei⸗ 
ne und geſchwinde Schwingungen gemacht haͤtten. 
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In der naͤchſtfolgenden Nacht war alles ruhig. 
Aber am raten Juntus Abends um halbacht Uhr 
zerſchmiß der Poltergeiſt wieder mehrere Fenſter— 
ſcheiben des Bettſaals; und zwar in eben dem Au— 
genblicke, in welchem eln Geiſtlicher des Stifts der 
Macht des Teufels, durch Anheftung geweih— 
ter Pieblinger Kreuze an die Bettgeſtel⸗ 
le, Schranken ſetzen wollte. 

Herr von Kolb, der im Saale gegenwaͤr— 
tig war, ſuchte jetzt ſein Heil in der Flucht. 
Aber der Geiſt warf, während des eilfertigen Hinz 
ablaufens von der Treppe, einen gewaltigen Kalbs— 
knochen hinter ihn her. Ob er gleich nicht von dem 
Knochen beruͤhrt wurde: ſo hatte doch der Zauber— 
wurf die teufliſche Kraft, den Laufenden auf der 
unterſten Stufe feſt zu machen, das heißt: 
Herr von Kolb konnte durchaus nicht aus der 
Stelle. Ein geiſtlicher Herr, den es im Saale 
ebenfalls bangete, und der jenem nachellete: traf 
ihn an, wie er auf den Zehen des einen Fußes 
ſtand, und mit dem andern ſtark verrenkten Fuße 
in der Luft zappelte. Er bekreuzte den Gebanne— 
ten, worauf der ausgerenkte Fuß ſogleich wieder 
in die gewöhnlichen Fugen einſprang, und deſſen 
Eigenthuͤmer davon ging, als waͤre ihm nichts wi— 
derfahren. So nahm die Keckheit des Geſpenſtes 
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ſichtbar zu, und das teufliſche Einwerfen der Fen⸗ 
ſter hörte, auch in Gegenwart eines dazugekomme⸗ 
nen Paters, noch immer nicht auf. 

Bey ſo bewandten Umſtaͤnden glaubte der Di⸗ 
rector, mit Herrn von Kolb die Beſchwoͤrungen 
nicht eher wieder anfangen laſſen zu duͤrfen, als bis 
dieſer ſein Gewiſſen gereiniget, und ſich durch eine 
Ohrenbeichte gegen die Macht des Teufels mehr ger 
ſichert haben würde, Dieß geſchah dann auch uns 
verzuͤglich. Der Juriſt beichtete dem Pater Ivo 
in der Kirche, beynahe eine Stunde lang. Beyde 
kehrten endlich vergnuͤgt zurück, und der Pater bes 
gann das feyerliche Werk der Beſchwoͤrung in be; 
ſter Form von Neuem. 

Weg war der Teufel! Es ert auch nicht 
Ein Zauberwurf mehr; man hoͤrte nicht ferner 
ſpukhaft poltern; niemand erblickte noch eine weib— 
liche Erſcheinung; niemand wurde; fernerhin ent— 
zuͤckt, niemand gebannet: kurz — alles war ruhig!“) 

Wahrend der Beichte hatten ſich einige hun⸗ 
dert Dfficiere, Juriſten und andere Einwohner der 


*) Bis hier find die Thatſachen aus dem Berichte des Diree— 
tors des Kayſersheimer Hofes zu Ingolſtadt genom⸗ 
men. Den nachfolgenden Schlüſſel zum Räthſel hat das 
Publikum einestheils dem aufgeklärten Unterſuchungsgei⸗ 
ſte des verdienſtvollen Herrn Geheimen Raths von Wol— 
ter, und anderntheils der Wahrheitsiiebe des Herrn von 
Kolb zu verdanken. 
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Stadt, in welcher der Teufel vier Tage lang ein 
Aergerniß gegeben hatte, in dem Bettſaale verſam⸗ 
melt. Wahrſcheinlich hatten ſie, die nicht ſo, wie 
die geiſtlichen Herren, in dem Schlamme des, 
Aberglaubens tief verſunken waren, die 
wohlthaͤtige Abſicht, dem Pfaffengeſchwaͤtze von 
Teufelswirkungen, durch das Aufſuchen der natuͤr— 
lichen Urſache des anſcheinenden Wunders, ein Enz 
de zu machen. Sie alle, die mit Ungeduld die Voll⸗ 
endung jener langen Beichte erwartet hatten, muß⸗ 
ten nun mit einer langen Naſe abziehen. 

Vielleicht wäre es der Unterſuchungs-Commiſ—⸗ 
ſion, die, nach eingelaufenem Berichte vom Her— 
gange der Sache, auf hoͤhern Befehl nach Ingol⸗ 
ftadt abreiſete, nicht beſſer ergangen, wenn die 
Wahl dieſer Geſandſchaft zufällig auf einen weni⸗ 
ger erleuchteten, und weniger redlichen Mann ge: 
fallen waͤre. Aber gluͤcklicherweiſe ſandte Churfuͤrſt 
Joſeph Maximilian feinen Leibarzt, Herrn 
Geheimen Rath von Wolter, dahin ab. Da 
indeſſen die Nachricht von ſeiner Ankunft fruͤher, 
als er ſelbſt, zu Ingolſtadt eintraf: ſo verließen 
Pater Ivo, Herr von Kolb und mehrere Andre 
bey guter Zelt den Kayſersheimer Hof, und reiſe— 
ten, unter irgend einem Vorwande, nach Hauſe. 
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Die Commiſſion ließ ſich indeſſen dadurch von 
einer gründlichen Unterſuchung der gefpielten Teu⸗ 
feley nicht abhalten. Herr Geh. Rath von Wol— 
ter reiſete zufoͤrderſt Herrn von Kolb nach, der 
ſich auf dem vaͤterlichen Gute Niederſchoͤnfeld 
aufhielt, und bat ihn, ihm, wo moͤglich, einiges 
Licht in der Sache zu geben. Ohne Anſtand und 
mit eiuer Wahrheitsliebe, die ihm zur Ehre ge— 
reicht, erzählte Herr von Kolb den durch kein Bor: 
urthell entſtellten Hergang der Sache, und ver— 
breitete dadurch nicht einiges, ſondern volles 
Licht uͤber die bis dahin unaufgeklaͤrte Geſpenſter— 
geſchichte. 

„Mehrere Convletoren des Kayſersheimer Ho— 
fes — begann er — waren mit mir, gleich einge— 
ſperrten Voͤgeln, unſres Käfigs herzlich uͤberdruͤßig. 
Jede gute Gelegenheit zur Wiedererlangung unſe— 
rer Freyheit waͤre uns gleich willkommen geweſen; 
aber lange bot ſich uns gar keine dar. Ohne Plan 
und Abſicht machten wir uns, in der erſten 
Spukzeit, aus bloßer Langerweile durch Klopfen 
und Werfen einander graulich. Da aber dieſe 
hoͤchſt unbedeutenden Aeußerungen des Muthwil— 
lens bald zu den Ohren der betagten gelſtlichen Her⸗ 
ren gelangten, und von ihnen fuͤr unendlich wich— 
tig, ja fuͤr das Werk des leibhaften Teufels ſelbſt, 
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gehalten wurden: fo brachten fie uns dadurch zuerſt 
auf den Gedanken, daß wir uns vielleicht mittelſt 
des fortgeſetzten Poſſenſpiels den Weg zur Frey, 
heit bahnen wuͤrden. In der That gaben uns die 
aberglaͤublgen Vorgeſetzten gar zu ſtarke Bloͤßen. 
Sie waren nun einmal vom vorgefaßten Wahne 
benebelt, und erblindeten, durch unſer ohne alle 
Vorſicht vorgeſpiegeltes Blendwerk, immer mehr. 
Die Verblendung dieſer Herren ging ſo weit, daß 
ſie bey mehrern Gelegenheiten, wo wir unvermerkt 
Steine in einer bloß ſenkrechten Richtung aus der 
Hand an die Erde fallen ließen, in allem Ernſte 
glaubten und laut verſicherten, dieſe Steine waͤren, 
dichte vor ihrem Geſichte vorbey, durch die Luft 
geflogen gekommen.“ 

„Aber woher der kalte Schweiß, fragte der 
Geheime Rath, welcher waͤhrend der Teufelsbe— 
ſchwoͤrungen an Ihrer Stirne ausbrach? Woher 
die weibliche Erſcheinung, welche Sie damals 
ſahen?“ 

„Alle meine Spukverbuͤndeten — antwortete 
Herr von Kolb — werdens mir bezeugen, daß 
ich, ſo wenig, als ſie, bey dem tolleſten ſpukhaf— 
ten Geräuſche auch nur die mindeſte Furcht ges 
aͤußert habe. Und bey einem Bischen Menſchen— 
kenntniß haͤtten Director und Conſorten ſchon dar— 
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aus ſogleich mit Zuverlaͤßigkeit erkennen muͤſſen, 
daß wir ſelbſt, und nicht der Teufel, ſpukten. 
Indeſſen muß ich aufrichtig bekennen, mich war: 
delte eine gewiſſe Bangigkeit an, als Pater J vo, 
der mir das Teufelsbeſchwoͤren fo fürchterlich vor; 
geſtellt hatte, nun wirklich ſeine erſchrecklichen, 
ſchaudererregenden Beſchwoͤrungsformeln begann. 
Und in der That, es fehlte nicht vlel, ich waͤre mit 
Leuten, welche, mit Koͤpfen voller thoͤrichten 
Wahns, mich albern behandelten, bald ſelbſt naͤr⸗ 
riſch geworden.“ 

„Sollte indeſſen die Thorheit aller Art auch 
wirklich ſo anſteckend ſeyn, wie man aus Erfah— 
rung wiſſen will; und ſollte ich auch das alte, in 
mancher Hinſicht wahre Sprichwort: „Man eitire 
den Teufel nicht, der kommt wohl ungerufen“ — 
an mir ſelbſt bewaͤhrt gefunden haben: ſo ging doch 
meine Verblendung keineswegs ſo weit, daß ich 
mir haͤtte einbilden ſollen, ein Etwas, das nicht 
gegenwaͤrtig war, vor mir zu erblicken. Vielmehr 
klang meinen Ohren der Unſinn der Beſchwoͤrungs— 
formeln bald ſo unausſtehlich ekelhaft, und wider— 
ſtand meiner Vernunft dermaßen, daß ich mich deſ— 
ſelben, ſobald als moͤglich, zu entledigen ſuchte. 
Ich glaubte zu dem Ende, dem Manne zu Willen 
leben zu muͤſſen, der mir vor dem Anfange der Be— 
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ſchwoͤrung fo oft und fo zuverſichtlich vorhergeſagt 
hatte, die Hexe, oder das Geſpenſt muͤſſe, kraft des 
Exorcismus, ſchlechterdings ſichtbar vor meinen 
Augen erſcheinen.“ 

Herr Geheime Rath von Wolter war hoch 
erfreut uͤber dieſe baldige Aufklaͤrung des großen 
Dunkels, und machte Herrn von Kolb, wegen 
der geſpielten Gaukeley, nicht weiter verantwort— 
lich; vielmehr verzieh er ihm gerne, da er fo bereit; 
willig, ſo zuvorkommend der Wahrheit die Ehre 
gegeben hatte. Indeſſen mußte er auf kurze Zeit 
mit ihm nach dem Kayſersheimer Hofe zuruͤck fah— 
ren, um daſelbſt jeden für die Wahrheit Empfäng: 
lichen unwiderſprechlich zu uͤberzeugen, daß der 
Schein oft träge! Uebrigens bat Herr von 
Wolter die Vorſteher des Collegiums menſchen— 
freundlichſt, kuͤnftig bey aͤhnlichen Ereigniſſen mit 
mehr Vernunft und weniger Vorurtheilen zu unter— 
ſuchen: damit ſie ſich nicht wieder dem Gelaͤchter des 
Publicums preis geben moͤchten. So wuͤrden ſie dann 
auch nicht zum zweytenmale in die Verſuchung ge— 
rathen, zur Abwendung dieſes Gelaͤchters, ganz dem 
Charakter des ehrlichen Mannes zuwider, noch 
nach geſchehener Beichte, die Gaukeley der Teufels— 
beſchwoͤrung fortzuſetzen, bloß, um denkenden 
Männern Sand in die Augen zy ſtreuen! 


* 
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Zwanzigſte Erzaͤhlung. 


Ta 


Von dem Ruͤbezahl, einem aͤußerſt gutmuͤthi⸗ 
gen Geſpenſte des Rieſengebirges. ) 
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Das wegen ſeiner Gutmuͤthigkeit mehr beruͤhmte, 
als beruͤchtigte Geſpenſt Ruͤbezahl, welches auf 
dem Rieſengebirge wohnen, und in Boͤhmen 
vielfaͤltig geſehen worden ſeyn ſoll, iſt wegen ſeiner 
ganz eigenen Natur beſonders merkwuͤrdig. Bal— 
binus hat uns“ folgende Charakteriſtik von dem: 


ſelben entworfen: 
„Das 


4) Nach der mündlichen Erzählung des Herrn Gebauer, 
Gouverneurs an der Ritterſchule zu Liegnitz. 

**) In dem in barbariſchem Latein geſchriebenem Hexen- und 
Geſpenſterbuche: Aelopus epulans, five difcurfus 
menfales inter confratres Petrinos curatos innocen- 
ter (ine omni offenfa tertii promiſcue pro- et contra 
habiti, ventilati et collecti, per quendam J. ſeſſi o- 
nis aſſeſſorem, veteranum et rurulem. Frankfurt 
und Leipz. 1773. 
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„Das gute Geſpenſt Ruͤbezahl nimmt alle 
Geſtalten an. Bald iſt es in eine Moͤnchskutte, 
bald in einem Bergmannshabit gekleidet. Dann 
ſtellet es wieder einen Jaͤger, dann ein altes kaum 
zwey Fuß hohes Maͤnnchen vor, deſſen herabhan— 
gender Bart bis zur Erde reicht. Ein andermal 
begegnet es den Reiſenden in Geſtalt eines wilden 
Pferdes, oder einer Kroͤte, oder eines Haushahns, 
oder eines Raben. Und dieß ſoll es beſonders als; 
dann thun, wenn man es beleidigt, oder wenn es 
ausgelacht, und daruͤber boͤſe geworden iſt. Sonſt 
laßt es ſich in Menſchengeſtalt ſehen, ſpricht gerne 
mit Leuten, weiſet ihnen freundlich den Weg, lehrt 
fie die Seltenheiten der Natur, die ſich auf dem 
Rieſengebirge finden, kennen, macht ihnen 
auch oͤfters Wurzeln, und andre dergleichen Kraͤu— 
ter, zum Geſchenke, und thut dem, der ſich weder 
mit Worten, noch durch Werke an ihn vergriffen 
hat, auch nicht das geringfie zu leide. Hat man 
es aber durch Hohngelaͤchter, oder Schmaͤhreden 
aufgebracht, jo nimmt es gleich eine ſcheußliche Se: 
ſtalt an, ſetzt jeden in Schrecken, ſchwaͤrzt den 
Himmel, und macht augenblicklich, daß es blitzt, 
donnert, regnet, und mitten im Sommer bey der 
unertraͤglichſten Hitze friert und ſchneyet. Die 
ganze Nachbarſchaft des Gebirges hat oft derglei— 

Wageners Erzähl. I. Th. SM 
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chen erfahren, doch hat man noch nie ſagen koͤnnen, 
daß dleſes Geſpenſt je einen Menſchen verwundet, 
oder getoͤdtet haͤtte. Es raͤchet ſich nie weiter, als 
dadurch, daß es die Beleldiger erſchreckt, oder ver; 
ſpottet, iſt von Natur gutherzig, oder wird von 
einer hoͤhern Macht zuruͤck gehalten, daß es nicht, 
ſo wie andre boͤſe Geiſter, wuͤthen und toben kann.“ 
0 Da dieß Geſpenſt vorzuͤg lich in den finſtern 
Boͤhmiſchen Gegenden, welche das Rieſenge— 
birge begraͤnzen, haufen ſoll, und aus den frühen 
ſten Jahrhunderten des Moͤnchsweſens hergeleitet 
wird: fo koͤnnte mancher Unglaͤubige auf die Ber; 
muthung gerathen, daß die naͤmlichen muͤßigen 
Moͤnchskoͤpfe, aus welchen das Maͤhrchen von der 
Graͤfinn Perchta (an protefiantifchen Höfen die 
weiße Frau genannt) floß, auch dieſen Ruͤbe⸗ 
zahl ausgeheckt, gehegt und gepflegt haben 
moͤchte. Allein folgende erſt vor kurzem gemachte 
Erfahrung, die ich einem durchaus zuverlaͤſſigen 
Freunde verdanke, beweiſet hinlänglich, daß dieß 
gutmuͤthige Geſpenſt, unter dem Namen: Ruͤbe— 
zahl — den Reiſenden wirklich noch jetzt zu⸗ 

weilen erſcheinet. — 5 
Herr Gebauer, Gouverneur auf der Nitter: 
ſchule zu Liegnitz, machte einige Zeit vor der im 
Jahre 1790 erfolgten Annaͤherung der Preußiſchen 
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Teuppen gegen die Boͤhmiſche Graͤnze — eine Reiſe 
durch das Rieſengebirge. An einem VBormits 
tage, wie er in einer der Gebirgsbauten von dem 
bereits zuruͤckgelegten Wege ausruhete, erblickte er 
ſchon in einiger Entfernung einen Bettelmoͤnch, der 
mit ungewöhnlich eilfertigen Schritten der naͤmli— 
chen Gebirgshuͤtte zueilte. Der Mönch näherte 
ſich, ſchnappte nach Luft, warf wilde Blicke hinter 
ſich zuruͤck, und der Angſtſchweiß troͤpfelte ihm von 
der Stirne. 

Herr Gebauer. Warum ſo verſtoͤrt und 
ſo ſchuͤchtern, lieber Pater? 

Der Moͤnch. Gottlob — daß ich wieder 
unter Menſchen bin! 

Hr. Gebauer. Nun, waren Sie bisher 
unter reißenden Thieren? 

Der Moͤnch. Das wohl nicht — aber in 
Geſellſchaft des Ruͤbezahl. 

Hr. Gebauer. (laut auflachend) Alſo un: 
ter Geſpenſtern! — Aber fuͤrchteteten Sie den? 
Der iſt ja das gutmuͤthigſte Geſpenſt von der Welt! 

Der Moͤnch. Schon recht, er hat mir auch 
eben nichts Leides gethan — aber wer iſt gerne bey 
Gelſtern? 

Hr. Gebauer. Wie kamen Sie denn um 
des Himmels willen zum Ruͤbezahl? 
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Der Moͤnch. Ey ers kam zu mir! ich 
wuͤrde mich wohl hüten, ein Geſpenſt aufzuſu⸗ 
chen. Dieß iſt ſchon das drittemal, daß es mich 
hier im Gebirge, beym jaͤhrlichen Almoſenſammeln 
fir unſer Kloſter, aͤngſtiget! 

Hr. Gebauer. So iſt ja Ruͤbezahl bes 
reits ein alter Freund und Bekannter von Ihnen, 
vor welchem Sie ſich doch nun nicht mehr fürche 
ten werden? 

Der Moͤnch. Ja wenns immer die naͤm— 
liche Geſtalt waͤre; aber ſo ein veraͤnderliches Ge⸗ 
ſpenſt, wer kennt das immer gleich wieder? — 
Das erſtemal erſchien er mir in der Geſtalt eines 
gewaltig großen Raben. Ich habe mein Lebtage 
einen ſo ſcheußlichen Raben nicht geſehen. Es fehlte 
nicht viel, er haͤtte mich irre geleitet. Er flog vor 
mir hin und her, und da ich faſt ununterbrochen 
nach ihm hinſah, und die Augen nach dem Himmel 
hatte, ſo war ich ganz vom Wege abgekommen. 

Hr. Gebauer. Sehr begreiflich! — Und 
wie ſah Ruͤbezahl das zweytemal aus? 

Der Moͤnch. Wie ein leibhafter Garn— 
haͤndler. Er war außerordentlich klein, gruͤßte 
mich, und wiederholte eine Anrede, die ich in der 
Angſt nicht verſtand. Mich dünft, er ſagte etwas 
von einem Gewitter. Ich dankte ihm zwar hoͤflich, 
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ſtand ihm aber welter keine Rede. Da ging er 
brummend von mir, wiſchte ſich den Schweiß vom 
Geſichte, und ſchickte mir Donner und Blitz uͤber 
den Hals. 

Hr. Gebauer. Das war alſo wohl ein 
ſchwuͤler Tag? 

Der Moͤnch. Für mich? ey ja wohl, es 
war mir nicht wohl dabey zu Muthe; und gar ſehr 
warm war es auch. 

Hr. Gebauer. (laͤchelnd über das Mißver— 
ſtaͤndniß) Nun, und das heutige Geſpenſt? — 

Der Moͤnch. War ein Jaͤger, wie er lei⸗ 
bet und lebet. Eine gruͤne Jacke, und Schaͤrpe, 
gelbe Beinkleider und Stiefletten, an der Seite 
ein Waidemeſſer, uͤber den Schultern Jagdtaſche 
und Flinte; alles, alles hatte Ruͤbezahl nach⸗ 
geaͤffet, wie man es an einem wirklichen Jaͤger finz 
det. Sogar einige Vogelfedern zum Saͤubern des 
Zuͤndloches hatte er an den Hut geſteckt. Aber ſein 
Angeſicht war blaß, wie das Angeſicht einer Leiche. 
Ich ſah ihn ſchon von Ferne, und nahm Reißaus, 
aber er kam mir zuvor, und redete mich laͤchelnd an. 
Ich hielt das für einen Umſtand von guter Vorbe— 
deutung, faßte daher ein Herz, und antwortete 
ihm. Aber nun war ich verloren, das Schwatzen 
hatte kein Ende, So ſtark ich auch ging, fo hielt 
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er doch lange Schritt mit mir. Ich wagte es elnige⸗ 
mal, ihn verſtohlen anzuſehen; aber ich konnte den 
fuͤrchterlichen Blick des Geſpenſtes nicht ertragen, 
denn es ſah mich immer ſtarr und forſchend an. Es 
wollte von mir den Weg nach Schreibers aue er⸗ 
fahren; und ich wußte doch, daß Ruͤbezahl im 
ganzen Gebirge Beſcheid weiß, und ſelbſt jeden 
Verirrten, der ihn nicht beleidigt, wieder zurechte 
weiſet. Er wollte mich nur aͤngſtigen, das merkte 
ich wohl. 

Hr. Gebauer. Aber war es denn auch 
wirklich ein Geſpenſt? 

Der Moͤnch. Ey ja wohl! warum hätte 
ich mich denn ſonſt ſo ſchrecklich vor ihm gefuͤrchtet? 

Hr. Gebauer. (laͤchelnd über die Einfalt) 
Die Schlußfolge iſt freylich richtig. — Aber wo 
haben Sie den laͤſtigen Reiſegefaͤhrten nun end— 
lich gelaſſen? i 

Der Moͤnch. Ich verdoppelte aus allen 
Kraͤften meine Schritte. Gemach! gemach! Herr 
Pater, ſagte er einigemal; da ich aber dennoch fort— 
fuhr, mehr zu rennen, als zu gehen, brummte er: 
„Lauf Teufel lauf!“ und verſchwand. 

Herr Gebauer, der ohnehin ſchon gleich nach 
eingenommener Erfriſchung im Begriff geweſen 
war, gerade in die Spukgegend hin ſeinen Wan⸗ 
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derſtab fortzuſetzen, brach nun fogleih auf, und 
aͤußerte den ſehnlichen Wunſch, daß er doch auch 
einmal fo gluͤcklich ſeyn möchte, Ruͤbezahls Be; 
kanntſchaft zu machen. Der Kloſtertropf ſchuͤt— 
telte bedenklich den Kopf zu dieſem Wunſche, und 
gab ihm manche gutgemeinte Warnung mit auf 
den Weg. Ungluͤck und Geiſter, meinte er, Für 
men wohl ungerufen. 


Wirklich war Herr Gebauer kaum eine halbe 
Stunde tiefer ins Gebirge hinein, ſo hatte der 
Ruͤbezahl ihn, oder er den Ruͤb ez ahl erwiſcht. 
Das Geſpenſt war — ungeachtet es ſeine Geſtalt 
nach Willkuͤhr oft und vielfach veraͤndern kann — 
noch ganz fo, wie es dem Mönche vor einer Stunde 
erſchien: blaſſen Angeſichts, und uͤbrigens ganz 
wie ein Jaͤger gekleidet, und mit Schießgewehr 
verſehen. 

Hr. Gebauer. Guten Morgen, mein lie 
ber Ruͤbezahl! 

Ruͤbezahl. (mit forſchendem Blicke und 
laͤchelnd) Guten Morgen, mein Herr! 


Hr. Gebauer. Gute Jagd gemacht? 


Ruͤbezahl. Ja, wenn Moͤnche Wildpret 
waͤren. 
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Hr. Gebauer. Wie ſo? — Er war es 
alſo, der den feiſten Mann in der Moͤnchskutte 
dort unten ſo unbarmherzig jagte? 

Ruͤbezahl. Ja wohl jagte; aber ich verlor 
die Faͤhrte. Ein feiſter Damhirſch an der Stelle 
des Tropfes haͤtte indeſſen mich nicht auslaufen, 
oder mir wenigſtens nicht entwiſchen ſollen. 

Hr. Gebauer. Ahndet Er wohl, wofür 
Ihn der geaͤngſtete Kloſterbruder gehalten hat? 

Ruͤbezahl. Sein ſchuͤchternes Weſen und 
Ihre Anrede ſagten es mir deutlich genug. Auch 
iſt es nicht das erſtemal, daß man mich, zumal in 
dieſer Entfernung vom Wohnorte, ſuͤr den Ruͤbe— 
zahl hält. 

Hr. Gebauer. Darf ich fragen, wie Sein 
Wohnort heißt? 

Ruͤbezahl, d. h. der Jaͤger. Schrei— 
bersaue; ich diene dem Herrn Grafen von 
Schafgotſch. | 

Hr. Gebauer. Aber wie iſt es möglich, 
Ihn, lieber Freund, mit dem beruͤhmten Gebirgs— 
geſpenſte zu verwechſeln? 

Jaͤger. Der Einfalt, mein Herr! und 
dem Furchtſamen ſind wohl noch aͤrgere Dinge 


12 


moͤglich. Meine von Natur blaſſe Geſichtsfarbe 
mag auch das Ihrtige dazu beytragen, die Ein— 
bildungen der Aberglaͤubigen vollends irre zu 
leiten. 

Ein aufipringendes Wild trennte bald darauf 
die Schwatzenden. | 

Der vermeinte Ruͤbezahl — ein Menich 
wie alle Menſchen — folgte ſeinem Jaͤgerberufe, 
und mein Freund, hoch erfreut uͤber die ge— 
machte Bekanntſchaft, ging ſeinen Weg in 
Frieden. 


U 


Ein und zwanzigſte Erzaͤhlung. 


uam 8œd— 


Von Waldteufeln und deren Zauberkraft, ſich 
nach Belieben vor den Menſchen unſichtbar 
zu machen. ) 
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Selbſt in dem moͤglichſt vollſtaͤndigen Verzeichniſſe 
lebender Weſen, welches uns der große Buͤffon 
in ſeinen naturhiſtoriſchen Schriften gellefert hat, 
iſt noch ein Geſchoͤpf aufzufuͤhren vergeſſen worden, 
welches eben ſo furchtbar und ſelten, als merkwuͤr— 
dig in feinen Kraftaͤußerungen iſt. Dieß ſonder— 
bare Geſchoͤpf naͤmitch hat es in feiner Gewalt, 
nach Belieben einigen Menſchen zu erſcheinen, und 
hingegen vor andern, die es bewaffnet aufſuchen, 
unſichtbar in den Wäldern umher zu ſtreifen. Man 
nennt es Waldteufe!; und ob es gleich, wie der 

*) Verglichen mit Rleins Annalen der Geſetzgebung und 


Rechte gelehrſamkeit in den Preußiſchen Staaten. Band II. 
Seite 57 


% 


(9 3 


Menſch, nur auf zwey Süßen gehen foll, fo iſt 
man doch noch ungewiß, ob es zur Klaſſe der Men— 
ſchen, oder der wilden Thiere, oder gar der boͤſen 
Geiſter gehoͤre. 

Das Daſeyn ſolcher Mitteldinge zwiſchen Teu— 
fel, Menſchen und Vieh, kann aber in unſern 
Tagen ſchon darum nicht mehr in Zweifel gezogen 
werden, weil man ſich erſt ganz neuerlich — im 
Jahre 1785 — eines ſolchen Waldteufels be, 
meiſtert, und ihn wirklich getoͤdtet hat. Hier ſind g 
die naͤhern Umſtaͤnde dieſes Fanges: 

In der Gegend des Weſtpreußiſchen Städt: 
chens Neum ark verbreitete ſich ganz allgemein die 
furchtbare Sage, es ſchweife in dem benachbarten 
Gehoͤlze ein nackter Waldteufel umher, der die 
Voruͤbergehenden erſchrecke und anfalle. Weil man 
nur ſelten von dergleichen geſpenſtartigen Weſen 
hoͤrt, ſo wollten Viele der Sage keinen Glauben 
beymeſſen, und meinten, man muͤſſe ſich in ſeinen 
Wahrnehmungen geirret, und vielleicht irgend ein 
anderes wildes Thier erblickt haben. 

Vlele Einwohner aus dem Staͤdtchen, und 
auch einige benachbarte Landleute, welche mit ge— 
ſunden Augen den Waldteufel ſelbſt geſehen hat: 
ten, fanden es indeſſen ſehr lächerlich, daß einige 
Herren, die gelehrt, und bey mehrern Gelegenhei— 


ies 


ten, immer kluͤger, als ſie, ſeyn wollten, dle wirk⸗ 
liche Gegenwart dieſes Teufels in ihrem Holze, 
noch bezweifelten. Der Schulze Czerwinsky 
aus der Nachbarſchaft, der dieß Ungeheuer einmal 
ganz in der Nähe zu beobachten Gelegenheit gehabt 
hatte, und bald handgemein mit ihm geworden 
wäre, beſchrieb fein beſtandenes ie mit 
folgenden Worten: 

„Ich hatte des Morgens früh ein Geſchaͤft 
im Holze. Da man mich wegen des Waldteu— 
fels, der jetzt darin iſt, ernſtlich warnte, ſo huͤtete 
ich mich wohl, ohne eine ſcharf geladene Flinte in 
den Wald zu gehen. Ich war kaum eine Strecke 
hinein, Jo erblickte ich das Ungeheuer ſchon. Es 
ſah aus, wie ein von der Sonne ſehr verbrannter, 
nackter, furchtbarwilder Menſch. In der rechten 
Vorderpfote hatte es einen langen und dicken 
Knuͤppel, an deſſen Spitze eine große Art befeſtiget 
war. Ich hatte einen gewaltigen Schreck bey die—⸗ 
ſem Anblick. Indeſſen faßte ich bald wieder ein 
Herz, legte die Flinte an, und wollte es erſchießen. 
Da ich aber bemerkte, daß es, ohne Furcht vor 
meinem Gewehre, gerade auf mich zu kam: fo er— 
innerte ich mich mit Schrecken, einmal gehoͤrt zu 
haben, daß dergleichen wunderbare Ungeheuer ku— 
gelfeſt ſind, und einen Schuß eben nicht achten. 
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Da uͤberſiel mich nun Zittern und Zagen; ich ſuchte 
mein Heil in der eiligften Flucht, und bin ſehr 
froh, daß ich beſſer rennen konute, als der Teufel.“ 

Dieſe Erfahrung des Schulzen war kaum in 
dem Staͤdtchen bekannt geworden: ſo waren 
Knechte und Maͤgde auf keine Weiſe mehr zu 
uͤberreden, das Vieh ihrer Herrſchaft ferner nach 
jenem Walde auf die Weide zu treiben. Dieß iſt 
die Urſache, daß der Magiſtrat, der fo lange un: 
glaͤubig geweſen war, endlich ein Einſehen in der 
Sache hatte, und der Buͤrgerſchaft und einigen 
benachbarten Dörfern im Monat Junius 1785 den 
Befehl erthetlte, den berüchtigten Wald zu umrin⸗ 
gen, und das Ungeheuer lebendig und unbe— 
ſchädigt einzufangen, und gefaͤnglich einzu: 
bringen. 

Dem Befehle ward in ſo weit Folge geleiſtet, 
daß man ſehr zahlreich den kleinen Wald von allen 
Seiten zugleich berennte, muthig in denſelben ein— 
drang, und in ſeinem Mittelpunkte ſamt und ſon— 
ders auf einander ſtieß. Alles, was man einfing, 
waren einige Haſen, aber von einem Waldteu— 
fel hatte man durchaus nichts gewittert. 

„Ja — hieß es — da moͤgt Ihr lange ſuchen. 
Wißt Ihr denn nicht, daß ſich die Waldteufel 
unſichtbar machen koͤnnen? und daß es von 
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ihrer Willkuͤhr abhaͤngt, welchen Leuten ſie er⸗ 
ſcheinen wollen?“ 

Was geſchah? — Eln katholiſcher Buͤrger 
und Toͤpfermeiſter zu Neuſtadt, Valerian 
Soborovsky genannt, hatte, ungeachtet er bis 
in fein gegenwaͤrtiges drey und drenßigftes Lebens 
jahr ohne allen Unterricht, in der groͤßten Dumm⸗ 
heit aufgewachſen, und bey dem gerichtlichen Durch: 
ſuchen des Waldes ſelbſt gegenwaͤrtig geweſen 
war — doch einige Wochen nachher noch das 
Gluck, jenen Teufel in dem naͤmlichen Walde zu 
entdecken. Ihm war es auch vorbehalten, das 
Ungeheuer ritterlich zu bekaͤmpfen, und zum Heil 
für feine Mitbuͤrger den Sieg über daſſelbe davon 
zu tragen. 

Er fuhr mit ſeinem Lehrburſchen, Nahmens 
Pallaklewitz, am zoſten Junius 1785 längs 
dem Gehoͤlze hin, um ſich Lehm fuͤr ſeine Werk— 
ſtaͤtte zu holen. Ploͤtzlich hörte er ein gewaltiges 
Schnarchen. Von wem konnte das anders kom— 


men, als von dem ſo gefiiſſentlich geſuchten, und 


dennoch verfehlten Waldteufel? — Dem Mei— 
ſter, fo wie ſeinem Jungen, (ef es eiskalt uͤber. 
Unwillkuͤhrlich ſiel dieſem vor Schreck die Leine aus 
der Hand; und ganz wider Willen des Meiſters 
zog das Geſpann, das die Gefahr nicht kannte, in 
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welcher fie alle ſchwebten, den Wagen der ſcheußli— 
chen Gegend, wo es ſo fuͤrchterlich ſchnarchte, im: 
mer naͤher. Bald ſahen ſie ſich dicht neben dem 
Waldteufel. Zum groͤßten Gluͤcke lag er an 
die Erde hingeſtreckt, ſo lang und dick er war, nnd 
ſchnarchte ſchlafend. 

„Wie leicht kann er erwachen — dachte der 
Toͤpfermelſter — und dann ſind vielleicht wir alle 
verloren; ich muß ihm alſo zu vorkommen!“ Mit 
dieſen angſtvollen Gedanken ſprang er vom Wagen, 
und ergriff ſeine Lehmhacke. Indem erwachte der 
Schnarcher, und richtete, noch ſchlaftrunken, den 
Kopf ein wenig in die Hoͤhe. Aber der Toͤpfer war 
kein ſolcher Narr, daß er ihm zum gaͤnzlichen Auf— 
ſtehen haͤtte Zeit laſſen ſollen. Ohne weltere Ueber— 
legung zerſchmetterte er ihm mit feiner Hacke der: 
maßen den Kopf, daß das Gehirn weit umher ſpritzte. 

Gott im Himmel! fo mordet Dummheit 
und Aberglaube! — Der Erfchlagene iſt ein, | 

| feiner Fahne entlaufener Preußiſcher Dragoner, 

. Krankowsky, der, als geweſener 

eumaͤrkifcher Toͤpferburſche, auch ſeinem Moͤr⸗ 
der nicht unbekannt war! — 

Hoͤchſt vergnuͤgt uͤber die Heldenthat eilte der 
noch immer verblendete Moͤrder nach Hauſe, und 1 
erzaͤhlte einem jeden, „daß ihm Gott gehol⸗ 
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fen habe, die Gegend endlich von dem 
Ungeheuer zu befreyen.“ Von den Stadt⸗ 
erichten erwartete er eine Belohnung, und wun— 
derte ſich nicht wenig, da ſie ihn, anſtatt zu beloh— 
nen, gefänglich einziehen ließen. Seine Strafe 
war ſechsjahrige Feſtungsarbeit. N 


Zwey und zwanzigſte Erzählung. 


Von dem Poltergeiſte einer alten Kapelle „ und 
den Backenſtreichen, womit derſelbe einen Hei⸗ 
ligenſpoͤtter zuͤchtigte. 
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Noch im Jahre 1727 ſtand neben dem damals von 
Thilauſchen Rittergute zu Leuben in Chu fach; 
fen eine kleine Kapelle, in deren Gewoͤlbe benannte 
Gutsherrſchaft vormals ihre Verſtorbenen beyge— 
ſetzt hatte. Spaͤterhin fiel dieſer Zweck der Kapelle, 
ſo wle auch ihr gottesdienſtlicher Gebrauch, ganz 
* weg, 
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weg, und man verwandelte fie in ein Oekonomie— 
gebäude. Die Bildſaͤule des heiligen Anto— 
nus, die ſich, nach der Reformatlon, noch immer 
in einem Winkel derſelben erhalten hatte, wurde 
nun in ein daruͤber befindliches Backhaus verſetzt, 
wo man ihr auch ferner ein ruhiges Plaͤtzchen vers 
gönnte, und fie dem Zahne der Zeit überließ. Der 
Heilige ſchien dieſe Verſetzung, ſo wie jene profane 
Verwandlung der ihm gewidmeten Kapelle, übel 
zu nehmen, und ſo lange Maurer und Zimmerleute 
zerſtoͤrend in derſelben beſchaͤftigt waren, aͤußerte 
er des Nachts dleſe Empfindlichkeit durch ein ent: 
ſetzliches Gepolter. Nicht nur Herr Steckel, da 
maliger Hauslehrer der von Thilauſchen Kin— 
der, deſſen Wohnſtube der Kapelle gegen uͤber lag, 
ſondern auch mehrere Einwohner des Hertchens, 
waren oͤfter als einmal Zeugen des üngebüpelichen 
Lerms, den der aufgebrachte Heilige in der Ge: 
ſpenſterſtunde daſelbſt verurſachte. Es war nich 
anders, als ob er die ganze Kapelle mit ihren ſehr 
dicken Mauern, auf eine andre Stelle bringen 

wollte, um fo fein Eigenthum vor der Entheill— 
gung zu bewahren. 

Beſonders deutlich hörte man ein Hin- und 
Herwerfen der Bretter, und ein eifriges Ham— Fi 
mern an den maſſiven Waͤnden und Gewoͤlben die: 

Wageners Erzähl. I. Th. W 4 
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fer Kapelle. Wer es vernahm, der kreuzigte und 
ſegnete ſich, und Herr Steckel insbeſondre 
wuͤnſchte immer ſehnlichſt den Glockenſchlag Eins 
herbey, mit welchem das ominoͤſe Toben allemal 
ploͤtzlich ein Ende nahm. Zimmerleute und Mau: 
rer bemerkten des Morgens jedesmal mancherley 
Verwirrung und Unordnung, die der Poltergeiſt N 
unter dem Werke ihrer Hände angerichtet hatte. 
0 Indeſſen fuhren fie den Tag über in ihren angewle⸗ 
ſenen Geſchaͤften nur deſto eifriger fort, und ließen 
ſich durch jenes Toben und Schelten des Heiligen 
keineswegs abhalten, von deſſen bisherigem Wohn— 
ſitze den Obertheil in einen Fruchtboden, und den 
untern in ein kuͤhles Milchgewoͤlbe umzuwandeln. 
Nach Jahr und Tag wollte das Geſinde des 
adelichen Hofes, in Abweſenheit der Herrſchaft, 
ſich einmal recht luſtig machen. Maͤdchen und 
Knechte, alles ſammelte ſich in der Schenke des 
Dorfs, trank, und war guter Dinge bey Tanz und 
Spiel. Um den Jubel vollſtändig zu machen, kam 
ein herrſchaftlicher Schaͤferknecht auf den aͤrgerli— 
chen Gedanken, vorerwaͤhnten Heiligen im dunkel 
ſten Winkel des Brauhauſes, an der allgemeinen 
Hausfreude auch Thell nehmen laſſen zu wollen. 
Er ladete ſich, lachenden Muthes, den geduldigen 
A 3 tontus auf die breiten Schultern, ſchleppte 
* * 
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ihn in die Schenke, und ftellte ihn in die Mitte 
der Lautfroͤhlichen auf. Um den guten Antonius 
recht lächerlich zu machen, ſteckte er ihm auch eine 
Tabackspfeife in den Mund. Da machte nun, 
um dieß Schaubild herum, die muntre Dorfjugend 
den Reihentanz, wie ſonſt um des Dorfes Linde. 
Die muthwilligſten unter den jungen Burſchen ga; 
ben dem verſpotteten Goͤtzen mitten im Tanze Na— 
ſenſtuͤber, und beſchimpften ihn auch noch auf an— 
dre Art. Niemand mochte glauben, daß dieſe un⸗ 


edle Verſpottung eines lebloſen Standbildes dem 


Urheber dieſes Unfugs — dem Schaͤferknechte, uͤbel 
bekommen wuͤrde. 

Um Mitternacht, da man die Feſtlichkeit des 
vergnuͤgten Tages geendet hatte, und ein jeder ſich 
nun zur Ruhe begab, ging auch Hans, ſo hieß 


der luſtige Schaͤfer, nach ſeiner Horde, die auf dem 


Hofe neben der weiland Antoniuskapelle 
ſtand, und wollte ſich zu Bette legen. Allein auf 
dem Wege dahin begegnete ihm ein fuͤrchterliches 
Unding, in der Geſtalt des heiligen An⸗ 
tonius. Dieß Geſpenſt fiel ihn wuͤthend an, 
mißhandelte ihn mit Faͤuſtenſchlaͤgen ins Angeſicht, 
und ſchlen, ihm den Hals umdrehen zu wollen. 
Das Entſetzen, welches unſern Hans waͤhrend 
dieſer fuͤhlbaren Zuͤchtigung uͤberfiel, beraubte 
N 2 
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ihn, fo handfeſt er auch war, aller Kräfte, Es 
fiel ihm nicht einmal ein, ſich zur Wehre zu ſetzen, 
und kaum hatte er fo viel Beſinnung, daß er ſich, 
noch eben zur rechten Zeit, mit der Flucht rettete. 

Zwar war ihm fuͤr dießmal das Leben noch ge⸗ 
friſtet worden, allein den Schlaf hatte der Eindruck 
jener Mißhandlungen auf mehrere Nächte von ſei⸗ 
nem Lager verſcheucht. Immer fuͤrchtete er die 
Ruͤckkehr des rachſuͤchtigen Antonin 83 und lange 
ging er, zum warnenden Beyſpiel fuͤr Andre, mit 
einem Kopfe umher, der ſo dick aufgelaufen und 
mit Wunden bedeckt war, daß man Muͤhe hatte, 
in ſeiner Perſon den ſonſt ſo muntern Hans wie— 
der zu erkennen. 

Er geſtand öffentlich, und gelobte feyerlich, 
daß er ſich nie wieder an dem tuͤckiſchen Heiligen 
vergreifen wolle. Die Gutsherrſchaft, die durch 
den zitternden Hauslehrer den Hergang der Sachen 
genau wieder erfahren hatte, beſchloß, den Heili— 
gen des Backhauſes in dem darangraͤnzenden Gar: 
ten feyerlich beerdigen zu laſſen, damit er fernerhin 
kein Aergerniß mehr nehmen, aber auch keines 
mehr veranlaſſen moͤchte. 

Ein Zufall wollte, daß einige Jahre darnach 
ſowohl der, bey dem mitternaͤchtlichen Poltern in 
der Kapelle, als auch der dem Schaͤferknecht ge 
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ſpielte Betrug, an das Tageslicht kommen ſollte. 
Jenes Poltern war das Blendwerk einiger gewinn— 
ſuͤchtigen Maurer geweſen, welche am Tage, waͤh— 
rend ihres Arbeitens, hier und da in den dicken 
Mauern der uralten Kapelle einige mit Kitt ſorg— 
faͤltig vermauerte kleine Gewoͤlbe bemerkt zu haben 
glaubten, und ſich in den Nächten heimlich darüber 
hermachten, dieſe Spuren zu verfolgen, indem ſie 
um ſo gewiſſer hofften, vermauertes Geld darin 
zu finden, da, nach einer alten Sage im Dorfe, 
wirklich Koſtbarkelten in der Kapelle verborgen ſeyn 
ſollten. Die Schlaukoͤpfe arbeiteten abſichtlich nur 
in der beruͤchtigten Geſpenſterſtunde, indem ſie rich— 
tig vorherſahen, daß ſie ſo am ſicherſten das furcht— 
ſame, abergläubige Volk irre leiten, und ihre Ab— 
ſichten unbelauſcht und ungehindert erreichen wuͤrden. 

Die derbe Zuͤchtigung aber, welche ſich Hans 
allerdings durch ſeinen an der Bildſaͤule veruͤbten 
Muthwillen zugezogen hatte, ruͤhrte keinesweges 
von dem katholiſchen Heiligen, den fie repraͤſentirte, 
felöft her, ſondern von einem feiner Freunde und 
Verehrer, einem eifrigen Katholiken der dortigen 
Gegend, welcher ein ſchweres Aergerniß an den 
Naſenſtuͤbern, die ſein Heiliger in der Schenke 
erhielt, genommen, und ſich verpflichtet gehalten 
hatte, ihn auf der Stelle zu raͤchen. Um als 
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Einzelner den ſtaͤmmigen Schaͤferknecht unfehlbar 
zu uͤbermannen, bediente er ſich des nicht unge— 
woͤhnlichen Kunſtgriffs, ihn zuvor graulich zu ma: 
chen; und feine Berechnung der durch aberglaͤubtge 
Furcht verminderten Staͤrke und Geiſtesgegenwart 
ſeines Gegners war ſo richtig, daß er nur ein Kind 
an Kraͤften haͤtte ſeyn duͤrfen, um den dummen 
Rieſen nach Gefallen mißhandeln zu koͤnnen.“) 


*) So wie ein in Dummheit und Einfalt aufgewachſenes 
Mütterchen Geſchichtchen der Art in langen Winteraben— 
deu beym Spinnrocken zu erzählen pflegt; das heiße: mit 
dem Anſtriche des Wunderbaren, und mit Auslaſſung alles 
deſſen, was einiges Licht über den natürlichen Hergang 
der Sachen verbreiten könnte: fo kann man dieſe Erzäh⸗ 
lung auch finden, in J. C. Sieckels Nachrichten 
von Poltergeiſtern, geſpenſtigen Erſcheinun⸗ 
gen, und merkwürdigen Ahndungen. Quedlin⸗ 
burg 1761. Th. 1. S. 25. ꝛc. 
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Drey und zwanzigſte Erzählung. 


. 


Von einem hagern Geſpenſte, welches, mit 


der Farbe des Todes, und einem Sterbe— 
hemde angethan, bittend die Mehſchheit 
anflagte. *) 


(I. 1. C. — 2. A.) 


Der ruͤhmlichſt bekannte verſtorbene Hofprediger 
Gronau zu Berlin, kam auf Einer ſeiner Rei— 
ſen durch ein Saͤchſiſches Dorf, in deſſen 
Wirthshauſe er zu Mittag aß. Er blieb, bis das 
beſtellte Eſſen zubereitet war, mit ſeinem Reiſege— 
faͤhrten in der ihnen angewieſenen Gaſtſtube allein. 
Ermuͤdet von dem zuruͤckgelegten Wege, ſchlum—⸗ 
merten Beyde auf den Stuͤhlen ein wenig ein. 
Aber ploͤtzlich wurden ſie durch ein Poltern in der 
an die Gaſtſtube e Kammer aufge⸗ 


*) Nach einer münchen Erzählung des Herrn Auditeurs 
Scharden zu Ratheuau. a 


E 
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weckt. Da es aber bald wieder aufhoͤrte, fo be: 
kuͤmmerten ſie ſich nicht weiter darum, ſondern 
ſchlummerten ruhig fort. Bald darauf erneuerte 
ſich das Poltern. Es war, als ob eine hoͤlzerne 
Lade vom Tiſche auf die Erde herab fiel; auch 
glaubten ſie ein leiſes Stoͤhnen zu vernehmen. Sie 
wollten daher in die Kammer, um zu ſehen, was 
da vorginge, fanden aber dle Thuͤr verſchloſſen. 
Sie horchten jetzt aufmerkſamer, das Geſtoͤhne 
nahm zu, und naͤherte ſich der Kammerthuͤre. 
Die Reiſenden wurden nun um fo neugieriger, 
da ihnen dleſe wimmernden dumpfigen Toͤne in 
einer verſchloſſenen Kammer verdaͤchtig vorkamen. 
Ste riefen den Wirth, um durch ihn hinter das 
Geheimniß zu kommen, aber — er erſchten nicht. 
Endlich kam des Wirths Tochter, und brachte das 
beſtellte Eſſen. Sie trug die Schuͤſſel mit der 
Speiſe ſteif und unbefangen vor ſich her. Kaum 
war fie in die Stube getreten, ſo beſtuͤrmten die 
teifenden fie mit Fragen und Erkundlgungen nach 
dem vernommenen Poltern und Stoͤhnen, wel— 
ches in dieſem Augenblicke von Neuem, und lauter 
als bisher begann. 
Anſtatt auf eine diefer Fragen zu antworten, 
fuhr die Jungfer Wirthinn ſchaudernd zuſammen, 
ſchrie laut auf, ließ vor Angſt und Entſetzen die 
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Schuͤſſel auf die Erde fallen, und lief zur Stube 
hinaus, als ſollte ihr wer weiß was widerfahren. 

Gleich darauf kamen Wirth und Wirthinn, 
todtenblaß im Angeſichte, in die Stube geſtuͤrzt, 
und ſchloſſen die Thuͤre zur ſpukenden Kammer 
auf. Welch ein ſchaudervoller Anblick, da man 
ſie eroͤffnete! — 

Eine hagere, geſpenſtartige Geſtalt, mit der 
Farbe des Todes im Angeſichte, ſtand in einem lan— 
gen weißen Sterbekleide vor ihnen da, und hielt 
ſich an die Wand, als ob ihr vor dem Umfallen 
bange waͤre. Ihr Blick war der Blick eines 
ſchwankenden, bittenden Greiſes, und ihre Worte 
ſchienen das unverſtaͤndliche Lallen eines Kindes zu 
ſeyn. Es war — der Großvater vom Hauſe, der 
vor drey Tagen den Scheintod geſtorben, jetzt 
aber aus ſeinem ohnmaͤchtigen Zuſtande wieder er— 
wacht war, und nun ſeine Kinder bat, ihn doch 
wieder unter die Lebenden aufzunehmen. Der 
Sarg in der Kammer, worin man ihn gelegt hatte, 
ſtand auf zwey Schemeln, und der erwachende Greis, 
der denſelben verlaſſen wollte, hatte zuerſt mit 
Mühe den bloß darauf gelegten Deckel herab wer: 
fen muͤſſen. Dieſen Fall des Deckels hoͤreten wahr: 
ſcheinlich die Reiſenden das erſtemal. Hierauf 
hatte ſich der ohnmaͤchtige Greis im Sarge nach 
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und nach aufgerichtet, um hinaus zu ſteigen. Das 
lange Sterbehemde, worin er eingehuͤllt war, und 
feine außerordentliche Mattigkeit waren ihm aber 
ſehr hinderlich daran geweſen, ſo daß er ſamt dem 
Sarge von den Schemeln auf die Erde hinab ge— 
fallen war. Daher das abermals gehoͤrte Poltern 
und Stoͤhnen. | 

Gluͤcklicherweiſe hatte fich die gute Natur des 
Alten, waͤhrend des dreytaͤgigen Todesſchlafes, 
noch eben zur rechten Zeit neue Lebenskraͤfte gefams 
melt, und war ſo der Einſcharrung in die Gruft 
zuvorgekommen. Einige Stunden ſpaͤter — und 
es war um dieß Menſchenleben geſchehen, weil 
man fo eben im Begrlff war, den Grels nach feiner 
Gruft zu tragen. Der Auferſtandene freuete ſich, 
trotz ſeines hohen Alters, von ganzem Herzen des 
ihm wiedergeſchenkten zweyten Lebens. Er lebte 
noch mehrere Jahre vergnuͤgt unter den Seinigen, 
und dankte der Vorſehung taͤglich, daß ſie ihn vor 
dem ſchrecklichen Schickſale, lebendig begraben zu 
werden, bewahret hatte. 

„O wie Viele — ſagte er oft — moͤgen das 
Gluͤck entbehren, welches der Himmel mir zu Theil 
werden ließ! Wie Viele meiner Bruͤder und Schwe— 
ſtern moͤgen erſt dann von ihrem Scheintode wieder 
erwachen, wann es zu ſpaͤt und keine Rettung mehr 
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möglich iſt! Gott ſchenke doch Allen, die man in einen 
Sarg einnagelt, und in die Erde verſcharrt, den 
eifernen Todesſchlaf, damit fie nicht unter der Er— 
de erſt noch den qualvollſten Tod ſterben duͤrfen. 

Sobald der gute Alte wieder Kraͤfte geſammelt 
hatte, und gehen konnte, ging er nach der naͤchſten 
Stadt und ſuchte ſich den dortigen Arzt auf. Die— 
ſem erzaͤhlte er ſein Schickſal, und fragte ihn zu— 
traulich, ob er wohl noch einmal einen ſolchen 
Scheintod ſterben wuͤrde — und woran ſeine Kin— 
der, die ihn uͤberleben moͤchten, mit vollkommener 
Gewißheit erkennen koͤnnten, daß er wirklich, und 
nicht wieder bloß ſcheinbar geſtorben ſey. 

Der einſichtsvolle Arzt ſagte ihm, zur Beant— 
wortung der erſten Frage, gerade heraus, daß die 
geheimen Lebenskraͤfte der menſchlichen Natur aller⸗ 
dings etwas weiter reichen, als man bisher ge— 
glaubt habe, indem der Menſch eigentlich ſpaͤter 
ſterbe, als er denen, die ihn uͤberleben, zu ſterben 
ſcheine; und daß daher in der Regel ein jeder in 
Gefahr ſey, lebendig beerdigt zu werden, und im 
Grabe erſt wirklich zu ſterben, es ſey nun, daß er 
das Ungluͤck habe, zuvor ſich feiner ſelbſt noch eins 

mal bewußt zu werden, oder daß der Ueberreſt von 
Lebenskraft, ohne ruͤckkehrendes Bewußtſeyn, 71 
und nach wirklich abfterbe, 
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Zaum Teoſt fuͤr den hochaufhorchenden Greis 
fügte der Arzt, zur Beantwortung der zweyten 
Frage, menſchenfreundlich hinzu: „Aber es giebt 
ein Kennzeichen der Wirklichkeit des Todes, welches 
niemals truͤgen, niemals beym Scheintode zugegen 
ſeyn kann. Dieß einzig untruͤgliche Zeichen 
des wahren Todes iſt naͤmlich — die Faͤul— 
niß, und zwar die allgemeine, vollkommene, 
und nach allen Kennzeichen bemerkbare Faͤulniß ' des 
Leichnams. Sag' er daher den Seinigen: Dann 
erſt, wenn der Geruch einer Leiche wirklich faulicht, 
die Oberfläche etwas aufgedunſen, mit braͤunlichen, 
oder blaͤulichen oder gruͤnlichen Flecken bedeckt iſt 
dann erſt, wenn das Fleiſch weich und teigigt, der 
Unterleib aufgetrieben, und hier und da mißfarbig 
wird: — dann erſt koͤnne man feſt verſichert ſeyn, 
daß der Tod vollkommen, und das unbegreifliche 
Band des Lebens ganz aufgeloͤſt ſey.“ 0 

Mit dieſem gruͤndlichen Beſcheide eilte nun der 
Greis zu feinen Kindern und Kindesfindern zurück, 
Er erzählte nach feiner Art und in feiner Sprache 
alles treulich wieder, was er bey dem Arzte in Er: 
fahrung gebracht hatte, und bat ſie flehentlich, ihn 
doch ja nicht wieder zu fruͤh fuͤr wirklich geſtorben 
zu halten. Die Seinigen verſprachen ihm das 
heilig, und verbanden ſich mit allen ihren Vers 


( 805 ) 


wandten im Dorfe, daß es von nun an ein Geſetz 
in ihrer Famille ſeyn ſollte, keinen aus derſelben 
fruͤher zu begraben, als bis die Leiche anfange, in 
die allgemeine, vollkommene und nach allen Kenn— 
zeichen bemerkbare Faͤulniß uͤber zu gehen. 


Vier und zwanzigſte Erzählung. 


Von einer Teufelserſcheinung, welche zu Air 
den verſammelten Magiſtrat in Angſt und 
Schrecken feste. * 


(. 1. A. B. — 3. A. — 4. A. — II. 1.) 


Ein katholiſcher Prieſter zu Alx in der Provence, 
Namens Gaufrid, hatte im Jahr 1711 das ins 
gluͤck, ſeinen abergläubigen Gruͤbeleyen uͤber Buͤnd⸗ 
niſſe mit dem Teufel fo lange aͤngſtlich nachzuhaͤn— 
gen, bis daruͤber ſein Geiſt völlig zerruͤttet ward. 
Er bildete ſich ein, der Teufel ſey fein guter Freund, 
und es ſey ihm gelungen, ſich ihm zu verſchreiben, 


) Fifch, Briefe über die ſüdlichen Provinzen Frankreichs, 
zter Th. S. 190. 


206 


und ein Buͤndniß mit ihm zu errichten. Jeder 
Vernünftige ſahe wohl, daß der arme Mann am 
Geiſte krank war; aber zu ſeinem Ungluͤcke kam er 
zuletzt auf den Einfall, ſich ſelbſt bey den Gerichten 
zu Aix als einen foͤrmlichen Teufelsbeſchwoͤrer, 
Geiſterkenner und Zauberer anzuklagen. 

Dieß geſchah im Anfange dieſes Jahrhunderts, 
wo man die Vernunft noch nicht haͤufig auf dem Rich⸗ 
terſtuhle ſitzen ſah. Die damaligen Parlaments- 
räthe zu Aix zweifelten keinen Augenblick, daß es 
mit Gaufrids Einverſtaͤndniſſe mit dem Teufel 
ſeine voͤllige Richtigkeit habe. Und da der Selbſt— 
anfläger noch dazu in den mit ihm angeſtellten Ber: 
hoͤren ausſagte, er habe unter andern auch dem 
kraͤnklichen Fraͤulein von Palu, mit Huͤlfe feines 
guten Freundes, eine ganze Legion Teufel angezau— 
bert: wie haͤtten, bey ſolcher Bewandniß der Sa⸗ 
chen, die Herren Käthe ihn nicht des Feuers ſchul⸗ 
dig finden ſollen? — 

Um indeſſen doch ein Uebriges zu 50 muß⸗ 
ten einige Aerzte das bezauberte Fraͤulein befichti- 
gen, und ihre Entzauberung und Heilung verfuchen. 
Falls dieß mittelſt natürlicher Arzeneyen bewerkſtel— 
liget wuͤrde, ſollte das Verdammungsurtheil uͤber 
den Teufelsbanner Gaufrid noch ausgeſetzt 
werden. 
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Die beyden Aerzte, die mehr Bernunft hatten, 
als die ganze Sammlung von Parlamentsräthen, 
thaten ihr Moͤglichſtes, um den armen Gaufrid 
den Flammen zu entreißen. Aber ungeachtet ſie 
alle ihre Kraͤfte aufboten, um das Fraͤulein von 
Palu geſund zu machen, ſo wurden doch ihre gut— 
gemeinten medieiniſchen Bemuͤhungen nur mit we— 
nig gutem Erfolge gekroͤnet, weil es aͤußerſt ſchwuͤ— 
rig war, die epileptiſchen Kraͤmpfe, an welchen das 
Fraͤulein litt, und die noch dazu ſchon ſehr uͤber— 
hand genommen hatten, ſobald zu heben. i 

Die Aerzte verficherten nun zwar in ihrem mer 
dieiniſchen Gutachten mit den triftigſten und ein⸗ 
leuchtendſten Gruͤnden, daß das Fraͤulein weder 
von einer Legton Teufel, noch auch nur von Einem 
boͤſen Geiſte beſeſſen ſey; ſondern vielmehr an einer 
namhaften, ganz natürlichen Krankheit darnieder 
liege, bey welcher indeſſen die Arzeneygelehrtheit ö 
nur wenig zu leiſten im Stande ſey: allein dieſe 
aufrichtigen Verſicherungen waren ſo gut, als in 
den Wind geredet. Die aberglaͤubigen, und man 
ſollte beynahe denken — mordſuͤchtigen Herren des 
Raths glaubten vielmehr in dem ſchlechten Erfol— 
ge, den die Bemuͤhungen der Aerzte gehabt hatten, 
einen unumſtoͤßlichen Beweis für die Rlchtigkeit der 
Ausſage des irren Gaufrids zu finden, 
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Am 30. April 1711 verſammelte ſich deshalb 
der Rath, um uͤber den Wahnſinnigen das End— 
urtheil zu faͤllen. Bey einigen von Gaufrids 
Richtern glimmte zwar ein kleiner Ueberreſt von 
Vernunft und Menſchlichkeit auf, der ſie vielleicht 
geſtimmt haͤtte, den Verſicherungen der Aerzte noch 
zu rechter Zeit Gehoͤr zu geben, und den Angeklag— 
ten von der Schuld einer teuflifchen Zauberey los; 
zuſprechen. Allein ein ungluͤckliches Ungefähr er: 
ſtickte auch dieſen aufglimmenden Funken von Ver: 
nunfte Indem ſie naͤmlich vor dem verſammelten 
Parlamente begannen, ſich zu Gunſten des Anges 
klagten zu erklaͤren: entſtand auf einmal ein fuͤrch⸗ 
terliches Gepolter in dem Kamine des Gerichtsſaa— 
les. Die ganze Verſammlung von Raͤthen erfchraf 
heftig darüber, und glaubte nichts Gewiſſeres, als 
daß der Teufel, von Gaufrid eitirt, ſo eben durch 
die Oeffnung des Schornſteins herabfahre, und 
mittelſt der Kaminroͤhre in ihre Verſammlung drin- 
gen werde, um ſich, vielleicht auf ihre Koſten, ſei— 
nes guten Freundes thaͤtigſt anzunehmen. Sie 
waren daher auch keineswegs gewilligt, die ſicht— 
bare Erſcheinung dieſes unberufenen Sachwalters 
abzuwarten, ſondern dachten bey Zeiten auf Ret— 
tung durch die Flucht; konnten ſich aber doch nicht 
enthalten, fliehend einen ſchuͤchternen Seitenblick 

nach 


( 209 ) 


nach dem Kamine zu werfen; und — o Himmel! 


welch eln ſchrecklicher Anblick! da ſahen ſie den 
Teufel in ſeiner furchtbarſten Geſtalt: ſchwarz am 
ganzen Leibe, mit funkelnden Augen im Kopfe, 
mit langen Ziegenbocks-Hoͤrnern, ſtatt der Hände 
Klauen mit fuͤrchterlichen Krallen, und unten einen 
Pferdefuß. N a 

Wie Raſende, und unter einem betaͤubenden 
Schrey, ſtuͤrzten die Herren zur Thuͤre hinaus. 
Ungluͤcklicherweiſe blieb der arme Parlamentsrath 
Thoran über die zu große Eilfertigkeit, womit 


er ſich retten wollte, mit dem Aermel ſeiner weiten 


Amtskleidung an einer Bank haͤngen, und ſchlug 


ſehr unſanft zu Boden. Da lag er nun halb todt, 


voller Angſt und Entſetzen. Mit Recht ergriff ihn 
die Beſorgniß, er allein werde nun das Opfer des 
boͤſen Feindes werden, und ſeine ie losfaus 
fen muͤſſen. | 
Aber der großmuͤthige Teufel, den die unbe⸗ 
ſchreibliche Eilfertigkeit der fluͤchtenden Verſamm— 
lung ſpaßhaft vorkommen mochte, ging nicht von 
der Stelle. Thoran regte ebenfalls weder Hand 
noch Fuß, und bloß der Zeigefinger feiner Rechten 
war unwillkuͤhrlich in beftändiger Bewegung, its 
dem er unzaͤhlige Kreuze ſchlug, das Einzige, wo— 
mit die heilige Einfalt ſich vor den Klauen des Teu⸗ 
Wageners Erzähl. I. Th. O 
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fels zu ſichern glaubte. Endlich faßte er Muth, und 
wagte es, behutſam den Kopf ein wenig zu drehen, 
um einmal nach der Gegend des Kamins hinzu— 
ſchielen. Da dem Teufel auch dieſe geringe Be— 
wegung des Kopfes nicht entging, ſo begegnete fein 
Blick dem ſchielenden Seitenblicke des bangen Tro— 
pfes mit der blutenden Naſe. 

Und ſonderbar! auch der Teufel zitterte am 
ganzen Leibe, und fragte Thor an mit weinerlicher 
Stimme: 

„Ach Herr! wo bin ich?“ - 

Dieſe Frage gab Thoran ſein entflohenes 
Herz wieder; er raffte ſich auf, ſah dem Fragenden 
ziemlich beherzt in's Geſicht, und erkannte in dem— 
ſelben — einen ehrlichen Savoyarden, der als 
Knecht bey einem Schornſteinfeger diente. Dieſer 
arme Kerl war in einen Schornſtein geſtlegen, der 
mit der Kaminroͤhre des Gerichtsſaales zuſam— 
menhing, und, aus Unvorſichtigkeit und Mangel 
an Uebung, durch letztere in den Parlamentsſaal 
herunter gefallen. 

Dieſer zufaͤllige Umſtand haͤtte nun eigentlich 
die Richter uͤberzeugen ſollen, daß man oft Teufel 
und Teufelswirkungen da ſieht, wo wirklich keine 
find. Allein anſtatt fo dem ungluͤcklichen Ga u— 
frid das Leben zu retten, brachte er bey den wohl— 
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weiſen Herren des Raths vielmehr den eben fo un: 
menſchlichen, als unvernuͤnftigen Entſchluß zur 
Reife, mit Gaufrids Verurtheilung zum Feuer, 
und mit Vollſtreckung ihres die Menſchheit enteh— 
renden Beſchluſſes, zu eilen.“ Denn ein ſolcher 
Zufall gerade zu einer ſolchen Stunde — meinten 
ſie — koͤnne unmoͤglich anders, als die Wirkung 
des Teufels, und von Gaufrid veranlaßt worden 
ſeyn.“ 8 5 

Dieſer ſaubern Schlußfolge gemaͤß, wurde der 
Verurtheilte Tages darauf lebendig verbrannt. 

Freuen Sie ſich mit mir, meine Leſer! daß 
nun endlich fuͤr Deutſchland die grauſenvollen 
Zeiten vorüber find, wo blinde Religionsverfolgung 
und heilige Einfalt, Feueraltaͤre für ſchuldloſe Buͤr⸗ 
ger bauete, und wo Menſchen, von Gerichts we— 
gen, die privilegirten Moͤrder ihrer Bruͤder ſeyn 
durften. 
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Fuͤnf und zwanzigſte Erzaͤhlung. 


— 


Von einem ſpukhaften Leichenzuge, welchen 
die halbe Bauerſchaft eines Engliſchen Dor⸗ 
fes zur Stunde der Geſpenſter voruͤber 
ziehen ſah. “) 


(I. 1. A. B. — II. 2. A. — III. 2. B.) 


Die Bauersleute eines Dorfes in England pfleg⸗ 
ten in den Wirthshaͤuſern und bey öffentlichen Ge⸗ 
lagen, zum Zeitvertreib, ſich einander allerley ſchreck⸗ 
liche Teufeleyen und wunderbare Geſchichtchen von 
erſchienenen Geiſtern zu erzählen; und nie fehlte es 
dann an aufmerkſamen Zuhoͤrern. Da war keine 
Hochzeit und kein Kindtaufen, wo man nicht bald 
dieſe, bald jene wunderbare Erzaͤhlung zum Beſten 
gab. Was der Eine nicht wußte, das wußte ein 

) Eine ähnliche Geſchichte findet man in Webſters iin: 


terſuchungen derſogenanntenHexereyen; aus 
dem Engliſchen. 4. Halle 1719. S. 493. 
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Anderer, und was man nicht ſelbſt erlebt hatte, 
das hatte man doch, ſchon als Kind, von einer ehr— 
lichen Muhme oder Großmutter gehoͤrt, mithin 
lag die Glaubhaftigkeit der Sache ſelbſt zu Tage. 
Auch die Kinder des Dorfes waren bey ſolchen Er— 
zaͤhlungen immer ganz Ohr, und wurden im Fin— 
ſtern, und in der Einſamkeit taͤglich furchtſamer. 
Wie haͤtte das anders ſeyn koͤnnen, da die Erwach—⸗ 
ſenen ſelbſt ſich keine Muͤhe gaben, ihren Kindern 
die Schuͤchternheit und das Schaudern zu verber— 
gen, welches fie überfiel, fo oft fie, nach Anhörung 
eines Geſpenſtermaͤhrchens, des Abends vom Ger 
lage nach Hauſe gingen, und etwa vor dem Kirch— 
hofe des Dorfes vorbey mußten. N 

Dem Prediger dieſer graulichen Gemeinde, 
einem ſehr vernuͤnftigen und rechtſchaffenen Manne, 
war die Lieblingsunterhaltung ſeiner Pfarrkinder 
kaum zu Ohren gekommen, als er ſie mit dem 
Nachtheile bekannt machte, der natuͤrlich fuͤr ſie 
ſelbſt und ihre Kinder daraus entſtehen muͤßte, 
wenn ſie den Kopf immerfort mit dergleichen Maͤhr— 
chen anfuͤllen wuͤrden. Allein ſo viel Vertrauen 
und Liebe der Mann auch unter ihnen beſaß, fo ver; 
argten ſie es ihm doch faſt, daß er die Erzaͤhlungen 
ihrer zum Theil ſelbſt erlebten Spukgeſchichtchen fuͤr 
nichts weiter, als Maͤhrchen und Geſchwaͤtz der 
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Unmuͤndigen am Verſtande, zu halten fchten. Sie 
kannten ſeinen Unglauben in dieſem Punkte ſchon 
laͤngſt, und verſuchten bey mehr als einer Gelegen— 
heit ihn zu ihrer Meinung zu bekehren. Immer 
ſtimmten fie indeſſen die alte Leyer wieder an, und 
beriefen ſich auf Thatſachen, die fie ſelbſt mit ihren 
Sinnen wahrgenommen haben wollten. Und ge— 
gen Thatſachen, die mit eigenen, obgleich irregelei⸗ 
teten Sinnen wahrgenommen worden ſind, laͤßt 
ſich da, wo man dieſe Verblendung nicht eingeſteht, 
wenig ausrichten. 

So kamen einmal, des Morgens in aller Fruͤ⸗ 
he, mehrere Geiſterſeher aus dieſer Dorfgemeinde 
zu ihrem Prediger, um ihm von einer erſt in der 
letztvergangenen Nacht erlebten ſchrecklichen Erſchei⸗ 
nungsgeſchichte Nachricht zu geben, und bien Ur 

theil darüber zu vernehmen. 

„Wir alle Zwoͤlfe — hub der Sprecher unter 
ihnen an, die wir hier mit geſunden Sinnen vor 
Ihnen ſtehen, bezeugen ehrlich und einmuͤthig, daß 
ſich uns in der nun gottlob zuruͤckgelegten Nacht ein 
fuͤrchterliches Geſicht gezeigt hat, welches offenbar 
nichts anders, als ein Blendwerk des Teufels ſelbſt 
geweſen ſeyn kann. Wir bitten daher, ehrwuͤrdi— 
ger Herr! laſſen Sie uns Gerechtigkeit widerfah— 
ren, und halten Sie das fuͤr keinen Irrthum unſe⸗ 
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rer Seite, was dießmal vier und zwanzig Augen 
deutlich beobachtet und geſehen haben. Mit dem Glo— 
ckenſchlag Zwoͤlf nämlich hörten unſerer Etliche, 
die dicht neben der Schaͤferey wohnen, ungewoͤhn— 
liche, gar ſonderbare Töne. Sie ſtutzten erſt, gin— 
gen aber doch behutſam etwas naͤher hinzu, um zu 
ſehen, was es da ſchon wieder für Teufeleyen gäbe, 
Und wie gedacht, ſo geſchehen! Sie erblickten aller— 
ley Bewegliches und Unbewegliches, Schwarzes 
und Weißes, in einiger Entfernung vor ſich. In— 
deſſen wurden wir uͤbrigen Nachbarsleute von un— 
ſern Gevattern ebenfalls geweckt und herbey geru— 
fen; und ſo ſammelten ſich, unſre Weiber und 
Kinder ungerechnet, bloß an Maͤnnern unſerer 
Zwoͤlf.“ 

„Nun — fiel der Prediger dem Sprecher hier 
in die Rede — das war gut, daß der handfeſten 
Maͤnner ſo viele waren, denn nun ginget Ihr auf 
die vermeintliche Erſcheinung gewiß deſto zuver— 
ſichtlicher los, um der Sache auf den Grund zu 
kommen.“ 

„Ey, lieber ehrwuͤrdiger Herr! — erwiederte 
man — Sie ſelbſt haben uns jezuwellen auf das 
wahre Sprichwort aufmerkſam gemacht: Wer ſich 
ohne Noth in Gefahr glebt, der kommt darin um. 
Es war Mitternacht, und wir merkten daher gleich 
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anfangs, daß das ein Teufelswerk ſeyn muͤſſe; und 
mit Geiſtern zu ſtreiten, dazu fanden wir keinen 
Beruf. Hu! uns ſchaudert noch jetzt die Haut bey 
der bloßen Erinnerung an das ſchreckliche Geſicht! 
Es war ein foͤrmlicher Leichenzug, und Gott weiß, 
wem von uns er den nahen Tod gemweiffaget haben 
mag. Der Zug kam von der Schaͤferey her, und 
ging, kaum hundert Schritte vor uns, vorüber, 
Da es eine ſternhelle Nacht war, ſo konnten wir 
alle ganz deutlich erkennen, wie die ſchwarzen Teu— 
felsgeſtalten eine Todtenbahre trugen, worauf ein 
abſcheulich hoher Sarg ſtand, der mit einem herab— 
hangenden weißen Laken bedeckt war. Uns allen 
ſtanden bey dem grauſenvollen Anblick die Haare zu 
Berge; wir beteten, kreuzigten und ſegneten uns, 
und eilten ungeſaͤumt nach unſern Wohnungen, wo 
wir uns dem Schutze des Allmaͤchtigen empfohlen. 
Nun ſagen Sie uns nicht mehr — ſetzten ſie hinzu 
— daß Gott den boͤſen Geiſtern nicht zuweilen ver: 
ſtatten ſollte, uns arme Menſchen zu erſchrecken, 
und zu aͤngſtigen.“ 

Der Prediger, der ihnen aufmerkſam, jedoch 
ohne ſichtbare Verwunderung, zugehoͤrt hatte, 
wagte es fuͤr dießmal nicht, das Geſicht an und fuͤr 
ſich zu bezweifeln, weil es ihm nicht wahrſcheinlich 
war, daß ſo Viele, zugleich und auf einmal, etwas 
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geſehen zu haben glauben ſollten, was eine bloße 
Geburt ihrer Einbildungskraft geweſen waͤre. Das 
aber verſicherte er mit feſter Zuverſicht, daß der Lei— 
chenzug wenigſtens nicht das Werk gaukelnder Gei— 
ſter, wohl aber vielleicht die Spielerey muthwilliger 
Menſchen geweſen ſeyn koͤnne. Uebrigens ließ er 
die Sache dahin geſtellt ſeyn, und hoffte, daß Zeit 
das große Raͤthſel vielleicht uoch einmal auftlaͤren 
wuͤrde. 

Wie gedacht, ſo geſchehen! Kaum war es recht 
Tag geworden, ſo bemerkte der Schaͤfer einen 
großen Verluſt an Fetthammeln, wodurch dann 
freylich in den Augen jedes Vernuͤnftigen ſchon viel 
Licht uͤber die Natur der naͤchtlichen Leichentraͤger 
verbreitet wurde. Allein, jene zwoͤlf Geiſterſeher, 
die ihr bischen Vernunft bereits in den Schlamm 
des Aberglaubens vergraben hatten, waren ande 
rer Meinung. 

„Eben darum — meinten ſie — weil die Die— 
besbande in der Nacht eine Handlung veruͤbte, zu 
der ſich die Teufel in der Hoͤlle freuen, eben darum 
beguͤnſtigten dieſe die Spitzbuͤberey durch das Dolls 
ſche Gaukelſptel des Leichenzuges.“ 

Bald darnach ſah man in einem benachbarten 
Dorfe um Mitternacht eine ganz aͤhnliche Erſchei⸗ 
nung. Den dortigen Bauern, die, weniger tief in 
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den Wahnglauben verſunken, von jenem Diebſtahle 
bereits gehoͤrt hatten, kam nun die Spukerey hoͤchſt 
verdaͤchtig vor. Sie rottirten ſich geſchwind und 
in aller Stille, mit Dreſchflegeln, Miſtforken und 
Heugabeln bewaffnet, zuſammen, traten ſo dem 
naͤchtlichen Leichenzuge herzhaft in den Weg, und 
umringten ihn. Die Leichentraͤger, die ſolche vers 
wegene Entſchloſſenheit nicht erwartet haben moch— 
ten, ließen die Leiche im Stich, und ſuchten ihr 
Heil in der Flucht. Aber die braven Bauern, die 
Kopf und Herz am rechten Fleck hatten, machten 
die ganze Schaar von Teufeln zu Gefangenen, 
und fanden bey genauer Beſichtigung, daß auch 
nicht Einer von ihnen einen Pferdefuß oder des Et— 
was hatte. Es waren eitel menſchliche Tew 
fel, das heißt: ſchlaue Diebe, die den Aberglau— 
ben und die Geſpenſterfurcht benutzen wollten, um 
die geſtohlenen Fetthammel, welche fie auf die Tod 
tenbahre geladen, und mit einem weißen Laken be; 
haͤngt hatten, deſto ſicherer davon zu tragen. 
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Sechs und zwanzigſte Erzaͤhlung. 


Einleuchtender Beweis, daß ein Geſpenſt zu— 
weilen einen Luftkoͤrper annimmt, in welchem 
man daſſelbe mit irdiſchen Waffen nicht 
treffen kann.) 
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Der noch lebende Herr Prediger Herzlieb in 
dem Magdeburgiſchen Dorfe Zitz befuchte als 
Juͤngling die Schule des Wayſenhauſes zu Halle, 
und erlebte daſelbſt vor ungefaͤhr funfzig Jahren 
folgendes ſpukhafte Abentheuer: 

Er ging eines Abends ziemlich ſpaͤt im Finſtern 
auf den kleinen Hof hinter dem einen Fluͤgel des 
Wayſenhauſes. In Ermangelung des Monden— 
lichts, und einer Laterne, bewaffnete er ſich mit 
einem tuͤchtigen Stock, um den Neckereyen jener 


*) Nach einer mündlichen Erzählung des Herrn Predigers 
Pauli zu Schlagenthin. 


(. 220 ) 


muthwilligen Schüler begegnen zu koͤnnen, welche 
ſich daſelbſt des Abends im Finſtern zuweilen ver> 
ſteckten, um ihren Mitſchuͤlern, welche etwa noch 
ſpaͤt den Hof beſuchten, uͤbel mitzuſptelen. Kaum 
war er einige Schritte auf den kleinen Hof vor; 
waͤrts gegangen, ſo nahm ihm eln unbekanntes Et⸗ 
was die weiße Nachtmuͤtze ab, und warf fie auf 
die ſchmutzige Erde. Ihn verdroß das; er ſchalt 
dem vermeinten, im Finſtern nicht ſichtbaren Mit— 
ſchuͤler, und verbat ſich dieſen ungebuͤhrlichen Spaß. 
Auch drohete er zugleich, daß er mit ſeinem Stocke 
blind um ſich ſchlagen wuͤrde, ſobald man ihm noch 
einmal in der Art zu nahe kaͤme. 
Indeſſen ſuchte er feine Muͤtze, ſetzte fie wie⸗ 
der auf und ging weiter. Aber kaum hatte er vier 
Schritte vorwaͤrts gethan, ſo riß man ihm die 
Muͤtze zum zweytenmale vom Kopfe, und warf ſie 
auf die Erde. In dem naͤmlichen Augenblicke 
machte er ſeine vorige Drohung wahr, und ſchlug 
mit ſeinem Stocke derbe um ſich her, traf aber, zu 
ſeiner nicht geringen Verwunderung, Niemanden, 
ungeachtet er geglaubt hatte, daß es ihm, bey der 
Geſchwindigkeit, mit welcher er ſeinen Stock 
fuͤhrte, gar nicht fehlen koͤnne, den Neckenden zu 
treffen. Er uͤberlegte eine Weile, ſuchte dann ſeine 
Muͤtze wieder, und dachte bey ſich ſeibſt: Wahr— 
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ſcheinlich buͤckte ſich der Schlaukopf, und entwiſchte. 
Das ſoll ihm niche zum zweytenmale gelingen. Ich 
will dann ſchon ſo dicht uͤber die Erde hinſchlagen, 
daß er ſeiner Strafe nicht entgehen ſoll. 
So ging er nun, die Muͤtze auf dem Kopfe, 
weiter, und focht bey jedem Schritt, den er vor— 
waͤrts that, mit ſeinem Knuͤppel um ſich her. In 
der That ſchien es nun auch dem Geſchwindeſten 
unmöglich zu ſeyn, bis zu der Mütze Herzliebs 
hinzureichen, ohne augenblick eich durch einen derben 
Hieb dafür gezuͤchtigt zu werden. Und was geſchah 
nichts deſto weniger? — Man riß ihm zu ſeinem 
Erſtaunen die Muͤtze abermals vom Kopfe. Er 
ſchlug, um den Neckenden Eins zu verſetzen, dichte 
uͤber die Erde hin, aber — beruͤhrte auch da keinen 
Menſchen. Auch hoͤrte er Niemanden, und es 
herrſchte, nach wie vor, mitternaͤchtliche Stille um 
ihn her. Er ſuchte ſeine Muͤtze, fand ſie aber dieß⸗ 
mal nirgends. Es wollte ihm kalt uͤberlauſen, in— 
deſſen der ſehnliche Wunſch, dem ſonderbaren, an⸗ 
ſcheinenden Geſpenſte vielleicht noch auf die Spur 
zu kommen, ruͤſtete ihn mit Entſchloſſenhett und 
Geiſtesgegenwart aus. Er ſtand auf Einem Fleck 
eine Weile unbeweglich ſtille, um zu horchen, ob 
ſich ihm zum viertenmale jemand naͤhere. Er wuͤrde 
in dieſem raͤthſelhaften Augenblick Vieles darum ge⸗ 
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geben Haben, wenn ſich ihm jemand, durch irgend 
ein Geraͤuſch, jetzt als den Thaͤter verrathen haͤtte. 
Aber vergebens! es ließ ſich weder ein Luͤftchen, 
noch ſonſt ein Ton hören, und er mußte die Hoff— 
nung fuͤr jetzt aufgeben, zu entdecken, auf welche 
Art er um ſeine Nachtmuͤtze gekommen ſey. Beym 
Umkehren wurden ihm — wie man zu ſagen 
pflegt — die Hacken lang, und es war ihm, als 
ob das Geſpenſt oben nach ſeinen Haaren griffe. 
Auch vergaß er daruͤber ganz die eigentliche 
Abſicht ſeines Kommens, und eilte auf ſein Zimmer 
zu feinen großentheils ſchon ſchlafenden Mitſchuͤ— 
lern zuruͤck. Er weckte einige davon, erzählte ih; 
nen, was ihm widerfahren war, und bat ſie, ihn 
mit einer Laterne in der Hand, und mit guten 
Knuͤppeln bewaffnet, zu begleiten, um den uner— 
kannten Unhold vielleicht noch aufzufinden. Der 
Zug von bewaffneten, vorurtheilloſen und herzhaf— 
ten Schülern ging nun in aller Stille vor ſich. Aber 
kaum war er auf den ſpukenden Hof angelangt, 
kaum hatten die vorderſten Schuͤler einige Schritte 
vorwärts gethan: fo riß jemand dem Groͤßeſten 
von ihnen ebenfalls die Schlafmuͤtze vom Kopfe. 
Die hinter ihm waren, ſahen die Muͤtze auf die 
Erde fallen, ohne irgend ein lebendiges Weſen als 
den Thaͤter zu bemerken. Ohne im Geringſten ver— 
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legen zu ſeyn, lachten ſie triumphlrend laut auf; 
denn ſie entdeckten, mittelſt der Laterne, ſogleich 
eine Linie uͤber ihren Koͤpfen, welche man Tags zu— 
vor zum Trocknen der Waͤſche da befeſtigt, und am 
Abend abzubinden vergeſſen hatte. Wenig Schrit— 
te vorwaͤrts lag auch die vorhin verlorne Herz— 
liebſche Muͤtze an der Erde. Sie war von der 
Linie etwas weiter, als die erſtenmale, fortgeſchleu— 
dert worden. 

So war nun mit dem Spuke zugleich auch die 
Urſache entdeckt, warum die Stockſchlaͤge 
nicht haften wollten. Haͤtte der feiner Muͤtze 
beraubte Herr Herzlieb ſeine Streiche uͤber ſich 
gethan, fo würde Er auch allein, und im Finſtern, 
die neckende Linie getroffen und für das verborgene 
Geſpenſt anerkannt haben. Nun war ihm ſogar 
das Gefuͤhl ſehr erklaͤrlich, als ob ihm, beym Zu— 
ruͤckgehen, das vermeinte Geſpenſt nach den Haa— 
ren gefaßt habe — ſehr richtig; denn wahrſchein— 
lich ſtreifte die Linie, die keine Muͤtze mehr fand, 
feinen Scheitel, und beſchleuntgte jo feine Flucht. 

Ein aberglaͤubiger, furchtſamer, unentſchloſ— 
ſener, junger Mann an der Stelle des Herrn 
Herzlieb wuͤrde es ſchwerlich gewagt haben, 
gleich auf der Stelle, Nachſuchung zu thun. 
Und wie, wenn nun in einem ſolchen Falle der 
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Eigenthuͤmer der vergeſſenen Linie diefe des naͤch⸗ 
ſten Morgens in aller Frühe ab gebunden hätte? 
— Wahrſcheinlich blieb dann der neckende Muͤtzen⸗ 
abnehmer auf immer unentdeckt; und eine 
bloße Trockenlinie war dann die unſchuldige Vers 
anlaſſung einer Spukgeſchichte, bey deren Erzaͤh⸗ 
lung man ſchwerlich auf die einzig richtige Erklaͤ— 
rungsart gefallen wäre. Auch waͤr' es dann uns 
ſtreitig ſehr merkwuͤrdig gefunden worden, daß das 
Geſpenſt die Muͤtze gerade dreymal vom Ko: 
pfe riß! — ! — 


Sieben 


Sieben und zwanzigſte Erzählung. 


— — 


Von der Bedeutſamkeit mancher Träume, 
und dem Unerklaͤrbaren mancher Ahn⸗ 
dungen. ) . 


(I. 4. B. — II. 2. B. — III. 2. A. 


Ein wackerer junger Mann, den wir einſtweilen 
Guſtav nennen wollen, verliebte fich ſterblich in 
Eleonoren — eine Schöne, die ihn, in der 
Weiſe ihrer eigenſinnigen Schweſtern, lange ver— 
geblich nach der erwuͤnſchten Gegenliebe ſchmachten 
ließ. Er erſchoͤpfte, ohne ſichtbaren Erfolg, alle 
die gewoͤhnlichen Mittel, womit ſproͤde Her— 
zen ſonſt wohl ſchon erweicht worden find; und lleb— 
te zu ernſthaft, als daß er nun nicht auch zu dem Un⸗ 
gewoͤhnlichen ſeine Zuflucht haͤtte nehmen ſollen. 

* a 


*) Die Idee zu diefer Erzählung ift aus dem zu Jena 1748 
herausgekommenen Wochendlatte, „der Men ſchen— 
freund,“ entlehnt. 


Wageners Erzähl. I. Th. P 
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Die Mutter der Verfchlagenheit und des Un— 
ternehmungsgeiſtes — Liebe, gab ihm einen 
Anſchlag ein, deſſen Ausfuͤhrung zwar mit großen 
Schwierigkeiten verbunden war, in welchen er ſich 
aber faſt eben ſo ſehr, als in ſeine Angebetete 
ſelbſt, verllebte. Er ſetzte daher jede Bedenklich— 
keit bey Seite, und dachte von fruͤh bis in den 
Abend an nichts ſo ſehr, als an die Art und Weiſe, 
wie er ſeine abentheuerliche Idee zur Ausfuͤhrung 
bringen wollte. e 

Vor allen Dingen ſuchte er ſich einen Weg 
zum Schlafgemach ſeiner Geliebten zu bahnen, um 
ſie darin einmal ſchlafen und traͤumen zu ſehen. 
Aber dieß mußte nicht bloß der Welt auf immer 
ein Geheimniß bleiben, ſondern auch ſelbſt Ele o— 
nore durfte es nicht einmal ahnden, daß er jemals 
in ihrer Schlafkammer dergleichen Beobachtungen 
uͤber ſie anzuſtellen, die Dreiſtigkeit gehabt habe. 
Man ſieht ſchon hieraus, daß ſeine Liebe zu ihr tu— 
gendhafter Art, und uͤber die niedrigen Kunſtgriffe 
jenes bloß ſinnlichen Wuͤſtlings weit erhaben war, 
deſſen Sache es allenfalls ſeyn würde, um des ats 
genblicklichen, unreinen Genuſſes willen, ſelbſt einen 
halb gewaltſamen Sturm zu wagen, und dem da— 
bey auch das Heiligſte und Unverletzlichſte nicht 
mehr wichtig und heilig zu ſeyn pflegt. 


* 
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Mit einem Worte, Guſtav ſuchte ein ihm 
uͤber alles koſtbares Herz zu erobern, und wenn er 
ſich den Weg zu demſelben — auf die unerhoͤrteſte 
Weiſe — durch das Schlafgemach ſeiner tugend— 
haften Geliebten bahnen zu muͤſſen glaubte, ſo 
ſollte ihn doch der Weg zu ihrem Schlafgemache in 
einem andern Sinne — nur durch die Kirche 
fuͤhren. 

Bey der aͤußerſten Behutſamkeit und Vorſicht, 
die er anwandte, gelang es ihm zwar erſt ſpaͤt, 
aber doch vollkommen, einſt bald nach Mitternacht 

feine einſam und feft ſchlafende Geliebte, ihr ſelbſt 
unbewußt, im Bette zu erblicken. Vor allen Dins 
gen beobachtete er nun, unter Beguͤnſtigung des 
Mondenlichts, das auf ihr Bette fiel, aufmerkſam 
den Grad ihres Schlafes. Nach Maaßgabe der 
Feſtigkeit deſſelben, ſprach er nun ihren und ſeinen 
Namen, anfangs leiſe, zuletzt ſtaͤrker aus, um ſie 
dadurch zur Haͤlfte zu erwecken, oder aus dem tie— 
fen Mitternachtsſchlafe in den ſogenannten Mor— 
genſchlummer zu verſetzen, in welchem allein der 
Menſch ſo zu traͤumen pflegt, daß er ſich des Traums 
nach dem Erwachen noch deutlich bewußt iſt. 
Dann fluͤſterte er der Traͤumenden von Zeit zu 
Zeit mit der erforderlichen Behutſamkeit einzelne 
Worte zu, die ſaͤmtlich die Abſicht hatten, in 
P 2 
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Eleonorens Seele eine ihm erwuͤnſchte Gedan— 
kenreihe anzuſpinnen, oder zu veranlaſſen, daß ſie 
von ihm, und feiner unbegraͤnzten treuen Liebe zu 
ihr, traͤumen moͤchte. 

Lange ſuchte er ſie in dem Zuſtande des leichten 
Schlummers zu erhalten, und huͤtete ſich wohl, ſie 
gänzlich zu ermuntern. Endlich, da fie ſich dem 
Augenblicke des Erwachens immer mehr zu naͤhern 
ſchten, verſaͤumte er den rechten Zeitpunkt nicht, 
ſich aus dem Schlafgemache zu ſtehlen. Damit ſie 
indeſſen aus dem traumreichen Schlummer auch 
nicht ſogleich wieder in den Zuſtand des feſten 
Schlafes uͤbergehen, und daruͤber den Traum viel— 
leicht ganz vergeſſen möchte; fo verurfachte er, un: 
mittelbar nach feiner Entfernung aus dem Schlaf: 
zimmer, elniges Geraͤuſch, um die Schlummernde 
dadurch voͤllig zu erwecken. Seine Abſicht dabey 
war, theils, zu veranlaſſen, daß Eleonore dem 
Traume auf friſcher That nachdenken, und einen 
deſto bleibendern Eindruck davon aufbewahren 
moͤchte; theils, ihren Glauben an Ahndungen mit 
in ſein Spiel zu ziehen. 

Beydes gelang ihm vollkommen, und er hatte 
das Gluͤck, fuͤr ſeine nach pſychologiſchen Geſetzen 
berechneten Bemuͤhungen mit dem beſten Erfolge 
belohnet zu werden. 
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Bey feinem naͤchſten Morgenbeſuche erzählte 
er, aͤußerſt vergnuͤgt, Eleonoren, der er dießmal 
willkommener, als je, zu ſeyn ſchien, daß ihn in 
der vergangenen Nacht ein unbeſchreiblich angeneh— 
mer Traum von ihr zu dem gluͤcklichſten Sterblichen 
gemacht habe. Sie ſtutzte, und eine unwillkuͤhrliche 
Roͤthe uͤberzog das Geſicht der Nachdenkenden. 
„Sie? — von mir? — in dieſer Nacht?“ — 
ſtotterte fie forſchend, um ihre Verlegenheit zu ver; 
bergen. Er nahm das billig fuͤr eine gute Vorbe— 
deutung, und wirklich irrte er nicht. Er wußte, 
daß fie, wie jo Manche ihres Geſchlechts, viel auf 
Traͤume hielt, und ihnen nicht wentger trauete, 
als dem lieben Muͤtterchen. So ſpann ſich nun 
bald eine erbauliche Unterhaltung uͤber die Bedeut— 
ſamkeit mancher Träume an. Ueberhaupt war fie 
heute weniger zuruͤckhaltend, als je, gegen ihn; ja 
ſie geſtand ihm freymuͤthig, „ihre Seelen muͤßten 
ſich in der letzt verfloſſenen Nacht einander begegnet 
ſeyn; ſie habe nicht nur anhaltend von ihm ge⸗ 
traͤumt, ſondern unmittelbar darauf auch das ihr 
unerklaͤrbare Geraͤuſch einer Ahndung gehört, or 
von ſie aufgeweckt ſey.“ 
Wer war froher, als Guſtav, über ein Ger 
ſtaͤndniß, dem mit der Zeit noch vieler wuͤn ſch—⸗ 
tere gegenſeitige Erklärungen folgten! — Es 
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ſchmeichelte ihm ungemein, deren erfte Veranlaſſung 
in jenem kuͤnſtlich erregten Traume aufſuchen zu 
muͤſſen. Gerne geſtand nun die beſiegte Eleonore 
ihrem Freunde, daß ſie, in Abſicht ihrer Zuneigung 
zu ihm, noch vor jener Ahndungsnacht ſich ſelbſt 
ein vollkommnes Raͤthſel geweſen ſey; und daß erſt 
das innige Vergnuͤgen, womit ſie damals ſo lange 
von ihm getraͤumt, ſie ſelbſt auf das Geheimniß 
ihres Herzens recht aufmerkſam gemacht habe. 
Dem ſchlauen Liebhaber lohnte innige Gegen: 
liebe, und bald auch das volle Maaß ihrer tugend— 
haften Freuden. Jetzt erſt, da er Eleonoren 
ganz die Seine nannte, wagte ers, ſie, die ſeit 
jenem Ereigniſſe eifriger, als je, der Bedeutſam— 
keit mancher Ahndungen und Traͤume das Wort 
redete, mit dem wahren Zuſammenhange der ver: 
liebten Traumnacht bekannt zu machen. Ihre ehe— 
liche Zaͤrtlichkeit war zu groß, und ihre Liebe hatte 
bereits zu reelle Vollkommenheiten gegenſeitig in 
einander entdeckt, als daß das Geſtaͤndniß von der 
pſychologiſchen Spekulation des liebenden Waghal- 
ſes etwas anders, als Mißtrauen gegen alle 
kuͤnftige Ahndungen und Traͤume, in der 
Seele des guten Weibes haͤtte zuͤrücklaſſen ſollen. 


Acht und zwanzigſte Erzählung. 


Von dem ſpukenden Geiſte eines Selbſtmoͤr— 
ders, der ſich im Dorfe Jerchel des Abends 
ſehen ließ. ) 


(I. 2. B. — HI. 1.) 


Der im Jahre 1779 verftorbene Preußiſche Gene; 
ral von Schenkendorf verlebte ſeine letzten 
Jahre, wo er außer koͤniglichen Dienſten war, 
abwechſelnd zu Brandenburg, und auf ſeinem 
drey Mellen davon gelegenen Gute Jerchel an 
der Havel. Im ſiebenjaͤhrigen Kriege hatte er, 
auf koͤniglichen Befehl, unter andern im Bamber— 
giſchen brandſchatzen muͤſſen. Aber die Ruͤckerin⸗ 
nerung daran war ihm immer hoͤchſt unangenehm; 
und die kriegeriſche Art und Weiſe, wie er dieſen 


| Befehl vollzogen hatte, zog ihm zuletzt eine Ge— 


Nach der mündlichen Erzählung des Herrn Predigers 
Lö wel zu Jerchel. 
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muͤthskrankheit zu, welche alle Bemühungen der 
Aerzte fruchtlos machte, und iu welcher er zuletzt 
auch ſtarb. Eines Tages naͤmlich, da er vorzuͤglich 
ſchwermuͤthig war, ließ er ſich durch ſeinen treuen 
Kammerdiener, der ihm ſchon einigemal das Leben 
erhalten hatte, ploͤtzlich zu Bette bringen. und 
verlangte Thee. Waͤhrend ihn der Diener wenige 
Augenblicke allein ließ, um den verlangten Thee zu 
hohlen, war der Kranke in ſeiner qualvollen Schwer: 
muth wieder aus dem Bette geſprungen, und hatte 
ſich, unſtreitig ohne deutliches Bewußtſeyn deſſen, 
was er that, aus dem Fenſter in die Tiefe hinab 
geſtuͤrzt. — Sein ſchwerfalliger Körper war durch 
dieſen gefoͤhrlichen Fall fo ſehr beſchaͤdigt, daß er 
bald darauf ſeinen Geiſt aufgab. 


Viele nannten nun den armen General einen 
Selbſtmoͤrder. Einige vergaßen bey dieſer Gele— 
genheit ſo ganz den Zuruf der Schrift: „Richtet 
nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet!“ — und 
beurtheilten den nunmehrigen Seelenzuſtand des 
Verungluͤckten uͤberaus lieblos und unchriſtlich. 
Es fiel, wie es in ſolchen Faͤllen zu gehen pflegt, 
nur Wenigen ein, daß die mehreſten Selbſtmoͤrder 
von denen, welche eines natuͤrlichen Todes ſterben, 
hauptſaͤchlich nur darin unterſchieden find, daß die 
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letzten an einer Krankheit des Leibes, jene aber 
an einer Krankheit der Seele ſterben. 

Der ſchwermuͤthige Selbſtmoͤrder iſt das, 
was der Raſende im Irrhauſe iſt. Beyde wer 
den durch ihren kranken Geiſt zu unerlaubten tollen 
Handlungen hingeriſſen. Beyde koͤnnen in einem 
gleich hohen Grade unſers herzlichen Bedauerns 
werth ſeyn, und jo, wie überhaupt jeder Gemuͤths— 
kranke, unſer inniges Mitleid verdienen. 

Wer als ganz ſinnlicher Menſch durch das 
Uebermaaß irgend eines Genuſſes ſeine Geſundheit 
zerruͤttet, und ſo ſein Leben verkuͤrzt, iſt Der viel 
weniger ein Selbſtmoͤrder, wie es diejenigen ſind, 
welche in ihrer Gemuͤthskrankheit nur gewaltſamer 
und ploͤtzlicher ihr Lebensziel verruͤcken? — 

Warum ſagt man alſo nichts deſto weniger, 
hauptſaͤchlich nur von den eigentlich ſogenannten 
Selbſtmoͤrdern, daß ſie die Macht und Freyheit 
haben, aus dem Tode zu uns Lebenden zuruͤck zu 
kehren, und uns durch ihre Wiedererſcheinung aller— 
ley unnuͤtze Angſt, und gefährlichen Schrecken eins 
zujagen? — Wird nicht ihr ohnmaͤchtiger Leichnam 
ſo gut von Wuͤrmern verzehret, wie jeder andere? 

Zu dieſen Fragen veranlaßt mich unter andern 
auch der vorhin genannte General, den Viele auf 
ſeinem ehemaligen Gute Jerchel zu einer Zeit 
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noch wollten geſehen haben, da feine irdifche Hütte 
ſchon zu Staub und Aſche vermodert war. 

| Herr Prediger Loͤwel zu Jerchel — ein ent: 
ſchloſſener Mann und verdienſtvoller Volkslehrer — 
hatte kaum von den ſpukhaften Erſcheinungen des 
verſtorbenen Generals gehoͤrt, ſo forſchte er genau 
nach, was etwa ſcheinbar Wahres an dieſem Vor— 
geben ſey, und wie dieß Gerede entſtanden ſeyn 
konnte. Das Jerchelſche adeliche Gut, welches 
ein General von Knobels dorf, der nicht hier 
wohnte, geerbt hatte, wurde damals von einem 
Verwalter, Namens Kolberg bewirthſchaftet. 
Dieſer bewohnte eine, dem nachher abgebrannten 
Hauptgebäude gegen über gelegene Wohnung, und 
erzaͤhlte dem Prediger umſtaͤndlich, daß man in⸗ 
nerhalb des einen Zimmers im Hauptgebaͤude den 
General von Schenkendorf unverruͤckt am Fen⸗ 
ſter habe ſtehen ſehen, und daß ſich dieſe Erſchei— 
nung ſchon oft, und jedesmal des Abends, da habe 
ſehen laſſen. Man wollte den General deutlich er—⸗ 
kannt haben; jedoch waren Alle, die ihn zu ſehen 
glaubten, in einer gewiſſen Entfernung von dem 
ſpukenden Fenſter furchtſam ſtehen geblieben. Herr 
Prediger L. beſtellte, daß man ihn geſchwind rufen 
moͤchte, ſobald ſich der General wieder ſehen laſſen 
wuͤrde. Er hatte bey ſich beſchloſſen, dem Geſpenſte⸗ 
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bey deſſen naͤchſter Wiedererfcheinung näher ins 
Auge zu ſchauen. 


Schon am naͤchſtfolgenden Abende rief man 
ihn. Er kam, ſah und ſtutzte. Auch Er erblickte 
innerhalb des einen Zimmers an dem nicht geoͤff— 
neten Fenſter jenes Etwas, welches die Leute bis— 
her in Furcht geſetzt hatte. Er ging entſchloſſen, 
jedoch mit der in ſolchen Faͤllen allemal noͤthigen 
Vorſicht auf die Erſcheinung zu. Je naͤher er 
dem Fenſter kam, um deſto undeutlicher wurde die 
Erſcheinung. Es war, als ob ſie ſich von dem Fen⸗ 
ſter tiefer in das Zimmer zuruͤck zoͤge, um ſich den 
Unterſuchungen des Predigers zu entziehen. Als 
dieſer endlich bis dicht an das Fenſter vorgedrun— 
gen war, verſchwand die Erſchelnung gänzlich. Er 
bemuͤhete ſich, durch die Fenſter in dem Spukzim⸗ 
mer vielleicht irgend einen Betruͤger zu entdecken, 
der im Namen des Verſtorbenen die leichtglaͤubigen 
Lebenden zum Beſten habe; allein das Zimmer 
war ohne Licht, und daher zu finſter, als daß er 
dergleichen haͤtte gewahr werden koͤnnen. 


Er ging nun zuruͤck zu den furchtſamen Ge— 
ſpenſterſehern, welche in einiger Entfernung erwar— 
tungsvoll da ſtanden, und ihm jetzt entgegen riefen: 
„Nun, Herr Prediger, jetzt ſind Sie doch gewiß 
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mit eigenen Augen, und noch dazu ſo ganz in der 
Naͤhe, uͤberzeugt worden, daß Er's iſt?“ — 

Der Prediger antwortete, daß er noch nicht 
ſo genau in Erfahrung gebracht habe, wer dieſer 
Er eigentlich ſey, weil ſich der wahrſcheinliche Be— 
truͤger nach und nach vom Fenſter in das finſtere 
Zimmer zuruͤck gezogen habe, und zuletzt ganz 
unſichtbar geworden ſey. 

Die Zuſchauer wollten dieſen letzten Umſtand 
beſſer wiſſen, und meinten, das ſey nicht moͤglich, 
denn ſie haͤtten deutlich geſehen, daß der Gene— 
ral ſeit laͤnger, als einer Viertelſtunde 
nicht von der Stelle gewichen ſey. „Se— 
hen Sie doch nur — riefen Alle — da ſteht er ja 
noch immer unverruͤckt, und gerade ſo ſtand er 
auch da, wie Sie den Kopf dicht an das Fenſter 
hlelten. Wir daͤchten, wäre das Glas nicht dazwi⸗ 
ſchen geweſen, Sie muͤßten ihn beruͤhrt haben.“ 

Der Prediger ſah jetzt wirklich die vorige Er: 
ſcheinung wieder ganz deutlich; er ging nun aber— 
mals, und mit raſchen Schritten, auf ſie zu. Sie 
verſchwand wiederum vor feinen Augen, und dieß— 
mal in eben dem Maaße ſchneller, in welchem er 
ſchneller dem Fenſter ſich naͤherte. Jetzt fing er 
ſchon an, die wahre Urſache der Erſcheinung zu 
ahnden. Er rief deshalb mehrere Zuſchauer — 
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jedoch nicht alle — zu ſich an das Fenſter heran, 
um auch fie zu überzeugen, daß man die Erſchei— 
nung wirklich nicht bemerke, wenn man ganz nahe 
am Fenſter ſtehe. Hierauf ging er mit ihnen zu 
den uͤbrigen entfernten Zuſchauern zuruͤck, welche 
abermals ausſagten, wie vorhin, daß der General 
die ganze Zeit uͤber nicht vom Fenſter gewichen ſey. 

„Gut — ſagte der Prediger — ſo will ich nun 
verſuchen, ob ich ihn werde zum Verſchwinden 
bringen koͤnnen. Einige von Euch moͤgen mich in 
die Verwalterſtube begleiten, die uͤbrigen koͤnnen 
hier unverruͤckt ſtehen bleiben, um die Erſcheinung 
ferner zu beobachten. Merket wohl auf, ob fie. 
nicht verſchwinden wird, ſobald ich in dem Zimmer 
des Verwalters werde angekommen ſeyn.“ 

So wie er mit ſeinen Begleitern in dieß Zim—⸗ 
mer getreten war, nahm er das darin brennende 
Licht von dem Tiſche weg, und ſetzte es hinter den 
Ofen, ſo daß es ſeine Strahlen nicht mehr nach 
dem Spukfenſter hinwerfen konnte, und — weg 
war das vermeinte Geſpenſt. Er fragte 
darauf die auf dem Hofe ſtehenden hoͤchſt verwun⸗ 
derten Zuſchauer, ob er den ſogenannten General 
wieder citiren ſolle? — Sie bejaheten es ſchuͤch— 
tern; und er ging in die Verwalterſtube zuruͤck, 
ſetzte das hinter dem Ofen ſtehende Licht genau wie⸗ 


( 235 ) 


der auf den Fleck des naͤmlichen Tiſches, worauf es 
vorhin geſtanden hatte — und ſiehe, die Erſchei— 
nung am Fenſter des Spukzimmers war wieder 
ſichtbar. Alle gingen nun mit dem Prediger auf 
die Erſcheinung los, und alle ſahen, daß ſie nach 
und nach verſchwand, je naͤher ſie dem Fenſter 
kamen. | | 

Der Prediger wiederhohlte nun die Verſuche 
mit dem Wegnehmen und Wiederhinſetzen des 
Lichts in Gegenwart aller, welche ſich bisher vor 
dem bloßen Blendwerke dieſes Lichts und der Fen: 
ſterſcheiben gefuͤrchtet hatten, und belehrte ſie uͤber 
den wahren Zuſammenhang der Sache. 

„Die Erſcheinung — ſagte er — welche Ihr 
bisher fuͤr den verſtorbenen General gehalten habt, 
ruͤhrt weder von dieſem, noch von irgend einem in 
dem Spukzimmer verborgenen Betruͤger her — 
obgleich ich das letzte im Anfange ſelbſt glaubte — 
ſondern es iſt Das, was die Gelehrten einen opti— 
ſchen Betrug zu nennen pflegen; das heißt, ein 
Blendwerk, welches die ſich brechenden Strahlen 
irgend eines Lichtes veranlaſſen. Hler fallen die 
Strahlen von dem Lichte in des Verwalters Stube, 
nach dem Spukfenſter, wo ſie, gebrochen, gerade 
in die Gegend hin zuruͤck geworfen werden, wo Ihr 
ſtandet, und die Geſtalt eines Menſchen zu ſehen 
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glaubtet. Dieſe Scheing ſtalt ruͤhret von der un— 
gewoͤhnlichen Beſchaffenheit des Glaſes her, wel— 
ches den Lichtſchimmer zuruͤck wirft. Daß nicht alle 
Glasſcheiben, auf welchen ſich die Lichtſtrahlen bre— 
chen, jene betruͤgeriſche Geſtalt zuruͤck werfen, die 
Ihr den General nennt, kommt daher, well zufaͤl— 
ligerweiſe nicht alles Glas die eigenthuͤmliche Ber 
ſchaffenheit hat, welche dazu erfordert wird.“ 

Die Leute ſahen nun wohl, daß es mit der Erz 
ſcheinung der Truggeſtalt ganz natuͤrlich zuging, 
und waren froh, daß ihr guter Prediger ſie von der 
eitlen Furcht vor dem vermoderten General befreyet 
hatte. Indeſſen warf Einer von ihnen nachden— 
kend noch die Frage auf: 

„Aber warum hat denn keiner von uns ſchon 
vor dem Tode des Generals die Erſcheinung an 
dem Fenſter bemerkt, ungeachtet auch damals ſchon 
oft Licht in des Verwalters Stube brannte?“ 

„Ich will es Euch ſagen, — antwortete ihm der 
Prediger — weil Ihr damals noch nicht daran 
dachtet, daß der General, wegen der Art und 
Weiſe, wie er geſtorben iſt, ſpuken wuͤrde.“ 

Der Zweifelnde ſchten anfangs mit dieſer tref— 
fenden Antwort zufrieden zu ſeyn, indeſſen ver— 
anlaßte ſie doch bald ein neues Aber. „Aber 
dann mußten wir, fuhr er fort, wenigjiens von der 
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Zeit an, wo wir die Todesart des Generals erfuh— 
ren, ſeine Erſcheinung alle Abend bemerkt haben?“ 

„Auch dieſen Zweifel will ich Euch loͤſen — ers 
wiederte der Prediger. — Jener betruͤgertſche 
Widerſchein des Lichtes kann nur dann ſichtbar 
werden, wenn das brennende Licht gerade auf die— 
ſem Flecke hier ſtehet, wo es jedesmal ſtand, ſo oft 
wir es ſpuken ſahen. Jetzt will ich daſſelbe einmal 
dort auf den Tiſch im Winkel oder hier, auf den 
kleinen Tiſch der Spiegelwand ſetzen, und Ihr wer— 
det in beyden Faͤllen keine Erſcheinung am Fenſter 
gewahr werden.“ 

Sie gingen, pruͤften und fanden, daß ſich Alles 
genau ſo verhielt, wie ihnen der Prediger vorher— 
geſagt hatte. Jetzt dankten ſie ihm aufrichtig fuͤr 
ſeine Bemuͤhungen; denn ſie waren gruͤndlich uͤber⸗ 
zeugt, und vollkommen beruhigt. 


Neun 


Neun und zwanzigſte Erzählung. 


Von einem verſtorbenen Kaufmanne zu Mar⸗ 
ſeille, der noch im Tode ſein Geſinde zum 
Beſten hatte. 


r 


Zu Marſeille in Frankreich ſtarb im Jahre 
1776 ein reicher Kaufmann, alt und lebensſatt. 
Seine hinterlaſſene Wittwe ließ die Leiche bis zur 
Ankunft des Paradeſarges auf der naͤmlichen Stube, 
die er lange bewohnt hatte, und in demſelben Bette 
liegen, worin er geſtorben war. Das Kopf-Ende 
dieſes Bettes ſtand dicht an der Wand, an mel; 
cher Quaſt und Schnur der naͤmlichen Wandklingel 
herunterhing, die der Verſtorbene im Leben oft ge: 
zogen hatte, um ſeiner Dienerſchaft ein Zeichen zu 
geben. Haͤtte der erkaltete Todte im Bette ſeinen 
Arm nach jener Klingel-Schnur ausſtrecken können, 
ſo wuͤrde es ihm ein leichtes geweſen ſeyn, ſie zu 
Wageners Erzähl. I. Th. f 


erreichen. Aber wie hätte ein Ohnmaͤchtiger, der 
ſchon Todtengeruch um ſich her verbrei⸗ 
tete, jetzt noch Kraft haben ſollen, dieſe Klingel 
zu ziehen! — Und doch — was geſchah, nachdem 
man kaum das Zimmer verlaſſen, und die Leiche 
allein gelaſſen hatte? — Es klingelte! und zwar, 
wie man deutlich hörte, mit der naͤmlichen Klingel 
des Zimmers, worin der ſelige Herr lag. Julie, 
die Kammerjungfer der Frau vom Hauſe, die das 
Klingeln hoͤrte, glaubte Madame ſey noch einmal 
zu dem Leichnam ihres Gemahls zuruͤck gekehrt, 
ſteckte daher beſcheiden bloß den Kopf zur Thuͤre 
hinein, und fragte: „Befehlen Sie . Ma⸗ 
dame?“ — — 

Madame konnte ihr keine Antwort geben, denn 
fie war nicht da. Das Mädchen wartete einige Au— 
genblicke, weil ſie glaubte, daß die betruͤbte Haus⸗ 
frau vor Weinen nicht gleich autworten koͤnne. Al⸗ 
lein die Antwort blieb aus. Julie machte daher 
die Thuͤre ganz auf, trat in das Sterbezimmer hin: 
ein, blickte ſuchend um ſich her, und ſah, außer 
den Leichnam im Bette, keinen Menſchen im gan⸗ 
zen Zimmer. Sie wollte ſich uͤberreden, daß ihr 
Gehoͤr fie doch wohl nur betrogen und Niemand ge: 
klingelt haben moͤchte. Doch lief es ihr kalt uͤber, 
indem ſie das ſpukende Zimmer eilfertig wieder verließ. 
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Kaum war ſie einige Schritte von der Thuͤr 
entfernt, — ſo klingelte es ſchon wleder. Indem 
kam Johann, ein Bedlenter des Verſtorbenen, 
die Treppe herauf gerennt, und fragte, wer denn 
da oben nun ſchon zum zweytenmale klingele, da 
doch Madame mit allen ihren Kindern unten in 
ihrem Kabinette waͤre. 
Dieß fiel Julien zentnerſchwer aufs Herz, 
doch antwortete ſie, ſchlau und ruhig: „Ich weiß 
nicht, wer jetzt eben den fellgen Herrn bewacht, und 
etwa geklingelt haben mag; ſeh Er ſelbſt einmal zu.“ 

Der Bediente ging, trat ganz unbefangen ins 

Todtenzimmer, ſuchte um ſich her, und fand eben— 
falls keinen lebenden Menſchen darin. Beym Her⸗ 
ausgehen aus der Stube ſagte er zu Julien, die 
ſeiner Wiederkunft erwartungsvoll harrete: Das 
begreife ich nicht, wer geklingelt haben muß, es iſt 
ja kein Menſch bey der Leiche.“ 

Kaum hatte er das ausgeſprochen, ſo klingelte 
es zum drittenmale, und zwar viel ſtaͤrker, als vor— 
hin. Beyde fuhren ſchreckhaft zuſammen, und zit 
terten, wie Espenlaub. Aber es war ja heller Mit- 
tag, und man fing billig an, ſich dieſer Furchtſam⸗ 
keit und Unentſchloſſenheit zu ſchaͤmen. Johann 
der zwar ein Mann, aber dabey aͤußerſt furchtſam 
war, ergriff endlich die Hand der zitternden Julie, 
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und bat fie, ihn zu begleiten. Sie weigerte ſich ans 
fangs, doch ſchritten endlich beyde, Hand in Hand 
und mit klopfendem Herzen, zur Unterſuchung. 
Vorſichtig und ſchuͤchtern ſtleßen ſie die Thuͤr des 
Spukzimmers erſt vor ſich auf, um ſchon von außen 
zu ſehen, ob auch wohl der Todte noch wirklich todt 
im Bette liege. Er lag nicht nur darin, ſondern 
beyden fuhr auch, beym raſchen Aufſtoßen der Stu— 
benthuͤr, der unverkennbarſte Todtengeruch ent: 
gegen. 

Sie wagten ſich endlich in das Zimmer hinein, 
blickten wild in demſelben um ſich her, und uͤber— 
zeugten ſich vollkommen, daß Niemand anders, als 
ein Geſpenſt, die Klingel dieſes menſchenleeren 
Zimmers gezogen haben konne. Mit kaltem Schau⸗ 
der entfernten ſie ſich, indem ſie die Stubenthuͤr 
wieder hinter ſich zuſchlugen, und eilten gemein— 
ſchaftlich in das Kabinett der verwittweten Haus— 
frau, um ihr dieſe neue Maͤhr ſogleich zu hinter: 
bringen. 

Madame mar eine vernünftige Frau, dle ſich 
keineswegs durch die zitternden Erzähler mit furcht— 
ſam machen ließ; ſondern meinte, daß man wohl 
entweder die Ohren oder die Augen nicht recht auf— 
gethan haben wuͤrde. Sie ging nun ſelbſt auf das 
Sterbezimmer ihres Gemahls, um mit eigenen 
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Sinnen zu unterfuchen, und befahl, daß man ihr 
folgen moͤchte. Sie hatten ſich dem Zimmer des 
Verſtorbenen kaum genaͤhert, da klingelte es aber: 
mals. Man riß ſchnell die Thuͤre auf; die Leiche 
lag ruhig, und mit der Farbe des Todes bedeckt, 
auf dem Bette; man ſah im Hereintreten ins Zim— 
mer ganz deutlich, daß die Schnur der Wandklingel, 
und der unterhalb befindliche Quaſt, ſich noch be— 
wegten, und doch war kein Menſch im ganzen 
Zimmer. b 
Das Erſtaunen der Hausfrau und derer, die 
fie begleiteten, ſtieg nun auf das Hoͤchſte. Alle be; 
gafften ſich einander mit großen Augen. Madame 
befahl, zu bleiben, ſich ganz ruhig zu verhalten, 
und abzuwarten, ob es auch in ihrer Gegenwart. 
klingeln wuͤrde. Indem ſie noch ſo, wie verſteinert 
da ſtanden — ſiehe, da klingelte es wiederum! — 
Und wer war es, der dießmal die herabhaͤn— 
gende Schnur zog? — Ein Menfch freylich nicht, 
und der erſtarrte Leichnam noch viel weniger. 
Es war — eine junge Katze, die jedesmal vom 
Stuhle hinabgeſprungen war, und ſich unter das 
Bette der Leiche verkrochen hatte, ſo oft die Stuben: 
thuͤr war eroͤfnet worden. Jetzt, da ſich die Ans 
weſenden ganz ruhig verhielten, hoͤrte das Kaͤtzchen 
auf, ſich zu fuͤrchten, ſprang auf den Stuhl neben 
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dem Bette, und ſpielte mit dem Quaſte der Klin⸗ 
gelſchnur nach wie vor. 

Julie hatte, da ſie auf das erſte Kungeln in 
das Zimmer gegangen war, das Kaͤtzchen wohl bes 
merkt, aber nicht darauf geachtet, weil fie ihre Ma⸗ 
dame, und keine Katze, daſelbſt zu finden hoffte; 
auch war es ihr in der Beſtuͤrzung nicht eingefallen, 
daß vielleicht dieß ſpielende Thierchen geklingelt 
haben moͤchte. 

Das Herz wurde nun allen Anweſenden mit 
einemmale wieder leicht. Doch blieben ſie noch 
eine Weile da, um zu wiederholtenmalen der ſo 
ganz natuͤrlichen Urſache dieſes Spukens zuzuſehen. 
Das Kaͤtzchen ſpielte fort, und klingelte noch vers 
ſchiedenemale. Alle laͤchelten ſchweigend; wurden 
vollkommen uͤberzeugt, daß dieß kleine Weſen allein 
ihnen den Schreck eingejagt habe, und freueten ſich 
inniglich, daß es nicht der ſelige Herr ſey, der 
die Lebenden beunruhigen wolle. 

Laſſen Sie uns, meine Leſer! einmal den in 
der That leicht moͤglichen Fall annehmen, daß das 
Kaͤtzchen feine Spielerey mit dem Quaſte der Klin; 
gelſchnur in Gegenwart der Unterſuchenden nicht 
fortgeſetzt, ſondern ſtatt deſſen vielmehr unver; 
merkt aus der aufſtehenden Stubenthuͤr ſich hin— 
aus geſchlichen hätte: wie hätte man, um des Him⸗ 
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mels willen, alsdann jemals den wahren Thäter 
jenes unerklaͤrbaren Klingelus entdecken ſollen? 
Sicher wuͤrde dann der Eine von den Hausgenoſſen 
immer noch zuverſichtlicher, als die Andre, behaup— 
tet haben, daß der ſelige Herr ſpuke, und daß nie 
mand anders, als Er, jene Klingel geruͤhrt haben 
koͤnne, die er im Leben ſo oft gezogen hatte. 

War dann etwa der Verſtorbene ein beſonders 
guter Wirth, der das Seinige zu Rathe hielt; ſo 
haͤtte man ihm dann verlaͤumderiſch nachgeſagt, er 
koͤnne ſich auch im Tode noch nicht von ſeinen bins 
terlaſſenen irdiſchen Schaͤtzen trennen. Oder war 
er, als alter Mann, ſchon etwas muͤrriſch, eigen⸗ 
ſinnig und polternd gegen das Geſinde; ſo hieß es 
dann: er quaͤlt und erſchreckt daſſelbe auch noch im 
Tode. Oder fuͤhrte er einſt gar, als Geizhals, einen 
ungerechten und gottloſen Lebenswandel; nun was 
war dann wohl natuͤrlicher, als daß man ihm würde 
nachgeſagt haben: Seine Seele, die im Tode keine 
Ruhe finde, tobe noch immer im Hauſe umher. 

Mein Rath iſt daher: Laſſen Sie ſich bey der— 
gleichen und aͤhnlichen ſpukhaften Eretgniſſen nie 
vom erſten Anſcheine betruͤgen, ſondern forjchen 
Sie kaltbluͤtig und unbefangen, bey jedem wunder— 
bar ſcheinenden Vorfalle, ſo lange nach deſſen na— 
tuͤrlichen Zuſammenhange mit der wahren Urſache, 
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bis Sie ihn gluͤcklich aufgefunden haben. Faſt 
jedesmal werden Ste ihn, über lang oder kurz, ent: 
decken; aber, es muß Ihnen auch mit dem Suchen 
und Pruͤfen ein Ernſt ſeyn. Waͤre die furchtſame, 
grauliche Julie gleich anfangs, da es zum erſten⸗ 
male klingelte, eine Weile ruhig im Zimmer der 
Leiche geblieben, und haͤtte dem ſpielenden Kaͤtzchen 
zugeſehen: jo würde fie die ganz natürliche Urſache 
des ſpukenden Klingelns ſog leich entdeckt haben. 
Und es ſchlaͤft und lebt ſich ja viel ruhiger, viel zu: 
friedener bey einer guten Herrſchaft, wo eine Katze 
klingelt, als da, wo man glaubt, der verſtorbene 
Hausherr habe das Geſinde im Tode noch zum 
Beſten. 
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Dreyßigſte Erzaͤhlung. 


Von einer Woͤchnerinn, welche unmittelbar 

nach ihrem Tode ſpukte, um einen boͤſen 

Mann, der ſie im Leben viel geaͤngſtiget hatte, 
zu erſchrecken.) 


G. 1. . 2 A-) * 


Zu Rengerſchlage, einem Altmaͤrklſchen Dorfe 
unweit Werben in der ſogenannten Wiſche, lebte 
um das Jahr 1730 eine reiche Bauersfrau mit Nas 
men Falken, die das Ungluͤck hatte, einen ſehr 
boͤſen und geizigen Falk zum Ehemanne zu haben. 
Dieſer war beſtaͤndig mit ihr unzufrieden, ohne eine 
andere Veranlaſſung dazu zu haben, als daß ſie, 
wenn ſie hoch ſchwanger war, die ſonſt verrichteten 
ſchweren Arbeiten nicht gut uͤbernehmen konnte, 
und doch dabey aß und trank, wie ein geſunder 


») Nach der Erzählung der Frau Müllerinn Arend, ge⸗ 
bornen Heuern zu Sand au. 
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Menſch. Ungeachtet ein jeder dieſe Frau als eine 
arbeitſame, unverdroſſene und ſehr rechtſchaffene 
Hausfrau kannte, ſo glaubte doch Er allein, daß 
fie bloß aus Faulheit in ihrem hochſchwangern Zu; 
ſtande nicht ſo arbeite, wie ſonſt. Seine Seele 
dachte an nichts mehr, als an das Wuchern und 
Zuſammenſcharren. Zuletzt goͤnnte er weder ſeinen 
kleinen Kindern, die noch nicht arbeiten konnten, 
noch ſeiner guten Ehehaͤlfte den Biſſen Brod, den 
ſie, zur Erhaltung ihres Lebens, taͤglich in den 
Mund ſteckten. ; | 
Der Frau war daher immer vor nichts fo 
bange, als vor den letzten Wochen threr Schwanz 
gerſchaft. Er hingegen aͤrgerte ſich immer ſchon bey: 
nahe neun Monate zuvor, daß ihm die Woͤchnerinn 
in dem bevorſtehenden Kindbette allerley Koſten 
verurſachen werde, ohne ſie abverdienen zu koͤnnen. 
Dieß war nun auch beſonders wieder der Fall waͤh⸗ 
rend der letzten Schwangerſchaft der Frau Falken. 
Oft wuͤnſchte fie ſich den Tod, um der durch einen 
ſolchen Unmenſchen ihr zugefuͤgten Qualen endlich 
auf immer uͤberhoben zu ſeyn; und Er ſtimmte in 
dieſen ihren Wunſch mit ein, um die Koſten des 
Wochenbettes zu erſparen. Beyden ward dieſer 
Wunſch dießmal gewaͤhrt. Die arme Dulderinn 
ſtarb, unbeweint von ihrem teufliſchen Manne, in 
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Kindesnoͤthen, ohne daß das Kind, welches fie un: 
ter ihrem Herzen trug, das Licht der Welt erblickte. 

Kaum hatte ſie den Geiſt aufgegeben, ſo warf 
Bauer Falk fie in eine finftere, dumpfige Kam⸗ 
mer, die er verſchloß, und ging hin, um ihr einen 
Sarg zu beſtellen. Alle im Dorfe, bloß ihr Mann 
nicht, betrauerten im Herzen den fruͤhen und ge— 
ſchwinden Tod eines fo guten Weibes. Viele meins 
ten auch, ſie wuͤrde nun gewiß ſpuken, um ihren 
hinterlaſſenen, gottloſen Mann dadurch zu beſtra⸗ 
fen, und alle Maͤdchen und Weiber in Renger— 
ſchlage vor dieſem Unmenſchen zu warnen. 

Wie gedacht, ſo geſchehen! Sie lag kaum eine 
Stunde in der verſchloſſenen Kammer, ſo hoͤrte 
man ein gewaltiges Poltern in derſelben. Allen, 
die anweſend waren, grauſte die Haut uͤber dieſes 
wunderſame Geraͤuſch. Die Furchtſamen und die 
Kinder liefen davon, und mieden ein Haus, in wel: 
chem die kaum verſchledene Wirthinn ſchon ſpukte, 
da ſie noch nicht einmal begraben war. Wenn das 
heute ſchon anfaͤngt — dachten ſie — was wird 
nicht erſt kuͤnftig noch geſchehen! Auch die einfaͤltige 
Geburtshelferinn ſtimmte in dieſe We mit 
ein, und ging davon. 

Bloß die damalige Dienſtmagd im Falke— 
ſchen Hauſe — die erſt kuͤrzlich in Sandau ver⸗ 
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ſtorbene Wittwe Heuern — wußte nichts von 
Furcht vor dem Spuken ihrer verſtorbenen Haus⸗ 
frau, die im Leben fo gut und ſo ſchaͤtzenswerth ge 
weſen war. Und obgleich auch ihr bey dem Anhoͤ—⸗ 
ren des noch immer fortdauernden Polterns der 
Angſtſchwelß ausbrach, fo geſchah es doch feines; 
wegs vor Furcht und Graulichkeit, ſondern allein 
aus Liebe zu der Verſtorbenen, und aus geheimer 
Beſorgniß, daß dieſe vielleicht noch nicht völlig 
todt geweſen ſey, da der Hausherr ſie in die Kam⸗ 
mer warf. Sie aͤußerte ihm ſogleich dieſe Gedan⸗ 
ken, und bat ihn inſtaͤndigſt, die Thuͤre zur ſpuken⸗ 
den Kammer geſchwind zu oͤffnen, um ſich zu über; 
zeugen, daß ihre gute Hausfrau wirklich geſtorben 
ſey. Allein der Unmenſch weigerte ſich nicht nur, 
ihr den Schluͤſſel zur Kammer zu geben, ſondern 
ſchalt ihr noch obendrein, und bedrohete ſie mit 
Miß handlungen, wenn fie nicht ſogleich das Maul 
halten, und aufhoͤren wuͤrde, dergleichen unnuͤtze 
Bedenklichkeiten, thoͤrichte Zweifel und naſewelſe 
Wuͤnſche zu aͤußern. 

Was ſollte nun die gute Magd machen? Ihr 
blieb weiter nichts uͤbrig, als das noch immer nicht 
ganz aufhoͤrende Poltern mit angſtvollen Beſorg⸗ 
niſſen anzuhoͤren, in aller Geſchwindigkeit den Nach⸗ 
barsleuten davon zu erzaͤhlen, und ihnen ihre Ver⸗ 
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muthungen mitzutheilen. Hätte nur die fatale fir 
ſtere Kammer wenigſtens ein Fenſter gehabt, fa 
wuͤrde ſie durch dieſe Lichtoͤffnung hinein geſehen, 
und ſich ſo zu uͤberzeugen geſucht haben, ob die Ver⸗ 
ſtorbene todt ſey, oder lebe. 

Endlich brachte fie es doch durch ihr fortgeſetz— 
tes Jammern dahin, daß die Verwandten des 
Hauſes ſelbſt anfingen, zu glauben, daß das bisher 
mit Furcht und Entſetzen angehörte ſpukhafte Pol⸗ 
tern vielleicht doch wohl ſeine natuͤrlichen Urſachen 
haben koͤnne. Und obgleich dieß raͤthſelhafte Ger 
raͤuſch bereits gaͤnzlich aufgehoͤrt hatte, ſo drangen 
ſie doch endlich mit Ernſt darauf, daß der Hausherr 
die Kammerthuͤr aufſchließen ſollte, um zu ſehen, 
ob etwa die in Kindesnoͤthen Verſtorbene ſich wuns 
derbarerwelſe wieder erholt habe, und ins Leben 
zurück gekehret ſey. 

Zu eben dieſer Zelt brachte man auch den be— 
reits fertig geweſenen Sarg. Bauer Falk ſchloß 
nun die Kammer auf, nicht ſowohl, um das drin; 
gende Verlangen ſeiner Verwandten zu erfuͤllen, 
als vielmehr, um mit deren Huͤlfe, die ſo ganz nach 
feinen Wuͤnſchen verſchiedene Frau in den angekom⸗ 
menen Sarg zu legen. | 

Kaum war die Thuͤre aufgemacht, fo vers 
ſchwand bey einem jeden der Glaube an ein hier zu 
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zugegen geweſenes Geſpenſt. Wer geſpukt und je, 
nes Poltern allein hervorgebracht hatte, das lag 
jetzt einem jeden klar vor Augen. Man ſchlug mit 
Entſetzen die Haͤnde uͤber den Kopf zuſammen; man 
verwuͤnſchte die dumme Hebamme; man fluchte 
dem eigenſinnigen Hausherrn. Denn ſie erblickten 
die Woͤchnerinn in ihrem Blute, und ein in dieſer 
Kammer erſt gebornes todtes Kind an ihrer Seite. 
Die Mutter in dieſem ihrem huͤlfloſen Stande 
ſchien ſo eben erſt wirklich geſtorben zu ſeyn. Man 
fand ſie in einer veraͤnderten Lage, und das rechte 
Knie hatte ſie, wahrſcheinlich unter den Schmerzen 
des Todeskampfes, an den Unterleib heran gezogen; 
ein ſicherer Beweis, daß ſie bey der Entbindung 
noch lebte. 0 
Wer hat nun hier Weib und Kind ums Leben 
gebracht? — Wer hat hier zwey Menſchen zugleich 
gemordet? — Etwa der teufliſche Falk, der es 
ſeiner Magd — der guten Frau Heuern, ab⸗ 
ſchlug, die Kammer zu eroͤffnen, da es vielleicht 
noch Zeit war, der Gebaͤrenden zu Huͤlfe zu kom⸗ 
men? Nein! die Dummheit, die Geſpenſterfurcht, 
die Meinung, daß die Verſtorbene in ihrer Kam⸗ 
mer ſpuke — alſo der Aberglaube — der hat 
gemordet. Denn haͤtten die Verwandten des 
Hauſes den vernuͤnftigen Bemerkungen der Frau 
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Henern früher Gehör gegeben, und früher be: 
dacht, daß jenes Geraͤuſch in der Kammer gewiß 
nicht von einem ſpukenden Poltergeiſte, ſondern 
von der nur ſcheinbar todten Hausfrau herruͤhre: 
wer haͤtte ſie dann hindern wollen, ſchleunigſt und 
ſelbſt mit Gewalt auf Eroͤffnung der Kammer zu 
dringen, und der Dulderinn und ihrem Kinde die 
ſchuldigen Huͤlfleiſtungen angedeihen zu laſſen? 

Wehe den Abergläubiger, welche Gelegenheit 
haben, ſich eines beſſern belehren zu laſſen, aber 
aus Eigenſinn oder Traͤg heit ihre gefaͤhrlichen Mei— 
nungen und ſchaͤdlichen Vorurtheile nicht 9 
laſſen wollen! — 


Ein und dreyßigſte Erzählung. 


— 


Schreckliches Schickſal eines Studenten, wel⸗ 
cher irrigerweiſe glaubte, daß man jedem Ge⸗ 
ſpenſte ohne Vorſicht trotz bieten duͤrfe.“) 
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Im erſten Drittheil dieſes Jahrhunderts fing man, 
bekanntermaßen, kaum erſt hier und da an, den 
Glauben an Spukerey fuͤr thoͤricht und ſchaͤdlich zu 
halten, und die Furcht vor Geſpenſtern zu bekaͤm— 
pfen und abzulegen. Um dieſe Zeit ſtudirten zu 
Wien einige junge Leute, welche freundſchaftlich 
zuſammen hielten, und viel Luſt bezeigten, ſich von 
allen den Vorurthellen und aberglaͤubigen Melnun— 
gen loszureißen, in welchem ſie aufgewachſen wa— 
ren. Indeſſen lernten ſie bald einſehen, daß es 

ihnen 


) Nach der mündlichen Erzählung des katholiſchen Probſtes, 
Herren Benedikt Kirchner zu Sauberſchwaben⸗ 
heim in der Pfalz. 
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ihnen nur nach und nach damit gelingen koͤnne. 
Nur Einer von ihnen, Namens Joſeph Bern— 
hardi, der immer etwas vorlaut war, meinte ir⸗ 
rigerweiſe, daß er, bey zwey und zwanzig Jahren, 
ſchon laͤngſt die groͤbſten, ihm vormals anklebenden 
Vorurtheile, z. B. die Furcht vor Geſpenſtern, 
gaͤnzlich uͤberwunden und abgelegt habe. 

„Ja — ſagte darauf Einer von den uͤbrigen 
— ich weiß zwar ſo gut, wie Du, daß Teufel 
und Geiſter keine Macht haben, uns zu ſchaden; 
ich bin ſo feſt wie Du uͤberzeugt, daß Gott ein viel 
zu llebevoller und guͤtiger Vater iſt, als daß er uns 
der Gewalt boͤſer Geiſter preis geben ſollte: aber 
deſſen ungeachtet kann ich das einfaͤltige Geſchwaͤtz 
meiner Kindermuhme uͤber dieſen Gegenſtand noch 
immer nicht ganz aus dem Kopfe los werden. 
Und wenn ich auch an den Popanz, womit 
ſie mich als Kind zu bedrohen und zu ſtillen 
pflegte, und an den ſchwarzen Mann, von 
welchem fie mir dann vorſchwatzte, nicht mehr 
glaube, ſondern dergleichen ſchaͤdliches Geſchwaͤtz 
als thoͤrichte Albernheiten verlache: ſo iſt doch 
ein dunkles Gefuͤhl von einem unerklaͤrlichen 
Zuſammenhange der Nacht und Dunkelheit mit 
den Geſchaͤften unſichtbarer Geifter in mir zu— 
ruͤck geblieben, deſſen ich mich, bey allen beſſern 
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Ueberzeugungen und Ueberredungen meines Ver⸗ 
ſtandes, kaum erwehren kann. Beſonders bin ich 
ſchlechterdings nicht im Stande, des Abends ſpaͤt, 
z. B. vor dem Beinhauſe unſers Kirchhofes, ganz 
kaltbluͤtig und ruhig vorbey zu gehen. Unwillkühr— 
lich überfällt mich da allemal ein Schauder, und ich 
nehme dann groͤßere und geſchwindere Schritte, 
ungeachtet ich feſt uͤberzeugt bin, daß die Todten 
wohl ruhen werden, und daß diejenigen, welchen 
die Knochen dieſes Beinhauſes einſt angehoͤrten, 
uns nicht mehr ſchaden koͤnnen.“ 

Der Student Bernhar di lachte bey dieſem 
aufrichtigen Geſtaͤndniſſe laut auf, und ſpottete 
feines Freundes. „Ich für mein Theil — ſetzte er 
praleriſch hinzu — wollte wohl um Mitternacht in 
das Gewoͤlbe dicht neben jenem Beinhauſe hinab: 
ſteigen, und der Leiche, die vor wenig Tagen darin 
beygeſetzt wurde, einen Backenſtreich geben, ohne 
daß es mich kalt uͤberlaufen ſollte.“ 8 

Seine Freunde hielten ihn, wegen dieſer Pra— 
lerey, beym Worte. „Von dem Backenſtreiche — 
ſagten ſie — wollen wir Dich und die arme Leiche 
gerne freyſprechen; aber Du ſollſt uns in der naͤch— 
ſten Nacht zwiſchen Zwoͤlf und Ein Uhr durch die 
That beweiſen, was Du Dir zutraueſt, oder wir 
Alle wollen Dich fuͤr elnen albernen Großſprecher 
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halten, der das Herz zwar im Munde, aber dafuͤr 
kelns unter dem dritten Knopfloche hat. 

Bernhardi nahm es faſt uͤbel, daß man 
feine Verſicherung noch zu bezweifeln ſchien, und 
zeigte ſich zu dem von ihm verlangten Probeſtuͤcke 
völlig bereit. Einer von den Studenten war in der 
Familie bekannt, welche in dem bezeichneten Lei— 
chengewoͤlbe ihr Erbbegraͤbniß hatte, und wußte 
ſich dazu den Schluͤſſel zu verſchaffen. Gegen 
Abend verfammelten fie ſich ſaͤmtlich auf dem Zim—⸗ 
mer Bernhardi's, und erwarteten mit Unge: 
duld die Ankunft der Mitternachtsſtunde. Endlich 
ſchallte der Glockenſchlag Zwölf. Man gab dem 
entichloffenen Bernhardi den Schlüffel zum 
Gewoͤlbe, und eine Gabel. Letztere ſollte er, zum 
Zeichen, daß er wirklich da geweſen ſey, in den 
Sarg der naͤmlichen Leiche ſtechen, welcher er den 
Backenſtreich zugedacht hatte. 

Die Studenten waren, der Bequemlichkeit 
wegen, in ihren Schlafroͤcken. Auch Ber nhar di 
trat ſeine Wallfahrt nach der Todtengruft im 
Schlafrocke an. Seine Freunde glaubten doch 
einige Veränderung in feinem Geſichte wahrzuneh— 
men, da fie ihm Schluͤſſel und Gabel uͤberreichten, 
und er, dem Scheine nach, mit lachendem Muthe, 
von ihnen ging. Sie ſchloſſen daraus, daß auch 
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er noch in dem Falle ſey, worin fie Alle ſich befaͤn⸗ 
den. Alle waren naͤmlich feſt uͤberzeugt, daß ihm 
in dem Gewoͤlbe durch ein wirkliches Geſpenſt kei— 
nerley Boͤſes widerfahren koͤnne; aber dennoch 
konnten ſie ſich des Schauderns nicht erwehren, 
ſo oft ſie an ſeine Stelle, mit der Gabel in der 
Hand neben dem Sarge, ſich hindachten. 
g Bernhardt blieb viel länger aus, als man 
erwarten konnte. Er bedurfte zu dem ganzen Ge⸗ 
ſchaͤfte, nach ihrer Rechnung kaum eine Viertel⸗ 
ſtunde, und doch ſchlug es ſchon Eins, und er war 
immer noch nicht zuruͤck gekehret. Sein langes 
Ausbleiben kam ihnen bedenklich vor, und ſie fingen 
an, zu fuͤrchten, daß ihm irgend ein Ungluͤck zuge⸗ 
ſtoßen ſeyn muͤſſe. Sie wurden daruͤber einig, 
ſammt und fonders mit einer Laterne nach dem Ger 
woͤlbe zu gehen, um ihren Freund aufzuſuchen. 
Unterwegs hofften fie noch immer, ihm zu begeg— 
nen; aber vergebens. Wie ſehr erſchracken ſie, da 
ſie ihn endlich, vor der geoͤffneten Thuͤr des Gewoͤl⸗ 
bes lang hingeſtreckt, und, dem Anſcheine nach, 
todt erblickten! Sie richteten ihn eiligſt in die Hoͤhe, 
und redeten ihn an, bekamen aber keine Antwort. 
Ste beleuchteten ihn; Todtenblaͤſſe bedeckte fein 
Angeſicht, ſein Mund ſtand weit auf, als ob er 
ſchreyen wollte, und feine Augen waren, wie gebro⸗ 
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chen. Kaum war das erſte Entſetzen feiner jungen 
Freunde voruͤber, ſo trafen ſte die ſchleunigſten An⸗ 
ſtalten, um ſeine Rettung zu verſuchen. 

Vor allen Dingen band man, in der Geſchwin— 
digkeit, dem Scheintodten die Halsbinde ab, eroͤff— 
nete ihm die Guͤrtelſchnallen und die Weſte, und 
loͤſete ſeine Strumpfbaͤnder, weil alle dergleichen 
Einpreſſungen des menſchlichen Körpers den ohne— 
hin ſchon gehemmten Kreislauf des Bluts noch 
mehr erſchweren. Der Staͤrkſte unter den Anwe⸗ 
ſenden, ladete ihn ſich dann auf den Ruͤcken, und. i 
ſchleppte ihn ungeſaͤumt in feine Wohnung zuruck. 
Andre ſuchten geſchwind einen Arzt auf; oder dach⸗ 
ten ſonſt, als vernuͤnftige Menſchen, mit vieler 
Geiſtesgegenwart auf die Rettung ihres Freundes. 
Niemand verlor einen Augenblick durch unnuͤtzes, 

Zängſtliches Bedauern, oder durch ſchaͤdliches, zelt⸗ 

verderbendes Geſchwaͤtz; denn Alle wußten, daß 

hier mit einer Viertelſtunde Verſaͤumniß vieleicht 
Alles verloren ſey. 

Kaum hatten ſie den Ohnmaͤchtigen auf der 
Stube, ſo entkleideten ſie ihn vollends, legten ihn 
auf die rechte Seite der Bruſt, damit das Blut 
nicht noch mehr nach der Gegend des Herzens hin⸗ 
geleitet wuͤrde — beſprengten ihm das Geſicht fleißig 
mit friſchem, kalten Waſſer, und hielten ihm ein 
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Flaͤſchchen mit fluͤchtigem Salze (in deſſen Erman— 
gelung man gewoͤhnliches Riechwaſſer, oder auch 
bloß ſcharfen Weineſſig nehmen kann) unter die 
Naſe. mu 


Der Ohnmaͤchtige gab nach den mancherley 
Huͤlfleiſtungen, die man ihn widerfahren ließ, 
einige ſchwache Zeichen der zuruͤckkehrenden Lebens- 
kraft. Der Arzt und ſeine Gehuͤlfen verdoppelten 
nun ihre Bemuͤhungen, und hatten endlich das 
himmliſche Vergnuͤgen, den ſcheinbar todten Bern— 
hardt unter ihren Händen nach und nach ins Le— 
ben zuruͤck kehren zu ſehen. 


Aber mit dieſem Gluͤcke des Wiedererwachens 
war doch für Bernhardt ein großes Unglück ver: 
bunden. Man glaubte anfangs, er koͤnne vor 
Schwaͤche noch nicht wieder ſprechen; allein das 
Vermoͤgen zu ſprechen kehrte nie völlig bey ihm zu— 
ruͤck. Ein heftiger Schreck hatte ihm die Zunge 
gelaͤhmt, und lange konnte er nur unvernehmllch 
lallen. Bey der Frage, was ihm in jener ungluͤck— 
lichen Nacht in dem Todtengewoͤlbe widerfahren 
ſey, fuhr er heftig zuſammen. Hierauf ließ er ſich 
Schreibzeug vor ſein Bette bringen. und beantwor— 
tete ſeinen Freunden jene Frage N mit fol⸗ 
genden Worten: | 
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„Ich bin entſetzlich fuͤr meinen Vorwitz und 
meine Pralerey beſtraft! Gluͤcklich gelangte ich bis 
an den Sarg, ohne irgend etwas Geſpenſtaͤhnliches 
wahrzunehmen; allein indem ich ſchaudernd die 
Gabel in den Sarg ſtieß, und eiltgft wieder aus der 
Gruft entfliehen wollte, ergriff mich Etwas beym 
Schlafrocke. Ich riß mich mit Gewalt los, ſtuͤrzte 
aber vor Entſetzen ſinnlos zu Boden, und weiß 
nicht, was hierauf mit mir vorgegangen iſt.“ 

Bernhardti's Freunde machten beym Leſen 
dieſer Zeilen große Augen. An der Wahrheit die— 
fer Ausſage wollten fie nicht gerne zweifeln, und 
doch hatte ihre Vernunft manches einzuwenden. 
„Sollte ein Geiſt Jemanden beym Schlafrocke 
feſthalten koͤnnen? — Woher die Haͤnde zum Feſt— 
halten?“ — Lange zerbrachen ſie ſich vergebens 
die Koͤpfe daruͤber, wie ſie die ſchriftliche Ausſage 
mit der Stimme der geſunden Vernunft reimen 
ſollten. Endlich beſchloſſen fie, dem vermeintlichen 
Geſpenſte in der Todtengruft felbft, durch eine Un— 
terſuchung an Ort und Stelle nachzufpüren, 

Ohne Bernhardi ein Wort davon zu ſagen, 
gingen feine wißbegterigen Freunde in der naͤchſten 
Mitternacht zu der Gruft. Sie waren aber ſo ver, 
nuͤnftig vorſichtig, ſich auf alle Faͤlle zu bewaffnen, 
weil die Erfahrung gelehrt hat, daß man alsdann 
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einem anſcheinenden Spuke beherzter entgegen 
geht. Auch vergaßen ſie nicht, ſich mit mehrern 
Laternen zu verſehen. Denn das naͤmliche Geſpenſt, 
welches ihrem Bernhardt im Finſtern ſo ſchreck⸗ 
tich vorkam, konnte, wohlbeleuchtet, vielleicht eine 
unbedeutende Kleinigkeit ſeyn. 

Ste traten mit der gehoͤrigen Vorſicht vor boͤ— 
ſen, erſtickenden Duͤnſten in das Gewoͤlbe, ſuchten 
in allen Winkeln, unter allen Saͤrgen, und fanden 
— Nichts. Endlich bemerkte Einer von ihnen die 
naͤmliche Gabel, welche ihr ungluͤcklicher Freund vor 
vier und zwanzig Stunden hierher getragen hatte. 
Sie war mit großer Heftigkeit in Eins der Saͤrge 
geſtoßen, und an derſelben hing — ein Stuͤck— 
chen Kattun. „Gottlob — ſchrie er auf — 
das Geſpenſt iſt erwiſcht! Seht hier die Gabel 
und — ein Stuͤck Kattun aus Bernhardt's 
Schlafrock! Der arme Betrogene heftete, furcht— 
ſam eilig, ſeinen Schlafrock mit der Gabel an den 
Sarg, und meinte dann, die Gabel, die ihm beym 
Schlafrocke feſthielt, ſey ein Geſpenſt.“ 

Voͤllig beruhigt verließen fie nun die kuͤhle 
Wohnung der Todten, und eilten am naͤchſten 
Morgen zu ihrem noch kranken Freunde, um auch 
ihm die glückliche Entdeckung des Geheimniſſes mits 
zutheilen. Er griff ſogleich nach ſeinem Schlafrock 
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und man fand nicht nur das erwartete Loch in dem⸗ 
ſelben, ſondern das Stuͤck Kattun paßte auch auf 
das genaueſte in das in den Schlafrock geriſſene Loch. 


Der ungluͤckliche Bernhardi freute ſich des 
entdeckten Selbſtbetruges ungemein; aber den 
verlornen Gebrauch ſeiner Sprachwerkzeuge gab 
ihm dieſe Freude nicht vollkommen wieder. 


Nehmen wir an, Bernhardi's. Freunde 
hätten weniger kaltbluͤtigen Unternehmungsgeiſt mit 
der Entſchloſſenheit verbunden, welche allerdings 
dazu gehörte, um in jener Gruft der Befchaffenheit 
des vermeintlichen Geſpenſtes, das heißt, der na- 
türlihen Veranlaſſung jenes Schreckens nachzuſpuͤ⸗ 
ren: was meinen Sie, liebe Leſer! daß alsdann 
aus dieſer Spukgeſchichte geworden fı eyn wuͤrde? — 
Sicher hätte man den Vorfall für uner£lärbae 
gehalten, oder gar für die Wirkung irgend eines 
boͤſen Geiſtes ausgegeben, und dafuͤr geſorgt, 
daß Kinder und Kindeskinder mit Grauſen und Ents 
ſetzen davon erzaͤhlen mußten. 


Oder geſetzt, Bernhardi haͤtte die Gabel, 
womit er aus Verſehen ſeine Kleidung an den Sarg 
befeſtigte, nicht tief und feſt hinein geſtoßen, ſo 
daß er, beym Weggehen, ſie mit dem Schlafrocke 
wieder heraus gezogen hätte, ohne dieſen zu zerrets 
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ßen: was würde nun aus dieſer Geſchichte gewor⸗ 
den ſeyn? | 

Bernhardi's Freunde hätten dann zwar in 
der Gruft die an der Erde liegende Gabel vielleicht 
gefunden, wuͤrden aber nicht begriffen haben, wie 
ſie dahin gekommen ſey, da doch Bernhardt 
ſchrieb, er habe ſie in den Sarg geſtoßen; und da 
ihnen in dem angenommenen Falle kein Stuͤck— 
chen aus dem Schlafrock das große Geheimniß 
aufgedeckt haben wuͤrde. Und geſetzt, fie wären fo 
vernünftig geweſen, zu bedenken, daß man unmoͤg⸗ 
lich allemal die natuͤrlichen Urſachen einer ſoge— 
nannten Spukgeſchichte auffinden koͤnne: ſo wuͤrde 
ſich doch wenigſtens Bernhardt dabey nicht beru⸗ 
higt, ſondern gewiß lebenslang feſtiglich gegiaube 
haben, daß wirklich eln boͤſer Geiſt ihn bey dem 
Sarge feſtgehalten, und zur Strafe fuͤr ſeinen 
Vorwitz um ſelne Sprache gebracht habe. 

Freylich hatte ihn ein böfer Geift ungluͤcklich 
gemacht: der Geiſt des Aberglaubens und 
der Vorurtheile naͤmlich, der durch das ver— 
wuͤnſchte und unſelige Geſchwaͤtz jener unverſtaͤndi⸗ 
gen Menſchen in ihn gefahren war, die ihn ſchon 
in der zarteſten Jugend furchtſam und nachtſcheu 
gemacht hatten. Bernhardt ſelbſt geſtand feinen 
Freunden nachher ſchriftlich: er habe geglaubt, daß 
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er ohne Grauſen in das Todtengewoͤlbe gehen koͤnne; 
allein auch ihm ſey es bey dem Eintritt in die Gruft 
kalt uͤber gelaufen, wodurch er dann zu ſpaͤt uͤber— 
zeugt worden waͤre, daß auch ihm noch etwas von 
jener kindiſchen Furcht fruͤherer Jahre anklebe. 

„Glücklich, — ſetzte er auf das Papier hinzu, 
das eine Thraͤne benetzte — glücklich find diejentgen, 
deren Muͤtter und Waͤrterinnen gewiſſenhafter, 
Alles vermeiden, was in dle weiche Kinderſeele den 
erſten Keim jener aberglaͤubigen Furcht legt, die 
nachher durch die Vorſtellungen der Vernunft nicht 
fo geſchwind wieder auszurotten iſt!“ 
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Zwey und dreyßigſte Erzählung. 


Von dem Wechſelbalgskobolde, welcher den 
Woͤchnerinnen die neugebornen Kinder verwech— 
ſelt, und ihnen des Nachts ein mißgeſtaltetes 
Geſchoͤpf an die Stelle ihres wohlgebildeten 
Saͤuglings unterſchiebet. ) Mit e hr: 
Anhange, IE 
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Den Verheyratheten unter meinen Leſerinnen wird 
es unſtreitig bekannt ſeyn, daß Schwangern und 
Woͤchnerinnen nichts ſo ſehr nuͤtzet und frommet, 
als wenn ſie ſich vor den Traͤumereyen einer lebhaf⸗ 
ten Einbildungskraft, fo wie vor allen heftigen Ges 
muͤthsbewegungen huͤten — uud daß im Gegentheill 
nichts ſo gefahrvoll fuͤr ſie iſt, als aͤngſtigende 


) Nach der mündlichen Erzählung des Herrn Predigers 
Jungius zu Als leben. 
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Furcht, und erſchuͤtternder Schrecken. So lange 
aber die Menſchen überhaupt, und die Dienenden 
insbeſondre, den Kopf noch voll thoͤrichter Geſpen⸗ 


ſterfurcht haben, iſt es faſt unmoͤglich, alle Gefahr 


ren dieſer Art von dem Wochenbette zu entfernen. 
Denn man hat Beyſpiele, wo ſelbſt die vernünftige 
ſten, vorurthellfreyeſten Woͤchnerinnen bloß dadurch 
mancher Gefahr ausgeſetzt waren, daß ſie unter 
ſolchen Menſchen lebten, dle noch von einer kindi—⸗ 
ſchen Furcht vor Geſpenſtern beherrſcht wurden. — 
Wie leicht kann, z. B. bey naͤchtlicher Stille, in 
dem Hauſe einer Woͤchnerinn zufaͤlligerweiſe ein 
unvorhergeſehenes heftiges Gepolter entſtehen, und 
die Kindbetterinn aus ihrem leiſen Schlummer auf⸗ 
ſchrecken! Aber wie ſehr muͤſſen die Gefahren dies 
ſes Schreckens vollends dann vermehret werden, 
wenn die Woͤchnerinn noch von manchem Aberglau— 
ben beherrſcht wird, und vielleicht mit der aͤngſtli⸗ 
chen Beſorgniß eingeſchlummert war: „Ach Gott! 
wenn nur dieſe Nacht kein Wechſelbalgstraͤger 
kommt, und mein geliebtes Kind gegen ein unge⸗ 
ſtaltes Balg vertauſchet!“ 

So unvernünftig und widerſinnig dieſe Be; 
ſorgniß den mehreſten meiner Leferinnen auch ſchei— 
nen mag: ſo gab es doch eine Zeit, in welcher man 
dleſen jetzt gottlob faſt ganz verſchwundenen Aber⸗ 


% ; 


glauben in den Wochenſtuben der untern Volks— 
klaſſe noch häufig anzutreffen pflegt. Damals über; 
ließ ſich noch keine Woͤchnerinn der naͤchtlichen Ruhe, 
bevor ſie nicht ihren Saͤugling, wegen der Gefahr 
der Vertauſchung, bekreußt, und dafuͤr geſorgt 
hatte, daß irgend ein Kleidungsſtuͤck e ihres 
Mannes, als ihr Taltsman, nahe bey dem 
Kinde aufgehaͤngt war. Hatte ſie dieſe Vo ſicht 
einmal anzuwenden vergeſſen, ſo erwachte ſie viel— 
leicht mit einer Aengſtlichkeit, die ihrem mütterlt- 
chen Herzen unftreitig mehr Ehre machte, als ihrem 
Verſtande. 

Leider findet man dieſen abgeſchmackten Wahn: 
glauben ſelbſt in unſern lichtvollen Tagen wenig— 
ſtens noch hier und da. Ich fuͤhre, ſtatt vieler 
Beyſpiele, nur folgende zwey an: 

Vor ungefaͤhr zehn Jahren kam in einem 
Dorfe bey Alsleben eine arme Tageloͤhnerfrau 
in's Wochenbette, die in ihrer Jugend vieles von 
dem Wechſelbalgskobolde, und von deſſen li⸗ 
ſtigen Betruͤgereyen gehört, und eine groß e Furcht 
vor demſelben hatte. Ihr neugebornes Kind war 
vollkommen geſund und wohlgebildet; dieß ver— 
mehrte ihre unvernuͤnftig zaͤrtlichen Beſoraniſſe fuͤr 
daſſelbe nur noch mehr, und es uͤberfiel ſie allemal 
eine große Angſt, ſo oft die Nacht einbrach. Sie 
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durchwachte abſichtlich halbe Nächte, und wenn fie, 
von einer außerordentlichen Muͤdigkeit überwältigt, 
ein wenig einſchlummerte, ſo fuhr ſie oft ſchreckhaft 
zuſammen, und erwachte bald wieder, ohne von 
ſolch einem Schlafe erquickt worden zu ſeyn. 

Eines Abends ſpaͤt, da ſich ihr Gemuͤth auch 
eben mit aͤngſtlichen Gedanken dieſer Art beſchaͤf— 
tigte, klopfte jemand ganz unvermuthet an das Jens 
ſter, neben welchem ſie mit dem Kinde im Bette 
lag. Sie fuhr ſchrecklich zuſammen, glaubte den 
Kobold zu hoͤren, und fuͤrchtete angſtvoll, daß es 
nun um ihr liebes Kind geſchehen ſey. Zwar hatte 
ſie ſich geirrt; denn es zeigte ſich ſogleich, daß der 
Klopfende ein junger Menſch war, der ihrem Manne 
wegen deſſen Tageloͤhnerarbeit für den naͤchſtfolgen⸗ 
Tag etwas zu beſtellen hatte; aber das Unglück 
war nun einmal geſchehen. Der heftige Schreck, 
den ſie von dem Klopfen an das Fenſter hatte, zog 
ihr eine Krankheit zu, in welcher ihr Leben auf dem 
Spiele ſtand. Der unſchuldige Saͤugling theilte das 
traurige Loos mit ihr, und ſtarb nach wenig Tagen. 

Wem iſt nun dieſer Menſchenmord zuzuſchrei— 
ben, dem Wechſelbalgskobolde? oder viel— 
mehr dem verwuͤnſchten Aberglauben, und der 
unchriſtlichen Furcht vor Dingen, wovor ſich kein 
rechtſchaffener Chriſt fuͤrchten ſoll? — 
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Ganz anders, und viel vernünftiger betrug ſich 
eine kluge und entſchloſſene Buͤrgersfrau zu Ers 
furt in ihrem Wochenbette. In einer der erſten 
Naͤchte nach ihrer Niederkunft klopfte Etwas ſo ſtark 
an die Stubenthuͤr, daß ſie dadurch ziemlich un⸗ 
ſanft aus ihrem Schlummer erweckt wurde. „Was 
war das? wer klopfte da? fragte ſie geſchwind die 
ſogenannte Wartefrau. Es klopfte abermals; 
die furchtſame, aberglaͤublge Waͤrterinn zitterte, 
und wies aͤngſtlich nach der Thuͤr hin, ohne ein 
Wort hervorbringen ‚au koͤnnen. Die Woͤch ne⸗ 
rinn nannte dle Zitternde eine alberne Memme, 
und gebot ihr zu unterſuchen, wer geklopft habe; 
denn unſtreitig würde fie, beym Eroͤffnen der Stu: 
benthuͤr eine natürliche Urſache entdecken. Allein 
die Wartefrau war weder durch Bitten, noch durch 
Schelten dahin zu bringen, daß ſie haͤtte die Thuͤr 
aufmachen und die Sache unterſuchen ſollen. Anz 
ſtatt den Befehl der Woͤchnerinn zu erfuͤllen, machte 
ſie derſelben vielmehr noch alberne Vorwuͤrfe, daß 
ſie ganz gewiß vergeſſen haben wuͤrde, drey Kreuze 
über das Kind zu machen, und ein maͤnnliches Klei— 
dungsſtuͤck aufzuhaͤngen, als wodurch ſie nun dem 
Kobolde Muth gemacht habe, ſeine Tuͤcke an 
dem Kinde auszuuͤben. Mit unverruͤckten Augen 
ſah die Alberne nach der gefuͤrchteten Gegend der 

Stu⸗ 
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Stubenthuͤr, und ſeufzete einmal über das andre 
auf das Herzbrechendſte. 

Die durch ihren Zuſtand ohnehin fo empfind— 
liche, reizbare Woͤchnerinn aͤrgerte ſich über die 
abergläubige Dummheit des Welbes; und da ins 
deſſen das Klopfen an der Thuͤr wiederholt wurde, 
und ſie durchaus wiſſen wollte, wer da ſey: ſo ſtieg 
ſie, ihrer Entkraͤftung ungeachtet, behutſam aus 
dem Bette, riß die Thuͤr ſchnell auf, und ſiehe — 
ihr treuer Haushund war im Kriege mit feinen 
Erbfeinden, und klopfte mit dem Gelenke ſeines 
kratzenden Hinterfußes an die Thuͤr an, vor wel— 
cher er wachſam ruhte. Freylich mochte dieß Klops 
fen, bey der nächtlichen Stille der ſogenannten Ger 
ſpenſterſtunde, den geſpannten Sinnen viel ſtaͤrker 
ertoͤnen, als zur Tageszeit; indeſſen ſchaͤmte ſich 
doch die Wartefrau nun, einen gutmuͤthigen Pu— 
del für den fo gefürchteten Wechſelbalgstraͤ— 
ger gehalten zu haben. Zwar gelobte ſie der Woͤch— 
nerinn an, daß fie in Zukunft niemals wieder fo uns 
gehorſam, und ſo kindiſch bange ſeyn wolle, — dieſe 
entließ ſie aber dennoch ihres Dienſtes, zumal da ſie 
von dem ihr zugezogenen Verdruſſe und der Erkaͤl— 
tung mehrere nachtheilige Folgen zu dulden hatte. 

Unſtreitig wuͤrde indeſſen ihre Geſundheit noch 
mehr gelltten haben, wenn ſie eben ſo furchtſam 

Wageners Erzähl. I. The S 


und aberglaͤubig geweſen wäre, wie jene Wartefrau. 
Vielleicht haͤtten ſich dann Beyde bis an den Mor— 
gen des naͤchſten Tages unthaͤtig geaͤngſtet; auch 
wuͤrden ſie dann den Pudel in ſeiner Lage gegen die 
Thuͤr nicht uͤberraſcht, mithin die unſchuldige Ur⸗ 
ſache des Geraͤuſches wahrſcheinlich nie entdeckt 
haben. 


Drey und dreyßigſte Erzaͤhlung. 


Von einem Geſpenſte, welches nach dreyzehn⸗ 
jähriger Vermauerung noch ſingend ſpukte.“) 


(I. 2. C. — II. I. — III. 1.) 


Am Aten Julius 1642 wurde Olmuͤtz, unter dem 
Kommando des Generalmajors von Winter, mit 
Schwediſchen Truppen beſetzt. Schon waren einige 
Tage ſelt dieſer Einnahme verſtrichen, als ſich das 
Geruͤcht verbreitete, daß ſich auf dem Hauptwalle, 
ohnweit der Baſtion am Wiener Thore, dicht an 


) Freyer Auszug aus den Gemählden in Erzählungen 
merkwürdiger Begebenheiten. Erſter Theil. 
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der ganz maffiven Mauer eine menſchliche Stimme 
ſingend hoͤren laſſe. Es konnte nicht fehlen, dieſe 
ſpukhafte Erſcheinung in einer Gegend, wo derglei— 
chen ſchlechterdings unmoͤglich zu ſeyn ſchten, mußte 
damals doppeltes Aufſehen erregen, und bange 
machen. 

Der General ſelbſt, ein auter Soldat, aber 
kein ſonderlicher Philoſoph, hoͤrte, im Beyſeyn ſei— 
nes Feldpredigers, dieſen dumpfen Geſang. Beyde 
waren der Meinung, daß dieſe unbegreifliche Er— 
ſcheinung eine Unterſuchung verdiene. Es mußte 
daher ſogleich ein Mauermeiſter aus der Stadt 
kommen, und in Gegenwart jener Herren, an dem 
Orte, wo der Klagegeſang gehoͤrt wurde, ein Loch 
in die Mauer brechen. Dieſer Mann, welcher ka⸗ 
thollſcher Religion war, und wahrſcheinlich ſeine 

euthmaßungen über den Zuſammenhang dieſer 
Sache haben mochte, arbeitete zwar tief in die 
Mauer hinein; allein man fand da nichts, was 
einiges Licht uͤber das dunkle Raͤthſel haͤtte verbrei— 
ten koͤnnen. 

Indeſſen entdeckte man bald darauf beym 
Nachſpuͤren des Schalles, innerhalb des obern 
Theils der Mauer, eine ganz kleine Oeffnung. 
Jetzt wurden Maurergeſellen von den evangeliſchen 
Glaubensgenoſſen der Stadt beordert, welche eben 
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diefe Mauer, zweckmaͤßiger etwas höher hinauf, 
durchbrachen. Man wunderte ſich, das Mauer— 
werk ſtellenweiſe noch ganz friſch zu finden, und 
kaum war eine Oeffnung von wenigen Mauerzie: 
geln vorhanden, als ſie durch dieſelbe mit Entſetzen 
ein Geſpenſt in ſitzender Geſtalt wahrzunehmen 
glaubten. Mehrere von den Anweſenden erpruͤf— 
ten, halb unglaͤubig, die vorgegebene Erſcheinung 
mit eigenen Augen, und erblickten das naͤmliche 
Geſpenſt, das einem ſchon halb in Verwefung 
übergegangenen alten Manne mit langem Barte 
und eisgrauem Kopfe glich. Keiner von allen wollte 
anfangs ſeinen Augen trauen. Vlele, deren Sache 
es nicht ſeyn mochte, es ſo unberufen mit einem 
Geſpenſte aufzunehmen, ſchlichen ſchuͤchtern und 
bange davon. Selbſt der General verlor auf einige 
Augenblicke ſeine Faſſung. Im erſten Schreck 
verlangte er, daß der Feldprediger den Geiſt be— 
ſchwoͤren ſollte; dieſer hingegen bat, ihm zu erlau— 
ben, daß er die Sache ohne Beſchwoͤrungsformel 
aufklären dürfe, Zu dem Ende ließ er die Oeff— 
nung in der Mauer vergrößern. Kaum war dieß 
geſchehen, ſo beruͤhrte er die dem Anſcheine nach 
lebloſe Geſtalt, und uͤberzeugte ſich dadurch, daß 
er es wenigſtens mit e ſpukhaften, unberühr: 


baren Weſen zu thun habe. 
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Sogleich verſchwand auch bey den übrigen die 
Furcht vor einem Geſpenſte; und einige Perſonen 
ſtiegen nun wirklich in die Oeffnung hinein. Man 
entdeckte zur großen Freude Aller, noch einige Spu— 
ren von vorhandener Lebenskraft in dem vermein— 
ten Geſpenſte, welches nichts mehr und nichts we— 
niger, als ein ehrwuͤrdiger Greis war, der bey dem 
ploͤtzlichen Eindringen der friſchen Luft in fein dum— 
pſes Gewoͤlbe, und vielleicht auch vor Freude uͤber 
den Augenblick feiner Rettung, ſprachlos und ohn⸗ 
maͤchtig in eine ſitzende Stellung hingeſunken war. 

Das Gemach ohne Thür, worin der Unglück; 
liche eingemauert ſaß, war ein viereckigtes, enges 
Behaͤltniß von zehn bis zwoͤlf Fuß Umfang. Licht 
konnte gar nicht hineinfallen, und Luft nur ſo viel 
eindringen, als eine Art Feuermauer, die oben zur 
Seite hinausgefuͤhret war, dieß verſtattete. Zu 
den Füßen des Alten fand ſich, neben einem Waſ— 
ſerkruge, der Reſt eines Brodes, welches noch voͤl— 
lig genießbar und unverſchimmelt war. 

Man ſchaffte nun den halbtodten Leichnam 
aus ſeiner Gruft, und traf ernſtliche Vorkehrungen 
zu feiner Wlederbelebung. Man rieb ihn mit er: 
waͤrmenden Tuͤchern, beſtrich ihn mit Balſam, und 
brachte ihn endlich durch die vereinigten Bemuͤhun— 
gen Aller, ins Leben zuruͤck. Nun ertoͤnten Fra⸗ 
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gen von allen Seiten. Jeder wuͤnſchte zu wiſſen, 
wer er ſey, und welcher Unmenſch ihn lebendig 
vermauert habe. Der kaum ins Leben zurück ge⸗ 
kehrte Grets nahm alle ſeine Kraͤfte zuſammen, 
und begann, wie folget: 

„Ich heiße Johann Gottreu Felsner, 
und war bis in das Jahr 1629 evangelijcher Pfar—⸗ 
rer hier zu Olmuͤtz. Aber man beeintraͤchtigte, ka⸗ 
tholtſcher Seits, mich und meine Pfarrkinder auf 
alle moͤgliche Art, verwies mich zuletzt ſogar aus 
der Stadt — um des Glaubens willen, und bedro— 
hete mich, im Uebertretungsfalle, mit Einkerke⸗ 
rung.“ 

Iſt es moͤglich! — unterbrach ihn der Gene⸗ 
ral. Iſt es moͤglich! ſchallte es von allen Seiten 
wieder. — Kathollſche Glaubensgenoſſen entferns 
ten ſich; einige Evangeliſche drängten ſich theilneh⸗ 
mend näher. Mehrere waren, die ihn wieder er⸗ 
kannten, ihn freudig bey Namen riefen, und Gott 
für ferne Errettung prieſen. Es war ein Anöllck, 
um auch den Verruchteſten bis zu Thraͤnen zu ruͤh⸗ 
ren. Jeder lauſchte auf die Worte des ungluͤckli⸗ 
chen Gretſes, der alſo fortfuhr: 

„Als ich auf Verlangen meiner verſchwiegen⸗ 
ſten Pfarrkinder im Jahre 1629 zuruͤck gekehrt 
war, und ein deren Haͤuſern heimlich meines Amts 
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wartete: da ward ich ergriffen, und, auf Befehl 
des Pater Rectors der Jeſuiten, bey. ae 
je vermauert.“ a 
an ſchrieb gegenwaͤrtig 1642, mithin waren 

Bm ganzer dreizehn Jahre verfirihen. Die 
Erhaltung des Greiſes in dieſem lichtleeren Loche, 
während eines fo langen Zeitraums, ſah einem wah— 
ren Wunder gleich, das durch den vorgefundenen 
Reſt des dreyzehnjaͤhrigen, unverdorbenen Brodes 
noch viel unerklaͤrbarer ward. Selbſt das Bischen 
Waſſer im Kruge war noch ſchmackhaft und unver- 
dorben. Und doch berechneten diejenigen von ſei— 
nen ehemaligen Pfarrkindern, welche ihn wieder er—⸗ 
kannten, die feit feiner Verweiſung aus dem Lande, 
und ſeit dem ploͤtzlichen Verſchwinden nach ſeiner 
Ruͤckkehr verfloſſene Zeit, einſtimmig auf volle drey⸗ 
zehn Jahre Jeder andre Eindruck von Leidenſchaft. 
verſchwand jetzt, und machte dem Erſtaunen Platz. 
Indeſſen war der im Erzaͤhlen ſeiner Maͤrty⸗ 
rergeſchichte unterbrochene, abgemattete Greis aber⸗ 
mals in eine Art von Ohnmacht gefallen. Der 
General ſahe ohnehin auch ein, daß man den 
gleichſam vom Tode Erſtandenen gerade jetzt am 
wenigſten mit tauſend Fragen uͤberſchuͤtten ſollte; 
und befahl, daß man ihn vor allen Dingen in ſein 
Quartier bringen, und unter der Aufſicht feines 
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Feldarztes erquicken moͤchte. Auch ließ er ſogleich 
den grauſamen Pater Rector, der noch am Leben 
war, gefaͤnglich einziehen. 


Sobald Fels ner wieder ein wenig zu Kräf: 
ten gekommen war, und ohne Beſchwerde ſich weit— 
laͤuftiger uͤber ſeine wundervoll ſcheinende Erhal— 
tung waͤhrend ganzer dreyzehn Jahre erklaͤren konn⸗ 
te, gab er dem General und deſſen Feldprediger, 
da nlemand weiter im Zimmer gegenwaͤrtig war, 
unaufgefordert den Schluͤſſel zum großen Raͤthſel: 


„Ich rede jetzt zu Ihnen, meine theuern 
Glaubensgenoſſen! — hub er an — als zu meinen 
Errettern, zu Maͤnnern von Treue und Verſchwie— 
genheit. Sie werden gewiß nicht unſre hier ohne— 
hin ſo ſehr gedruͤckte Glaubensparthey dadurch noch 
ungluͤcklicher machen, daß Sie ein Geheimniß, 
welches ich Ihnen bekannt machen muß, zu fruͤh 
der Welt mittheilen. Denn die Dankbarkeit, die 
ich Ihnen, Herr General! als dem Wlederherſtel— 
ler meiner oͤffentlichen Exiſtenz ſchuldig bin, 
erlaubt es meinem Herzen nicht, Sie ferner zu taͤu— 
ſchen. Und wenn mich gleich ein mir heiliger Hands 
ſchlag an Eidesſtatt zur Verſchwiegenheit gegen die 
Welt verpflichtet: fo findet doch dieſe Verpflich⸗ 
tung gegen Sie nicht ſtatt, der Sie zur Vermeh⸗ 
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rung der Zufriedenheit und Ruhe Ihrer hieſigen 
proteſtantiſchen Glaubensgenoſſen mit Vergnuͤgen 
das Ihrige beytragen wollen. 

„Meine wundervolle Erhaltung lief nicht ge— 
gen die ewigen Geſetze der Natur. Der noch ler 
bende Pater Rector der hieſigen Jeſuiten ließ 
mich zwar bereits vor dreyzehn Jahren hier einmau— 
ern, nachdem er zuvor, mit blindem Religionshaſſe 
und Verfolgungseifer, bey Sr. Kayſerlichen Ma— 
jeſtaͤt meine Landesverweiſung auszuwirken gewußt 
hatte: allein ich ſchmachtete nicht dreyzehn Jahre 
lang in dieſem abſcheulichen Kerker. Nach meines 
Verfolgers Abſicht ſollte ich eines ſchrecklichen Hun— 
gertodes ſterben. Aber wenn auch mein Waſſerkrug 
nicht dem Oelkruͤglein der bibliſchen Wittwe glich, 
und kein Engel, kein Rabe Ellas, mir Speiſe 
brachte: ſo hat die Hand der Vorſehung mich den— 
noch wunderbarlich erhalten, und mich durch Sie, 
Herr General, der Welt gaͤnzlich wiedergegeben.“ 

„Die Jeſuiten hatten eine Wache vor die 
Mauer meines Kerkers geſtellt. Dieſe ging aber 
ſchon am Abende des zweiten Tages ab. Ich bes 
reitete mich indeß zum Tode des Hungers, wozu 
ich mich, ſo ermattet ich auch ſchon war, durch das 
Lied: Verzage nicht, ob dir das Licht ge— 
bricht, zu ermuntern ſuchte. Beym dritten Verſe 
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bemerkte ich, daß jemand von außen mit einem 
Hammer an das Mauerwerk pochte. Darauf fing 
man an, wirklich durchzubrechen, und bald gewann 
man eine Oeffnung. Beſonders iſt es, daß ich, 
der ich ſchon an den Pforten des Todes ſtand, mich 
noch fuͤrchtete, ermordet zu werden. Es war Nacht; 
aber bey dem Schein einer Handlaterne erkannte 
ich mit Entzuͤcken in den Hammernden zwey meis 
ner Beichtkinder, Namens Beyer, Vater und 
Sohn, die mir die Worte eines Engels: „Wir 
kommen, um Sie zu retten,“ zuriefen.“ — 

„Als die Oeffnung groß genug war, ſollte ich 
hindurch kriechen. Beyde halfen mir, denn ich war 
ſehr kraftlos. Elligſt führte mich Beyer, der 
Vater, in ſeine Wohnung. Der Sohn blieb zur 
ruͤck, um die Oeffnung wieder zu vermauern.“ 

„Ich war nun wieder frey von den Schranken 
eines Gefaͤngniſſes, welches mein Grab ſeyn ſollte; 
allein die buͤrgerllche Freyheit, in meiner Gemeinde 
nach wie vor oͤffentlich zu wirken, konnten mir die 
Erhalter meines Lebens nicht wieder geben. In⸗ 
deſſen thaten ſie, was ihre Kraͤfte vermochten. 
Ihre Wohnung war mir ein geheimer Zufluchtsort 
waͤhrend ganzer dreyzehn Jahre. Sie verbanden 
ſich mit einigen unſerer hieſigen Glaubensbruͤder, 
deren Lehrer und Seelſorger ich ganz im Stillen 


. 
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war, zu meiner Unterhaltung. So harreten wir, 
unter fortwährenden Bedruͤckungen, des Glaubens 
halber, auf den Zeitpunkt unſerer Erloͤſung.“ 

„Wir hoffen vertrauenvoll, er ſey gekommen, 
ſeitdem Ihre Truppen hier eingeruͤckt ſind. Man 
haͤtte mich nun oͤffentlich in Ihren Schutz, Herr 
General! überltefern koͤnnen; aber theils würde 
das, beym Abzuge ihrer Truppen den Haß gegen 
unſre Parthey nur von neuem rege gemacht haben, 
theils haͤtte ich mit Ihnen dieſe Stadt und meine 
Gemeinde auf immer verlaſſen muͤſſen. Man 
dachte daher darauf, wie man mich der Welt öffent; 
lich wiedergeben, und mir zugleich das Mitleid der 
jenigen Eatholtfchen Miteinwohner erwecken koͤnnte, 
deren natürlich gute Herzen durch die Glaubenswuth 
und Sophiſtereyen ihrer Reltgio noch nicht 
ganz verſtockt ſind, noch nicht a fuͤhl fuͤr die 
leidende Menſchhett verloren haben.“ 

„Zu dem Ende beſchloß man, mich nebſt etwas 


Brod und Waſſer wieder in mein altes Gefaͤngniß 


heimlich zu vermauern, damit ich durch Sie auf 
die Ihnen bekannte Art, der Welt oͤffentlich wie⸗ 
der gegeben wuͤrde.“ | 
„Es war fonft nie meine Sache, durch Taͤu⸗ 
ſchung Gutes moͤglich zu machen, und es ſtimmt 
noch weniger jetzt, da ich an den Pforten des Todes 
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ſtehe, mit meinen Grundſaͤtzen uͤberein; allein die 
Dankbarkeit gegen meine vieljährigen Wohlthaͤter 
verpflichtete mich dießmal, mich in ihren Willen zu 
fuͤgen, zumal da ich in meiner Lage keinen eignen 
Willen geltend machen konnte.“ 

„Aus Liebe zu mir und unſern hieſigen Glau— 
bensgenoſſen, nahm der eine Sohn meines bereits 
verſtorbenen Erretters Beyer, kurz vor meiner 
letzten Einmauerung, Dienfte in Ihrem Regimente. 
Waͤhrend daß er zur Nachtzeit in der Gegend mei: 
nes Gefaͤugniſſes die Wache hatte, unternahm es 
ſein Bruder, mich wieder zu vermauern. Wie er 
abgeloͤſet ward, war alles in Ordnung. Er ſelbſt, 
ſprengte nun abſichtlich das Maͤhrchen aus, daß es 
in dieſer Gegend der Mauer ſpuke. Die weitern 


Folgen wiſſen Sie.“ . 
Der G ließ nun den Pater Rector der 


Jeſuiten, als einen abſichtlichen, hoͤchſt graufas 
men Moͤrder, gerichtlich einziehen und vernehmen. 
Anfangs laͤugnete der Jeſuit ſtandhaft, etwas 
mehreres von dem Ende des letzten Lutheriſchen 
Pfarrers Fels ner zu wiſſen, als daß er auf Be⸗ 
fehl des Landesherrn zur Stadt hinaus gebracht, 
und des Landes verwieſen ſey. Da aber der Gene⸗ 
ral den verfolgten Greis, der bisher hinter einer 
Spaniſchen Wand verborgen gehalten war, hervor 
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führte, uͤberfiel den Pater Rector, der feinen Au— 
gen kaum zu trauen ſchien, ploͤtzlich ein Zittern und 
Entſetzen. Es war die Bangigkeit und das Zagen 
des erwachenden boͤſen Gewiſſens, und des Glau— 
bens an ſchreckliche Wunder. Da er nichts von 
der natuͤrlichen Errettung Felsners wußte, ſo 
war die vor dreyzehn Jahren durch ihn ermordete 
Unſchuld in ſeinen Augen hoͤchſt wunderbar vom 
Tode erſtanden, und von der Gerechtigkeit Got— 
tes zum Zeugniß wider ihn erhalten. Er ſank 
auf ſeine Kniee, und bat Gott und die Welt 
um Gnade und Vergebung ſeiner beabſichteten 
Greuelthat. 


Die Regimentsgerichte erkannten, im Geiſte 
des vorigen Jahrhunderts, auf den Hungertod des 
Paters, und zwar in dem naͤmlichen Gefaͤngntſſe, 
welches er ſelbſt zu Felsners Hungergruft be— 
ſtimmt hatte. Der General milderte indeſſen, 
auf Fels ners und feines Feldͤpredigers dringende 
Fuͤrbitte, dieß Urtheil dahin, daß er nur auf acht 
Tage, mit hinlaͤnglichem Waſſer und Brode ver— 
ſehen, eingemauert und bloß bedrohet werden 
ſollte, als wenn der Urtheilsſpruch, fo eingemau— 
ert den Hungertod zu ſterben, nun wirklich an ihm 
vollzogen wuͤrde. 


( 286 ) 


Die Einmauerung geſchah wirklich, und vor 
dem Gefaͤngniſſe wurde Wache geſtellt. Nach 
Verlauf der acht Tage brach man das Gefaͤngniß 
wieder auf, um ihm das Leben zu ſchenken; allein 
— er war todt. Wahrſcheinlich hatte ihn nicht 
der Hunger getoͤdtet, ſondern die Angſt des boͤſen 
Gewiſſens, und die qualvolle Vorſtellung der 
Todesart, die nach Aufzehrung der Brod- und 
Waſſervorraͤthe ſeiner wartete. er 
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Vier und dreyßigſte Erzaͤhlung. 


— — 


Von einer Erſcheinung, die den Geiſterſeher 
billig zum Glauben an Geſpenſter haͤtte be⸗ 
kehren ſollen, und dennoch nicht befehrte.”) 


(I, 5: A. — 4. 3 —— II. 9 E. — III. 1.) 


„Ich ging eines Abends, da es finſter geworden 
war, aus dem Hauſe des Herrn Lleutenants 
Wagner zu Brandenburg in meine Wohnung, 
nach der Saldernſchen Schule, zuruͤck. Es war 
der azſte Oetober des Jahres 1779. Beym Eins 


*) Ich verdanke dieſe Erſcheinungsgeſchichte der mündlichen 
Erzählung eines glaubhaften Mannes, welcher aus man⸗ 
cherley Gründen wünſcht, daß ich feinen Namen nicht mit 
abdrucken laſſen möchte. Geſetzt auch, dieſe mir zur Pflicht 
gemachte Anonymität müßte mir in ſo fern unangenehm 
ſeyn, als ſie dem Zwecke dieſes Buches einigermaßen zu— 
wider läuft: ſo werd' ich doch diejenigen, welche die Güte 
haben, mir merkwürdige Erzählungen von entdeck⸗ 
ten Geſpenſtergeſchichtchen mitzutheilen, niemals kompro— 
mittiren, die Gründe ihrer Anonymität mögen mir nun 
als triftig einleuchten, oder nicht. 

Wagener. 
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tritt in den Schulhof rief ich, der Verabredung ge: 
maͤß, Herrn Pfennigk, welcher eine Treppe 
hoch wohnte, und mir dieſen Abend auf meiner 
Stube Geſellſchaft zu leiſten verſprochen hatte. Da 
er eben am Schreibtiſche beſchaͤftigt war, fo bekam 
ich zur Antwort: „In fuͤnf Minuten werd' ich 
kommen.“ — Die Stimme, die ich, bey ihrer 
Auszeichnung vor vielen andern, deutlich als die 
ſeinige erkannte, kam unverkennbar von oben her— 
ab, wo ich ſein Licht brennen ſah. Nichts deſto 
weniger erblickte ich in dem naͤmlichen Augenblicke 
den Gerufenen ſelbſt ſchon unten vor mir. Mein 
Geſicht war dem linken Fluͤgel des Schulgebaͤudes, 
in welchem er wohnte, zugekehrt, und ich ſtand der 
Wand ſo nahe, daß ich nur die Hand ausſtrecken 
durfte, um ihn zu beruͤhren.“ 

„Iſt es moͤglich, — rief ich verwunderungsvoll 
aus — Sie ſind ſchon hier! Ich glaubte Sie oben 
antworten zu hoͤren.“ 

„Er ſchwieg, ſtand unbeweglich, und laͤchelte; 
wenigſtens glaubte ich, ein Laͤcheln wahrzunehmen, 
da mir der Schimmer weniger Sterne nicht verſtat— 
tete, feine Geſichtszuͤge vollkommen deutlich zu bes 
obachten. Ich begriff nicht, warum er ſchwieg, 
ſtreckte daher die Hand nach ihm aus, griff gerade 
durch das unkoͤrperliche Etwas, welches ſein Bild in 

meine 
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meine Augen warf, hindurch, und beruͤhrte — 
nichts, als die weiße Wand. 

Da ich, durchaus unbefangen, noch an kein 
den beſchraͤnkten Kräften des Menſchen unbegreif- 
liches Spiel der Natur dachte: ſo glaubte ich, mein 
Freund wolle, aus bloßer Spielerey ſich meiner 
Beruͤhrung entziehen. Was mich in dieſer Mei— 
nung beſtaͤrkte, war, daß ich ihn, in dem Augen⸗ 
blicke des Mißgriffs, an der naͤmlichen Wand, zur 
Rechten, nur einen Schritt von mir . e 
erblickte.“ 

„Ich griff zum zweytenmale nach ihm, und 
verfehlte ihn wieder. Jetzt ſtand er mir zur Linken, 
wie dicht an die Wand angedruͤckt. „Sie ſind 
heute unbegreiflich ſchnell und behende — ſagte ich: 
— Er ſchwieg. Dieß abermalige Schweigen wun⸗ 
derte mich zwar; allein noch weit auffallender wa— 
ren mir die ihm nachgeruͤhmten Eigenſchaften, mel; 
che ich noch nie in einem ſolchen Grade an ihm 
bemerkt hatte.“ 

„Es begann eine Art von Wettelfer, wer von 
uns beyden der Geſchwindeſte ſeyn wuͤrde. Ich 
ſprang raſch auf ihn zu, griff mit beyden ausgebreis 
teten Haͤnden nach ihm; aber — die Erſcheinung 
entruͤckte ſich meinem Gefuͤhle zum drittenmale, 


und entſchluͤpfte, mir zur Linken, in den kleinen 
Wageners Erzähl. I. Th. T 
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Eingangsabſchlag zur fechften Claſſe, der auswärts 
keine Thür hat. Die innere Claſſenthuͤr ſelbſt, zu 
welcher er fuͤhrt, wurde von dem Lehrer, Herrn 
Schroͤder, außer der Schulzeit beſtaͤndig ver— 
ſchloſſen gehalten; das wußt' ich. Mein behender 
Freund konnte mir alſo hier weiter nicht entwiſchen; 
ich kuͤndigte ihm das an, wie einer, der ſeines 
Sieges gewiß iſt. Denn da der Abſchlag ſelbſt nur ſo 
breit iſt, daß ich feine Seitenwände mit beyden Haͤn⸗ 
den beruͤhren konnte, und da ich mich ohnehin mit 
geſperrten Fuͤßen in demſelben vorwaͤrts bewegte: 
ſo war es einem koͤrperlichen Weſen in der That 
unmoͤglich, mir abermals zu entwiſchen, ohne mich 
zu beruͤhren.“ 

„Und was geſchah deſſen ungeachtet? — Ich 
gelangte ſo bis an die innere, feſt verſchloſſene 
Claſſenthuͤr, und erwiſchte — Niemanden! Mich 
uͤberfiel ploͤtzlich ein fuͤrchterliches Grauſen, und 
ein ſo ſchauderhaftes Entſetzen, wie ich es noch nle 
empfunden hatte. In einem und dem naͤmlichen 
Augenblicke prallte ich zuruͤck aus dem Eingangs: 
abſchlage, ſchrie laut auf, und ſtuͤrzte, halb von 
Sinnen, dem Herrn Prediger Fiſcher auf den 
Leib, der gerade jetzt vor dem Eingange vorbey 
ging, um den Herrn Rector Sauberzweig zu 
beſuchen. 


ter — u Zu Zn Zu 
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„Sein Ausruf: „um des Himmels willen, 
was giebts hier?“ war mir im hoͤchſten Grade will— 
kommen; ich hatte doch nun, außer der im doppel— 
ten Sinn unbegreiflichen gelſtigen Erſcheinung 
auch wieder ein lebendes Weſen aus der Koͤrper— 
welt um mich. Wir bemuͤheten uns, die Trugge— 
ſtalt wieder zu finden; allein ſie war verſchwunden. 
Wir ſpuͤrten den mancherley Quellen eines mir viel— 
leicht geſpielten Betruges mit allem Fleiße nach, 


entdeckten aber deren keine.“ 


„Indem wir uns noch ernſtlich hiermit beſchaͤf— 
tigten, verließ der leibhafte Herr Pfennigk fein 
Studierzimmer, wie wir an dem Zuwerfen und 
Verſchließen der Stubenthuͤr deutlich hörten, und 
kam polternd von der Treppe herab. Er hatte mich 
laut reden gehoͤrt, und war ſehr verwundert, da 
ich ihm ſagte, daß es fein unkoͤrperlicher Repraͤſen— 
tant geweſen ſey, womit ich Greif geſpielt haͤtte.“ 

„Es fragt ſich, was war dieſe ſonderbare Er— 
ſcheinung? — Etwa das Trugbild einer lebhaften, 
ſchaffenden Einbildungskraft — das Poſſenſpiel 
der Furcht und vorgefaßter Meinungen?“ 

„Beydes iſt möglich; obgleich die Phantaſie 
mir bis dahin niemals, und auch ſeitdem nie wie— 
der, auf eine aͤhnliche Art mitgeſpielt hat. Auch 
hatte ich dieſe allmaͤchtige Schoͤpferinn durch Feine 
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Art von Erhitzung in eine beſondere Wirkſamkeit 
geſetzt.“ 


„Was endlich die im reifern Alter ſo oft irre— 
leitenden Eindrücke aus der gemißhandelten Kind— 
heit betrifft: ſo hab' ich das Gluͤck gehabt, als Kind 
ſo behandelt zu ſeyn, daß mir kein Schreckbild der 
Geſpenſterfurcht, kein Popanz des Wahnglaubens 
aus jenen Jahren anklebte. — Kurz, ich bin eitel 
genug, zu glauben, daß man nicht leicht unbefan⸗ 
gener, vorurtheilloſer das erzählte Abentheuer ber 
ſtehen konnte. Denn der Gedanke, daß ich weder 
den wirklichen Herrn Pfennigk, noch überhaupt 
einen irdiſchen Körper vor mic hatte und verfolgte, 
fiel mir da erſt ein, wie ich am Ende des Eingang: 
abſchlages war, ohne irgend ein mir dreymal ent 
wiſchtes koͤrperliches Etwas darin anzutreffen.“ 


„Wenn gaukelnde Einbildungen keinen Selbſt— 
betrug veranlaßten, vielleicht war es ein verborge— 
ner Kuͤnſtler, deſſen gaukelndes Blendwerk zu Irr⸗ 
thuͤmern und Trugſchluͤſſen verleitete?“ 


„Auch das iſt moͤglich; allein zur Steuer der 
Wahrheit muß ich bekennen, daß unſre ernſtlichſten 
Unterſuchungen, die wir vorurthelllos, und ohne 
Aufſchub, anſtelleten, nichts von der Art entdeckt 
haben.“ 


* 
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„Sp wäre alſo jene Erſcheinung eine wirkliche 
Geiſtgeſtalt, ein wirklich ſpukhaftes Etwas gewe⸗ 
fen, zu deſſen Darſtellung die uns bekannten ordent⸗ 
lichen Kräfte der Natur nicht hinreichen?“ 

„Ich antworte fragend: Welchen denkbaren 
Zweck koͤnnte eine ſoiche Erſcheinung haben errei— 
chen wollen? — Zwecklos handelt aber der Herr 
aller Geiſter nie! Zwar erkennen wir im Reiche der 
Wirklichkeiten die Zwecke des Weltregierers nur ſel— 
ten erſchoͤpfend, und gaͤnzlich; allein jederzeit wer⸗ 
den wir fie wenigſtens ahnden, und ihnen eini⸗ 
germaßen auf die Spur kommen. Nicht ſo im 
gegenwaͤrtigen Falle.“ 

„Ich merkte mir genau Tag und Stunde jener 
Erſcheinung, um in der Folge zu ſehen, ob ſie von 
irgend einem merkwuͤrdigen Ereigniſſe, welches 
mich anginge, eine Vorbedeutung ſeyn ſollte; allein 
ich konnte, mit allen Erkundigungen, deren keins 
in Erfahrung bringen. Weder Verwandter, noch 
Bekannter war mir um dieſe Zeit abgeſtorben, oder 
auch nur ſehr krank geweſen; — weder Freundinn, 
noch Freund hatte gerade damals vorzuͤglich lebhaft 
an mich gedacht. Selbſt Herr Pfennigk, deſſen 
Trugbild mich zum Beſten hatte, war mit ſeinen 
Gedanken waͤhrend der Erſcheinung nicht bey mir 
geweſen, ſondern vollendete ruhig die angefangene 
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Arbeit. Ja, was noch mehr iſt, die zweckloſeſte 
aller Erſcheinungen erreichte ſelbſt nicht einmal den 
etwanigen Zweck, mich — den unbekehrbarſten Ge— 
ſpenſterfeind, zum Glauben an uͤbernatuͤrliche Er—⸗ 
ſcheinungen, zu bekehren; und wenn ich ſelbſt be; 
ſtimmt ſeyn ſollte, in der Folge noch viel aͤhnliche, 
raͤthſelhafte Erfahrungen zu machen: ſo werden ſie 
ſaͤmtlich mich dennoch nicht uͤberzeugen, daß ein 
Gott, der die Liebe iſt, den unbegreiflichen Weſen, 
die wir Geiſter nennen, die Macht gegeben haben 
ſollte, mich, ohne irgend eine aufzufindende Ur— 
ſache, ſo fuͤrchterlich zu erſchrecken, und mit mir 
ein ſo ganz zweckloſes Poſſenſpiel zu treiben. Dieß 
iſt mein Glaubensbekenntniß! Ich hoffe, als Laye 
in der Gottesgelehrtheit, daß es den Grundſaͤtzen 
der aͤchten Chriſtusreligion, die uns vor allen Din: 
gen auf ein unbegraͤnztes Vertrauen zum Gott 
der Liebe hinweiſet, vollkommen angemeſſen ſeyn 
wird.“ 

„Ich hoͤrte noch lange nicht auf, der wahren 
Quelle jener Erſcheinung mit allem Fleiße nach— 
zuſpuͤren, und hatte nach Verlauf von zwey Mo— 
naten endlich das unbeſchreibliche Vergnuͤgen, das 
groͤßeſte Raͤthſel meiner Lebenserfahrungen entraͤth⸗ 
ſelt, und alles Unbegreifliche in dem erzählten Abenz 

theuer ploͤtzlich verſchwinden zu ſehen.“ 
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„Einer der damaltgen Lehrer der Saldernſchen 
Schule, Herr Kantor Albrecht, beſaß einen klei— 
nen Apparat, zu phyſiſchen Beluſtigungen, von 
denen er indeſſen keinen oͤffentlichen Gebrauch 
machte. Unter andern hatte er eine Zauberlaterne. 
Einer der Studirenden, Hr. K., der viel bey ihm 
aus- und einging, und etwas mahlen konnte, ließ 
ſich geluͤſten, ohne die Erlaubniß ihres Eigenthuͤ— 
mers, ganz im Geheim einmal Gebrauch von die— 
ſer Laterne zu machen. Er hatte bereits eine mit 
durchſichtigen Farben auf Glas gemahlte Geiſt— 
geſtalt vorraͤthig. Da er bey meiner mit Herrn 
Pfennigk getroffenen Verabredung gegenwaͤrtig 
geweſen war, ſo gab er dem Gemaͤhlde in aller Ge— 
ſchwindigkeit noch einige Aehnlichkeit mit der Ge— 
ſtalt des Letztern. So vorbereitet, ging er mit ſei— 
ner Zauberlaterne gegen die Zeit, wo er meine Ruͤck— 
kunft auf dem Schulhof vermuthen konnte, in die — 
Herrn Pfennigks Wohnung gegen uͤber gelegene 
erſte Claſſe, und ließ von da aus das Trugbild an 

die weiße Wand der ſechſten fallen.“ 
„So lange er es mit mir allein, der ich ihm 
den Ruͤcken zukehrte, zu thun hatte, war er unbe: 
ſorgt; allein in dem naͤmlichen Augenblick, in wel— 
chem er einen Dritten, den Herrn Prediger Fi— 
ſcher, in den Schulhof eintreten ſah, loͤſchte er das 
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Licht feiner Zauberlaterne aus, und machte behende 
das Fenſter der Claſſe zu, in welcher er eingeſchloſſen 
war. Da der Schulwaͤrter, welcher den Schluͤſſel 
zu dieſer Claſſe hatte, erſt nach Verlauf einer 
Stunde aufzutreiben war, ſo kam das Nachſuchen 
daſelbſt zu ſpaͤt, weil Hr. 8. . laͤngſt Gelegenheit 
genommen hatte, ſamt ſeiner Laterne durch eins 
der hinter ſich wieder herangedruͤckten Fenſter zu 
entwiſchen.“ 

„Das durchſichtige Glasgemaͤhlde hatte in der 
That nur wenig, ja faſt gar keine Aehnlichkeit mit 
Herrn Pfennigk. Ich habe mir daher ſeitdem 
in aͤhnlichen Faͤllen das groͤßeſte Mißtrauen gegen 
die Erzbetruͤgerinn — Einbildungskraft. — 
zum Geſetze gemacht.“ 


Fuͤnf und dreyßigſte Erzählung. 


Von einem ohne menſchliches Zuthun umher⸗ 
laufenden Todtenkopfe.“) 


(I. 2. A. — III. 2. B. und 1.) 


Ein Student von einer Univerfität, in deren. 
Nachbarſchaft vor mehrern Jahren eine Schlacht 
geliefert worden war, lkuſtwandelte eines Tages 
auf dem ehemaligen Schlachtfelde, und ſah einen 
Bauer, der neben ihm pfluͤgte, mit der Pflugſchar 
einen Todtenkopf aus der Erde auswerfen. Die— 
ſer Knochen war noch ganz unverſehrt, und hatte 
bloß vor der Stirne ein kleines rundes Loch, wor 
durch wahrſcheinlich die Flintenkugel gegangen war, 
welche den vormaligen Eigenthuͤmer des Kopfes ger 
toͤdtet hatte. Ein Umſtand, der den Studenten 
bewog, den Schaͤdel ſich zuzueignen, ihn zu reini⸗ 


*) Monatliche Unterredungen von dem Reiche der Geiſter, 
nach den Grundſätzen der heil. Schrift, Leipz. 1735. 
* 
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gen, und, der Seltenheit wegen, aufzubewahren. 
Er ſtellte ihn in ſeinem Schlafgemache auf einen 
kleinen Tiſch, vor ein Kruzifix hin, um ſich ſeiner 
Sterblichkeit dabey zu erinnern. 


Seine furchtſame Aufwaͤrterinn hatte zwar 
Vieles wider dieſen Zierrath feines Nachttlſches ein: 
zuwenden: allein ſie mußte ſich doch geduldig in den 
Willen ihres Herrn fügen. Nie ging fie indeſſen 
ohne Schauder in dieſe Kammer; nie machte ſie 
das Bette ihres Herrn, ohne ſich mehreremale 
aͤngſtlich nach dem ſo oft von ihr weggewuͤnſchten 
Todtenkopfe umzuſehen. Dieſe Aengſtlichkeit nahm, 
wider den gewoͤhnlichen Gang der Dinge, mit jedem 
Tage bey ihr zu, und ſtleg aufs hoͤchſte, ſeitdem ſie 
einmal beym Eintritt in die Kammer zu bemerken 
glaubte, daß ſich der Kopf ein wenig bewege. Zit— 
ternd an Haͤnden und Fuͤßen, erzaͤhlte fie ſogleich 
ihrem Herrn, daß der fatale Kopf ſich ſpukend be— 
wegt, und ihr dadurch einen fuͤrchterlichen Schre— 
cken eingejagt habe. g 

„Das bat fie ſich wohl nur eingebildet! — war 
die ganze Antwort des laͤchelnden Studenten, wel— 
cher glaubte, daß ihre Ausſage wohl nur auf einem 
Irrthum beruhe. 


Die Aufwaͤrterinn blieb indeſſen zuverſichtlich 
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bey ihrer Erzählung, und ſchwur bey Gott und allen, 
Helligen, daß ſie ſich nichts eingebildet habe. 

Der Student hingegen ſchrieb, etwas zu vor— 
ſchnell, Alles auf die Rechnung ihrer ſchon oft ge— 
aͤußerten Furchtſamkeit vor jenem Kopfe; aber an— 
ſtatt ſie von ihrem Selbſtbetruge zu uͤberzeugen, 
brachte er ſie durch Lachen und Spotten bloß zum 
Stillſchweigen. „Was gilts — ſagte er unter an— 
bern — waͤre der ſpukende Schaͤdel da, nur ein wohl 
zubereiteter Kalbskopf mit Roſinen, ſie wuͤrde ihn 
dann mit luͤſternem Wohlbehagen vor ſich in der 
Schuͤſſel liegen ſehen!“ 

Tages darauf, da er von einem Spazierritte 
zuruͤck kehrte, fand er die dießmal unſchuldig ver— 
ſpottete Aufwaͤrterinn krank und ſprachlos im Bette. 
Nlemand errieth, was ihr ſo ploͤtzlich zugeſtoßen 
ſeyn muͤſſe. Indeſſen erlangte ſie, mittelſt ihrer 
guten Natur, und der angewandten mediziniſchen 
Bemuͤhungen, bald ſo viel Bewußtſeyn und Kraͤfte 
wieder, daß ſie ſich, wiewohl unvollkommen, uͤber 
das, was ihr widerfahren ſey, erklaͤren konnte. 
Ihre erſten abgebrochenen Worte waren: der Tod— 
tenkopf — er lebt — ſprang vom Tiſche — wollte 


. mich — in den Fuß beißen.“ 


Der Student ahndete nun, was vorgefallen 
ſeyn möchte, und eilte ſogleich in die Todtenkopfs⸗ 


— 


. 


kammer. Wirklich fand er den Schaͤdel neben ſei— 
nem erſt zur Hälfte gemachten Bette lan der Erde 
liegen. Indeſſen waren ihm jene Worte der Kran— 
ken noch immer gleich unerklaͤrbar, weil ſie anzu— 
deuten ſchienen, daß der Kopf aus eigenem Antriebe 
von dem Tiſche herab, und nach ihrem Fuße bey 
dem Bette hingelaufen ſey. Er nahm den Kopf 
von der Erde auf, und legte ihn wieder an ſeinen 
gehoͤrigen Ort auf den Tiſch. Waͤhrend daß er mit 
einigen guten Freunden, dle bey ihm waren, noch 
daruͤber ſprach, fing der Schaͤdel, zum Erſtaunen 
aller Anweſenden, abermals an, ſich zu bewegen; 
gleich darauf fiel er von dem Tiſche herab, und 
rollte wieder nach der Gegend des Bettes hin. 
dan fuhr ſchaudernd zuſammen, und ſahe 

bald den ſpukenden Knochen, bald ſich unter ein: 
ander, mit großen Augen und offenem Munde an, 
ohne daß man ein Wort hervorzubringen wußte. 

Endlich faßte der Herr des Schaͤdels den ge— 
ſcheiten Entſchluß, zu unterſuchen, ob das Ding 
wirklich mit dem Boͤſen zugehe, als wovon er ſich 
durchaus nicht uͤberzeugen konnte. Er ergriff zu 
dem Ende den unſtaͤten Kopf abermals, jedoch dieß⸗ 
mal nicht, um ihn wieder auf den Tiſch zu ſetzen, 
ſondern, um ihn genauer zu beſichtigen. 

Kaum hatte er ihn in Haͤnden, ſo bemerkte 
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er, daß aus dem Loche vor der Stirne der Schwanz 
einer großen Maus hervor ragte. Natuͤrllch 
griff er zu, und rief lachend aus; „Sehet, da hab' 
ich das Geſpenſt beym Schwanze.“ Man freuete 
ſich der entdeckten Taͤuſchung, und ging ſogleich mit 
der ungewöhnlichen Mauſefalle zur Aufwaͤrterinn, 
um auch ſie zu uͤberzeugen, daß nicht ein Geiſt, 
oder Unhold, ſondern ein Maͤuschen, ſie ſo toͤdt⸗ 
lich erſchreckt habe. 

Man zog darnach die Maus ruͤckwaͤrts, und 
gewaltſam aus jenem Loche hervor, durch welches 
ſie zwar gemaͤchlich hinein gekrochen ſeyn mochte, 
aber nicht wieder hatte entwiſchen koͤnnen, weil 
der Knochen durch die Gewalt der hinein fahrenden 
Kugel inwendig ein wenig geſplittert und rauh ge— 
worden war. 

Da der Todtenkopf unten am Kinnbacken, wor: 
auf er ſtand, beſchaͤdigt war, ſo ſtand er an und fuͤr 
ſich ſchon, nie recht feſt. Die geringſte Bewegung 
der darin verborgenen Maus, mußte daher einige 
Bewegung des Kopfes ſelbſt, und unter gewiſſen 
Umſtaͤnden ſogar deſſen Herabfallen an dem Tlſche 
bewirken. 

Selbſt die Aufwaͤrterinn beruhigte ſich wleder, 
und föhnte ſich einigermaßen mit dem wunderbaren 
Schaͤdel aus. Der erſchuͤtternde Schrecken, den 
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er mit Hülfe der Maus ihr eingejagt hatte, ließ in; 
deſſen einen unausloͤſchlichen Eindruck bey ihr zus 
ruͤck, und auch das Maͤuſegeſchlecht hatte es nun 
auf immer ganz mit ihr verdorben. 


Sechs und dreyßigſte Erzaͤhlung. 


Thatſachen, welche unſer Schaudern vor menſch⸗ 

lichen Leichnamen, wie auch die Volksſage zu 

rechtfertigen ſcheinen, daß viele Verſtorbene 
ſpuken. Mit einem Anhange. 


ee — 10,3) 


Herr P. . ſtudirte in feiner Jugend zu Ingol⸗ 
ſtadt die Arzneigelehrtheit, und wurde einſt im 
Zirkel ſeiner Univerſitaͤtsfreunde plotzlich ſo krank, 
daß man ihn halb ohnmaͤchtig in ſeine Wohnung 
zuruͤck fuͤhren, und durch Herbeyrufung eines Arz— 
tes und Wundarztes ſchleunigſt fuͤr ſeine Wieder— 
herfteffung ſorgen mußte. Sein Zufall konnte, 
nach der Verſicherung diefer Sachverſtaͤndigen, die 
gefaͤhrlichſten Folgen haben; und ungeachtet aller 
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angewandten Mühe, wuchs die Gefahr, in mel: 
cher der Kranke ſchwebte, mit jeder Stunde, Er 
fiel aus ſeinem anfaͤnglich bloß ohnmaͤchtigen Zu— 
ſtande in ſtarre Sinnloſigkeit, die allerley Beſorg— 
niſſe rege machte, welche nur zu gegruͤndet waren; 
denn nach Verlauf von zweymal vier und zwanzig 
Stunden war er eine Beute des Todes. 

Seine Eltern lebten zu entfernt von Ingol— 
ſtadt, als daß fie bey dem Tode, oder auch nur 
bey der Beerdigung ihres hoffnungsvollen Sohnes 
perſoͤnlich haͤtten gegenwaͤrtig ſeyn koͤnnen. Gerne 
übernahmen daher feine Univerſitaͤtsfreunde die 
mit Beyſetzung der Leiche verbundenen Geſchaͤfte. 
Mehrere darunter hatten ihn zaͤrtlich geliebt. Da ſie 
dem lebenden Freunde keinerley Opfer ihrer freund— 
ſchaftlichen Zunelgung mehr darbringen konnten: 
fo ſetzten fie eine Art von Beruhlgung darin, feine 
ihnen hinterlaſſene Huͤlle noch durch ein feyerliches 
und ehrenvolles Begraͤbniß zu ehren. 

Die herzliche Sprache des Leichencarmens, 
welches fie gedruckt feinen tiefgebeugten Eltern zu— 
ſchickten, und unter ſeinen Bekannten vertheilten, 
drückte in den tiefſten Ruͤhrungen und Schmerz: 
gefuͤhlen wahre Achtung und Freundſchaft aus. 
Sein vertrauteſter Freund druͤckte ihm die Augen 
zu, und den untern Kinnbacken in die Hoͤhe. 
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Man ſtellte ihn in einem praͤchtigen Paradeſarge zur 
Schau, — ließ eine Menge Seelenmeſſen fuͤr ihn 
leſen, und ihn fleißig mit gewelhtem Waſſer be— 
ſprengen. Um die Feyerlichkelt zu erhöhen, be; 
ſchloß man, ihn nicht, wie gewöhnlich, bey Tage, 
ſondern des Abends mit Fackeln und einer Trauer 
muſik, begleitet von den ſaͤmtlichen zu Ingolſtadt 
Studirenden, zur Gruft zu foͤrdern. 

Eine Stunde vor der Beerdigung ließen die 
Leichenweiber den Todten im Sarge einige Augen: 
blicke allein. Sie hatten ein Geſchaͤft in einer 
Kammer dichte neben dem Zimmer, worin die 
Leiche ſtand. Ploͤtzlich hoͤrten ſie hier auf eine ihnen 
unbegreifliche Weiſe ein Poltern. Da fie gewiß 
wußten, daß keine lebendige Seele bey der Leiche 
ſey, ſo erſchracken ſie heftig, und zerbrachen die 
Köpfe darüber, Die Eine von ihnen, vorzuͤglich 
aberglaͤubig, glaubte nichts gewiſſer, als daß dieß 
nicht mit rechten Dingen zugehe, und unſtreitig 
eine ſpukende Kraftaͤußerung des todten Leichnams 
geweſen ſey. Dieß ſey ihr, wie ſie verſicherte, in 
ihrer vieljaͤhrigen Erfahrung als Leichenfrau ſchon 
oͤfter vorgekommen. 

Wie gedacht ſo geſchehen! Kaum war man in 
das Leichenzimmer zuruͤck gekehrt, und hatte einen 
flüchtigen Ueberblick in demſelben gethan: fo ber 
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merfte man, daß der eine Leuchter, der vorher dicht 
neben der Leiche ſtand, an die Erde geworfen lag. 
Aber — was unendlich ſchreckenvoller war — die 
Weiber glaubten auch wahrzunehmen, daß ſich die 
rechte Hand der Leiche, an welche man mit Wachs 
einen Roſenkranz befeſtigt hatte, ein wenig bewege. 


Sie huͤteten ſich wohl, dieſen Hokuspokus des 
Boͤſen — der, nach ihrer Meinung, jetzt ſein 
Unweſen mit der armen Leiche treibe — genauer 
zu unterſuchen, ſondern flohen, heulend und 
ſchreyend, pfeilſchnell zu den uͤbrigen Hausgenoſ— 
fen. Dieſe fanden, was die Weiber bemerkt zu 
haben verſicherten, durchaus unglaublich, und 
wollten ſich mit eigenen Augen vom Hergange der 
Sachen uͤberzeugen. Zu ihrem Erſtaunen bemerk— 
ten ſie nicht nur die naͤmliche Bewegung der Hand, 
ſondern ſogar auch ein unverſtaͤndliches Lallen der 
Leiche. a 

Niemand wagte es anfangs, ſich dem wunder— 
baren Todten zu naͤhern. Man ſtand zitternd von 
ferne, kreuzigte und ſegnete ſich. Einige flohen, 
Alle ſchrieen: „Die Leiche ſpukt! das iſt ein offen⸗ 
bares Werk des Teufels!“ — Endlich glaubte 
man, in den abgebrochenen Worten des vermein— 


ten Geſtorbenen die Verſicherung, daß er nicht 
Wageners Erzähl. I. Th. u 
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ſpuke, und ein flehentliches Bitten, um Wieder; 
aufnahme unter die Lebenden, zu vernehmen. 

Man wußte nicht, ob man ſeinen Augen und 
Ohren trauen ſollte. Indeſſen faßten die Beherz— 
tern doch endlich den vernuͤnftigen Entſchluß, die 
redende Leiche fuͤr Das zu halten, was ſie war — 
für einen wiedererwachenden Scheintod— 
ten, gegen den man nur zu lange die Pflichten 
der Menſchlichkeit verabſaͤumet habe. 

Der hoͤchſt ermattete Kranke erholte ſich nach 
und nach von dem dreytaͤgigen Todesſchlafe, er— 
langte zuletzt Kräfte und vollkommene Geſundheit 
wieder, und lebte noch im Jahre 1791 als aus— 
uͤbender Arzt in Bayern.) 

Herr Doctor P. befand ſich, wie er nachher 
oft erzaͤhlte, waͤhrend ſeines Scheintodes bloß 
darum in einem unausſprechlich qualvollen Zu— 
ſtande, weil er ſich in demſelben alles deſſen bewußt 
blieb, was man mit ihm, als einer Leiche, 
vornahm. Er hoͤrte und fuͤhlte, aber es war ihm 
unmoͤglich, auch nur die geringſte Bewegung her— 
vor zu bringen. Sein Koͤrper war ſtarr, und elner 
Leiche aͤhnlich, aber ſein Geiſt lebte. Er hoͤrte die 
Klagen und Schmerzaͤußerungen ſeiner Freunde; 


„) Siehe den Bayer ſchen Landboten, eine Volks— 
ſchrift 1791. 8 
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fuͤhlte, daß man ihn wie eine wirkliche Leiche be— 
handelte, ihn entkleidete, wuſch, und in ein Ster— 
befleid huͤllete, ihm die Augen, und den durch das 
gelaͤhmte Herabhangen des untern Kinnbackens 
aufſtehenden Mund gewaltſam zudruͤckte. Er 
dachte ſich feinen huͤlftoſen Zuſtand, und bemerkte 
nicht nur, wie der Tiſchler das Maaß zum Sarge 
an ihm nahm, ſondern auch alle folgende Anſtalten 
zu ſeiner Beerdigung. Eine ſchreckliche Lage! — 

Kurz vor der wirklichen Vollziehung ſeines Be— 
graͤbniſſes heftete er, einſam im Sarge liegend, 
fein Bewußtſeyn mlt der aͤußerſten Anſtrengung 
auf ſeinen Zuſtand. Indem ſeine Seele ſo mit 
ganzer Staͤrke gleichſam auf jeden Punkt der Ma— 
ſchine hinwirkte, kam ihm die Bewegungskraft 
wieder. Aber ſeine Haͤnde waren mit Wachs und 
einem Roſenkranze ſo feſt verknaͤuelt, daß er ſie 
nicht gebrauchen konnte. Er ſtraͤubte und baͤumte 
ſich, ſo viel ſeine geringen, wiederkehrenden Kraͤfte 
es zuließen. Durch dieſe Bewegung warf er, mit— 
telſt des uͤber ihn gedeckten Tuches, den neben ihm 
ſtehenden Leuchter um. Das dadurch bewirkte Pol— 
tern war, wie wir bereits wiſſen, die erſte Veran— 
laſſung zu ſeiner Rettung. 

Herr Doctor P., verſicherte, daß ihm, waͤh⸗ 
rend ſeiner Erſtarrung, drey Dinge beſonders pein— 
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ich geweſen wären. In ſeiner vermeintlichen 
Sterbeſtunde naͤmlich ſprach ihm der katholiſche 
Geiſtliche fo eifrig zu, daß ihm jede Sylbe wie ein 
Dolch durch die Ohren drang. 


Der zwey te phyſiſche Schmerz, den er am 
lebhafteſten empfand, entſprang aus der uͤbel ange— 
brachten, und vollkommen uͤberfluͤſſigen Dienſtfer— 
tigkeit, womit man ihm den aufſtehenden Mund 
gewaltſam zudruͤcken wollte. Beſonders gab ſich 
einer ſeiner Freunde alle Muͤhe, dieſes zu bewerk— 
ſtelligen, indem er die eine Hand über den Schel: 
el des vermeinten Todten feſt anſtaͤmmte, und 
mit der andern das Kinn nach allen Kraͤften auf— 
waͤrts druͤckte. Die Scheinleiche war darauf ge; 
faßt, daß ihr dieſer unvernuͤnftige Liebesdienſt die 
Fugen der Kinnbacken zerſprengen wuͤrde, und litt 
unausſprechliche Schmerzen. 


Das dritte endlich war das Beſprengen mit 
eiskaltem Weihwaſſer, wovon jeder Tropfen, der 
ihm ins Geſicht kam, fein Innerſtes erſchuͤtterte. 
Dennoch ſchrieb er dieſem Waſſer ſeine Rettung zu. 
Denn da man ihm, aus frommer Freygebigkeit, 
auf ſeinem Todtenbette ſehr oft damtt beſpritzte: ſo 
kam auch, wie er deutlich fuͤhlte, ziemlich viel da— 
von durch ſeinen offenen Mund in den Schlund; 
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und dieß verurfachte den Reiz, der ihm die Bewe— 
gung wieder gab. 

Dieſer aͤußerſt intereſſante, und der groͤßten 
Aufmerkſamkeit wuͤrdige Fall — ſagt der um die 
Sterbenden fo verdiente Herr Doctor Hufeland') 
— kann uns zu ſehr lehrreichen Folgerungen fuͤhren. 

Einmal wird hierdurch außer allen Zweifel ge⸗ 
ſetzt, daß man ganz todt zu ſeyn ſcheinen, 
und dennoch hoͤren, fuͤhlen, denken und das 
ganze Schreckliche ſeiner Lage empfinden kann. 
Es giebt einen Zuſtand, in welchem man das völs 
lige Gefuͤhl ſeines Lebens, und doch nicht die Kraft 
haben kann, auch nur die mindeſte Aeußerung deſ— 
ſelben von ſich zu geben — einen Zuſtand, wo das 
Empfindungsvermögen fortdauert, und 
alle Bewegungskraft vernichtet iſt. 

Um ſich einigermaßen einen Begriff von die— 
ſem Zuſtande zu machen, errinnere man ſich nur an 
diejenige nicht ganz ſeltene Lähmung einzelner Glie— 
der, wo man nicht die geringſte Kraft hat, diefem 
Gliede nur die mindeſte Bewegung zu geben — wo 
dem Willen alſo gleichſam aller Einfluß darauf be; 
nommen, aber dennoch das Gefühl in größter Voll⸗ 
kommenheit gegenwärtig if, Was hier den einzel⸗ 
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nen Theil betrifft, iſt dort der Zuſtand des ganzen 
Koͤrpers. Auch werden ſich vielleicht Perſonen, die 
mit hyſteriſchen Kraͤmpfen behaftet find, erinnern, 
in gewiſſen Ohnmachten etwas Aehnliches erfahren 
zu haben. 

Moͤchten wir daher jede Leiche recht ſorgſam in 
Schutz nehmen, und ihr noch die naͤmliche Achtung, 
Aufmerkſamkeit und Fuͤrſorge erzeigen, wie vor 
dem Augenblicke des Verſcheidens; denn ſie hoͤrt 
und fuͤhlt vielleicht noch, und ſegnet im Stillen un⸗ 
ſre Bemuͤhungen! Nicht eher wollen wir aufhoͤren, 
ſie ſo zu behandeln, als bis Faͤulniß uns unwider— 
ſprechlich beweiſt, daß hier jeder Funken von Leben 
und Empfindung verloͤſcht ſey. — Welche Selig— 
keit waͤre es fuͤr den armen P. geweſen, wenn 
auch nur Einer der Umſtehenden den Gedanken 
geäußert hätte: HEr iſt vielleicht nicht todt!“ 

Beſonders aber ſieht man daraus, daß das 
Gehoͤr wahrſcheinlich derjenige Sinn iſt, der am 
ſpaͤteſten abſtirbt, und durch den man alſo noch am 
laͤngſten Empfindungen erhalten kann. Man hat 
ſchon mehrere Beyſpiele, welche dieß beweiſen. 

Unter andern erzaͤhlt der Profeſſor Bruͤh ler“) 
von der Frau elnes Parlamentsadvokaten, welche 


) J. J. Brühier von der Ungewißheit der Kennzeichen 
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von jedermann fuͤr todt gehalten, und bereits auf 
ein Leichenbrett gelegt worden war: „Ihr Mann, 
der ſie ſehr liebte, und ſich daher durchaus nicht 
überreden wollte, daß fie wirklich todt ſey, ſey end— 
lich auf den Einfall gekommen, einen Leyermann 
holen zu laſſen — weil er ſich erinnert habe, daß 
ſelne Frau deſſen Inſtrument, und die Art, wie 
dergleichen Leute dazu ſingen, ungemein liebte. — 
Er ließ ihn ſpielen, und diejenigen Lieder, welche 
ſie vorzuͤglich gerne gehoͤrt hatte, dazu ſingen. Kaum 
begann dieſe Muſik, ſo fing die Todte wieder an, 
ſich zu regen, und zu ſprechen. Man brachte ſie 
wieder in ihr Bette, aus welchem man ſie eben erſt 
genommen hatte. Sie erholte ſich wieder, und 
lebte noch viele Jahre.“ 

Eine andere für todt gehaltene Frau, erwachte 
uͤber den Zank ihrer zwei Waͤchterinnen, von denen 
jede ſich das Leichentuch anmaßte. Die erſten 
Worte der ins Leben Zuruͤckkehrenden waren daher: 
Schafft mir dieſe nichts wuͤrdigen Wei⸗ 
ber weg! denn ſie hatte ihren ganzen Zank mit 
angehoͤrt. 

Die Gewohnhelt der Roͤmer, bey ihren 
Todten durch ein lautes Geſchrey, ſo wie auch mit 
Trompeten und andern ſtark tönenden Inſtrumen—⸗ 
ten, zu wiederholtenmalen ein laͤrmendes Geraͤuſch 
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zu machen — fo wie auch die bey vielen andern 
Voͤlkern uͤbliche Sitte, dem eben Verſchiedenen b 
eine Zeitlang von allen Seiten in die Ohren zu 
ſchreyen, iſt hoͤchſtwahrſcheinlich ebenfalls durch die 
Erfahrung veranlaßt, daß Einer oder der Andere 
einſt durch dergleichen Geſchrey und Laͤrmen wieder 
erwachte, und ins Leben zurück kehrte. —— — 
Ferner zeigt uns obige Geſchichte, was fuͤr 
einen außerordentlichen Eindruck das Beſpren— 
gen mit kaltem Waſſer auf einen Todtſcheinen⸗ 
den machen kann, und wie dadurch in dieſem Falle 
das Lebensgefuͤhl im Innern wirklich unterhalten, 
und endlich wieder der erſte Reiz zur Lebenswirkung 
gegeben wurde. Es wuͤrde daher ſehr nuͤtzlich ſeyn, 
wenn man dergleichen Perſonen, beſonders in der 
Gegend des Herzens und Kopfwirbels, von Zeit 
zu Zeit mit friſchem Waſſer benetzte. Wahrſchein— 
lich wuͤrde, durch dieſe wiederholte Erſchuͤtterung, 
dem verborgenen Leben immer eine feine Nahrung 
zugeführt, und der innere Sinn, und die Relzbar—⸗ 
keit der Faſern würden immer in einer gewiſſen 
Wirkſamkeit und Spannung erhalten, und am 
gaͤnzlichen Einſchlummern gehindert werden. Den 
noch uͤbrigen Vorrath von Lebenskraft zu erhalten, iſt 
gewiß eben ſo noͤthig, und in manchen Faͤllen noch 
nuͤtzlicher, als dieſelbe eine Zeitlang mit gewaltſa⸗ 
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men Erweeungsmieteln zu beſtuͤrmen, und dann 
wieder mehrere Stunden lang ganz ruhen zu laſſen; 
eben ſo wird ein Funke unter der Aſche durch ein 
fortgeſetztes gelindes Anblaſen weit eher zur Flamme 
angefacht werden, als durch einen ploͤtzlichen, zu 
ſtarken Luftſtoß, der ihn eher auszuloͤſchen, als er 
erwecken vermag. 

Zuletzt wollen wir die Warnung daraus zie— 
hen, doch ja nicht zu fruͤh Gewaltſamkeiten an den 
Verſtorbenen auszuuͤben, weil man ihnen dadurch 
noch in den erſten Stunden die empfindlichſten 
Schmerzen verurſachen kann. Dahin gehoͤrt be— 
ſonders das gewaltſame Hinaufdruͤcken der Unter— 
kinnlade, das dem guten P. fo ſchmerzhaft war, 
und noch uͤberdieß den Nachtheil hat, daß dadurch 
das ſo wolhthaͤtige Eindringen friſcher Luft in die 
Lungen verhindert wird, und folglich ein großes 
Huͤlfsmittel zur Wiederbelebung verloren geht. 
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Sieben und dreyßigſte Erzählung. 


mann 


Beweis, daß der Leichnam eines als Verbrecher 
Hingerichteten keinen Scherz mit ſich trei— 
ben laſſe. ) 


(I. 1. D. — 2. C.) 


Kurz vor dem Ausbruche des erſten Schleſiſchen 
Krieges verlor ein Preußiſches Kuͤraſſierregiment 
— jetzt Byern genannt — durch folgendes ſon— 
derbare Ereigniß einen ſeiner Beurlaubten. Eine 
Ordonnance von dieſem Regimente ritt an einem 
Wintertage, da es bald finfter werden wollte, in 
Berufsgeſchaͤften von einem Orte zum andern. Es 
geſellte ſich ein Beurlaubter zu ihr, der nach der 
naͤmlichen Stadt gehen und nicht gern allein ſeyn 
wollte, weil der Weg vor einem Gerichtsplatze vor— 
bey fuͤhrte, wo vor wenig Tagen ein Verbrecher ge— 


*) Nach der mündlichen Erzählung des Herrn Juſtizamt⸗ 
mann Hartmann. 
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hangen war. Zwar mußte der Beurlaubte, dem 
reitenden Kriegsgefaͤhrten zur Seite, feinen Weg zu 
Fuße machen; allein es war ihm auch nur um Ge— 
ſellſchaft zu thun, und der Commandirte, deſſen 
Geſchaͤfte nicht eilig waren, that ihm gerne den Ger 
fallen, ſein Pferd nicht aus dem Schritte kommen 
zu laſſen. 

Es war bereits finſter, als fie unter vertrauli—⸗ 
chen Gefprächen in die Gegend des Gerichtsplatzes 
ankamen. Der dort Haͤngende war ſchon lange 
ein Gegenſtand ihres Geſpraͤchs geweſen. Beguͤn— 
ſtigt vom Sternenſchimmer, ſahen ſie jetzt den Leich— 
nam des Verbrechers neben ſich, gleichſam zwiſchen 
Himmel und Erde ſchweben. Es wollte ihnen kalt 
uͤberlaufen; als Soldaten aber, das heißt, als 
Männer, die in ihrem Stande den Tod ein manz 
cherley ſchreckhaften Geſtalten kennen zu lernen Ge: 
legenheit haben, thaten ſie allerdings wohl, ſich bey 
Zeiten zu einer gewiſſen Fuͤhlloſigkeit gegen ſeine 
Außenſeite zu gewöhnen. 

Indeſſen war der Rappe des Kuͤraſſiers, waͤh— 
rend daß man ſich dem Hochgerichte immer mehr ge; 
naͤhert hatte, wild geworden. Er ſcheuete ſehr, 
und wollte durchaus keinen ruhigen Schritt mehr 
gehen. Es fehlte wenig, ſo haͤtte er ſeinen Herrn 
abgeſetzt. Vielleicht machte der ungewohnte Anblick 
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der hangenvoen Raffe ihn ſcheu; vielleicht auch 
nicht. Genug, den Reiter und ſeinen Gefaͤhrten 
überfiel ebenfalls ein unuͤberwindliches Grauſen der 
Haut, ohne daß ſie ſich's einander merken laſſen 
wollten. Man ſuchte vielmehr durch kindiſche Ver⸗ 
ſpottung des Lebloſen am Galgen, ſich wenigſtens 
jenen Auſchein von Ruhe und Gleichguͤltigkeit zu 
geben, und jene wahre, auf Vorurtheilloſigkeit ge⸗ 
gruͤndete Unbefangenheit einander einzufloͤßen, 
welche unſtreitig Beyden fehlte. 

„Bruder! — ſagte der Beurlaubte mit ſcha— 
lem Witze, den die Furcht gebar — du biſt doch 
ein rechter Narr geweſen, daß du dich haſt haͤngen 
laſſen. Komm mit, wir wollen mit einander ein 
Glaͤschen trinken!“ 

Kaum hatte er dieß ausgeſprochen, ſo hoͤrten 
Beyde ein dumpfes Kettengeklirre, als ob der Hin: 
gerichtete zu ihnen herabkaͤme. Aber — was noch 
weit unbegreiflicher und ſchrecklicher als dieß war — 
eine Baßſtimme antwortete vom Galgen herab: | 
„Warte, Bruder! ich will gleich mitgehn.“ 

Die Reiſegefaͤhrten ſchauderten heftig zuſam⸗ 
men. Furcht und Entſetzen überfiel fie, und befluͤ⸗ 
gelte ihre Schritte. Das Pferd, dem die Natur 
einen ſchaͤrfern Blick verlieh, hatte wahrſcheinlich 
ſchon vorhin beym Unruhigwerden wahrgenommen, 


Gar ) 
daß es am Galgen ſpuke. Jetzt ſchnob es fuͤrchter— 
licher, als je, und enteilte dem Geſpenſte, beym 
erſten Vernehmen der Schreckenstoͤne, in unauf⸗ 
haltbaren Saͤtzen. Die Spornen, die ihm un- 
willkuͤhrlich in die Seiten fuhren, befluͤgelten es 
vollends. 

Verlaſſen und einſam ſah ſich bald der arme 
Fußgaͤnger, ſo ſehr er auch anfangs mit dem fluͤch⸗ 
tigen Roſſe wetteiferte. Zwar eilte der Verſpottete 
vom Galgen mit Kettengeraffel hinter ihm her, 
und wollte, als Geſellſchafker, wie es ſchien, dem 
Verlaſſenen die Stelle des treuloſen Gefaͤhrten er— 
ſetzen. Allein mit dieſer Geſellſchaft war ihm 
durchaus nicht gedient. Er bot alle ſeine Kraͤfte 
auf, um dem verfolgenden Geſpenſte zu enteilen. - 

Das Entſetzen, welches beym Anhoͤren der 
unerwarteten Autwort ſich ſeiner bemaͤchtigte — 
der ſchreckliche Gedanke, fuͤr eine bloß leichtſinnige 
Spottrede einem rachſuͤchtigen Geiſte in die Haͤnde 
fallen zu muͤſſen — die hörbar zunehmende Annaͤ— 
herung des Kettentraͤgers — das Hinſchwinden ſei— 
ner durch uͤbermaͤßiges Laufen bald erſchoͤpften Koͤr—⸗ 
perkraͤfte — und beſonders die lebendige Vorſtellung 
des nahen Augenblicks, in welchem das hoͤlliſche 
Weſen die moͤrderiſchen Klauen nach ſeinem Ge— 
nicke ausſtrecken wuͤrde: — dleß alles war un⸗ 
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ausſprechlich qualvoll für ihn, und färderte fein 
Ungluͤck. * 

Wirklich war das Geſpenſt dießmal moͤrderl— 
ſcher Natur. Denn kaum erreichte der Geaͤngſtete 
das Stadtthor, ſo ſtuͤrzte er ohnmaͤchtig zu Boden, 
und ſtarb an den Folgen des heftigen Blutſturzes, 
welchen das unmenſchliche Laufen ihm zugezogen, 
und die Ausſchweifungen ſeiner feurigen Einbil— 
dungskraft veranlaßt hatten. 

Die Anweſenden im Thore, vom Hergange 
der Sache ſchon durch die Ordonnanee unterrich— 
tet, waren in der Wachſtube noch mit den Huͤlf— 
leiſtungen gegen den Verungluͤckten beſchaͤftigt: da 
erſchien mit klirrendem Raſſeln auch das Geſpenſt! 
— Es war — ein Keſſelflicker! 

Von der Laſt des mit Keſſeln und klappern— 
dem Eiſenwerke ſchwer beladenen Schubkarrens 
ermuͤdet, ſammelte er — gleichguͤltig gegen den 
jedesmaligen Ruheplatz — oft, und dießmal zu— 
fällig unter dem Galgen, neue Kräfte. Das 
Pferd des Kuͤraſſiers mochte ihn im Finſtern er— 
blickt haben, und ſcheuete. Auf die muthwillige 
Anrede und Aufforderung zum Trinken gab er, 
im Namen des Stummen, eine muthwillige Ant— 
wort. Und um die Entſchloſſenheit des Fragen— 
den ein wenig auf die Probe zu ſtellen, eilte er 


. 
mit ſeinem raſſelnden Karren hinter ihm her, 
ohne die traurigen Folgen ſeines abſichtloſen 
Scherzes, den der Muthwille des Sterbenden 
ſelbſt veranlaßt hatte, auch nur dunkel zu 
ahnden. ) 


) Etwas Aehnliches erzählt Balth. Becker in feiner bes 
zauberten Welt von einem Keſſelflicker zu Baſel. 
Vielleicht verdankt Eine dieſer Geſchichtchen ihr Daſeyn 
der andern. Immerhin! wenn ihr nur eine nicht ums 
wahrſcheinliche Erfahrung — oder noch beſſer, eine That⸗ 
fache zum Grunde liegt. Auf den Schauplatz derſelben 
kommt dabey wenig oder nichts an. 


Acht und dreyßigſte Erzählung. 


Von der Erſcheinung eines Ermordeten, der 
ſein vergrabenes Eigenthum ſeinem Raͤcher zu⸗ 
wenden, und die Moͤrderinn beſtraft wiſ— 
ſen wollte.) 
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Einſt reiſete ein reicher Mann ganz einſam durch 
den Speſſart. Er war noch tief in dieſem mäch- 
tigen, vormals ſo gefaͤhrlichen Gebirgswalde, da 
trübte ſich plotzlich der Himmel, und bald umgab 
ihn mitternaͤchtliche Finſterniß. Der Wind hatte 
ſich erhoben, und heulte ſpukend in dem kniſternden 
und knackenden Gehoͤlze. Blitze zerſpalteten mit 
Zickzack die Wolken, Schlag auf Schlag bruͤllte der 
Donner, und der Himmel goß ſich in Strömen ber: 

unter. 


*) Verglichen mit den Frankfurter Beyträgen. Band 
3. Heft „. 213,86, 
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unter. Vergebens fuchte der arme Wanderer fich 
zu ſchirmen, er ſtarrte vor Kaͤlte und Naͤſſe. Von 
ſeines Pferdes Halſe hing der naſſe Zaum nachlaͤſ⸗ 
ſig hinab, es ging langſam und vorſichtig auf dem 
ungewiſſen Wege, Oft ergriff er den Zügel, und 
hielt es an, um etwa das Bellen von Hunden, oder 
das Horn eines Nachtwaͤchters zu hoͤren, das ihm 
ein nahes Dorf verrathen koͤnnte. Endlich erblickte 
er von weitem eln Licht, das ihm zwlſchen den Baͤu— 
men entgegen ſchimmerte. — Er eilte darauf zu, 
und als er naͤher kam, ſah er mit Freuden, daß er 
ſich nicht betrogen hatte. Ein muthiger Hofhund 
kam ihm entgegen, und bellte vor ihm her, bis an 
das Thor eines einſamen ehemaligen Raubſchloſſes 
im Gehoͤlze. So viel ihm das naͤchtliche Dunkel 
verſtattete, erkannte er grauſenerregende Truͤmmer 
der mord- und raubſuͤchtigen Ritterzeit: alte ver⸗ 
fallene Gebäude und Graͤber und Wartethuͤrme. — 
Einſt mochten hier fehdeluſtige Kaͤmpfer mit wilden 
Knappen hauſen; aber jetzt war dieß wuͤſte Schloß 
ein oͤffentliches Wirthshaus fuͤr verirrte Reiſende. 
Unſer Wanderer faß ab, und rief laut. So⸗ 
gleich ſtand der geſchaͤftige Wirth an der Thuͤr, 
buͤckte ſich öfters und entſchuldigte ſich: das ganze 
Haus waͤre beſetzt und kein Bette mehr leer. Um⸗ 

ſonſt war das Bitten des Reiſenden; ſogar auf dem 
Wageners Erzähl. I. Th. x 
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Boden und im Stalle war kein Platz mehr uͤbrig, 
denn des Grafen Bedienten, hieß es, haͤtten Alles 
eingenommen. 

Die Hausmagd hatte Mitleſden mit Bm; ar⸗ 
men Reiſenden. „Wenn Sie Herz haben — ſagte 
ſie — ſo koͤnnen Sie bey uns uͤber Nacht bleiben; 
aber ich ſag' es Ihnen vorher, Ste muͤſſen ſich nicht 
fuͤrchten, wenn Ihre Vorhaͤnge aufgezogen wer— 
den, wenn Ketten um Ste her raſſeln, und ein 
Geiſt um Ihr Bette herum ſtreicht. Haben Sie 
Muth, ihn zu fragen, warum er ſein Grab vers 
laͤßt: do will ich Ihnen das verrufene Schlafge— 
mach anweiſen.“ 

Unſer Retſender willigte ein, ohne ſich zu beſin— 
nen; denn er hatte viel Muth, und verachtete Ge— 
fpeniter und Weſbergeſchwaͤtz. — Die Magd führte 
ihn durch einen langen Bogengang, der mit Epheu 
bewachſen, und hin und wieder verfallen war. Sie 
ſahe oft furchtſam umher und aͤnderte die Farbe; 
denn die Einbildung machte ihr die Fiamme des 
Lichts blau. Jetzt ſtiegen ſie die Wendeltreppe 
hinauf, und erreichten das einſame Zimmer. Die 
Fuͤhrerinn ſaͤumte nicht, ſondern enteilte den grau— 
ſenvollen, entlegenen Gemaͤchern. 

Das Wachslicht brannte, der Reiſende legte 
ſich zu Bette, und erwartete den Geiſt bis um Mit⸗ 
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ternacht. Auf elnmal hoͤrte er den hohlen Wind 
ſauſen, daß das ſchlotternde Schloß klirrte, und 
die krachende Thuͤr erbebte. Naͤher und naͤher kam 
das ſchrrckliche Getoͤne von raſſelnden Ketten, die 
auf dem Boden nachgeſchleppt wurden. Endlich 
trat ein Geiſt mit fuͤrchterlichem Schritte in's Zim— 
mer, naͤherte ſich dem Bette, und riß die Vorhaͤnge 
weit von einander. Da ſtand das ſcheußliche Phan— 
tom in menſchlicher Geſtalt, entbloͤßte ſeinen ha— 
gern Buſen, der mit Blut befleckt war, zeigte 
ſchweigend auf die verwundete Bruſt, und rang 
dreymal die Haͤnde. Unter dem erſchrockenen Rei— 
ſenden zitterte das Bettgeſtell, ihn ſelbſt ſchuͤttelte 
die Angſt, Todesſchweiß troͤpfelte von ſeiner Stirne, 
ſein borſtiges Haar ſtraͤubte ſich wild in die Hoͤhe, 
und er betete, was der Schrecken ihm elngalvz. 

Endlich ermannte er ſich und rief: Sage, wer 
biſt du, und was willſt du? — Der bleiche Geiſt 
antwortete mit hohler Stimme: „Schon drey 
Jahre ſind verfloſſen, daß ich die Sonne nicht mehr 
ſehe, daß ich fo, wie du, von der Nacht uͤberfallen 
wurde, und von der Reiſe ermuͤdet, hier in dieſem 
Zimmer ſchlief. Siehe, noch klebt an dieſem Bo— 
den mein Blut. Ich lag auf dieſem Bette im fe— 
ſten Schlafe. Die grauſame Wirthinn, gereizt 
durch die Koſtbarkeiten, dle ich bey mir hatte, ſchlich 
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fich herein, ſtach mir das moͤrderiſche Meſſer in die 
Bruſt, und auf den Boden rann mein ſtroͤhmendes 
Blut. Sie raubte mein Vermoͤgen, und vergrub 
es tlef in die Erde, unweit von hier im freyen Felde. 
Sey guten Muths, ſtehe auf, meine Tritte follen 
dich dahin leiten, dort grabe, nimm Alles, aber 
rufe laut um Gerechtigkeit, daß die gottloſe Moͤr⸗ 
derinn beſtraft werde, und mein Geiſt zur Ruhe 
komme. Auch foͤrdere meine Gebeine, unter dieſen 
Dielen, in eine geweihte Erde.“ 


Hier ſchwieg der Geiſt. Der Fremde folgte 
im Hemde, wie er war, und unerſchrocken dem 
Phantome nach. Sie gingen die morſche Treppe 
hinab, dann gemach durch den bedeckten Gang; 
nun durch Geſtraͤuche, und endlich uͤber eine weite 
Haide. Auf einmal blieb der Geiſt in der Mitte 
derſelben ſtehen, und verſchwand in einer Flamme. 
Beſtuͤrzt ſtand der Fremde da, und fand nichts um 
ſich her, womit er die Stelle haͤtte bezeichnen koͤn⸗ 
nen, wo er bey Tage graben ſollte. Was ſollte er 
thun? die Nacht war entſetzlich dunkel, die Angſt, 
wirkte auf ihn, und die Natur ſelbſt gab ihm das 
Zeichen. Er erwachte ploͤtzlich vom lebhafteſten 
aller Traͤume, und wie er den Kopf aufhob, fand 
er das Zeichen — im Bette! 
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So mag — wachend und ſchlafend — man— 
cher fuͤrchterlich ſchoͤne Traum getraͤumt ſeyn, der 
hinterher, aus Liebe zum Wunderbaren und Unbe⸗ 
greiflichen, mit Zuſaͤtzen der Wirklichkeit bereichert, 
und als Thatſache und reine e de erzählt, und 
W erzaͤhlt wird! — | 


Neun und dreyßigſte Erzaͤhlung. 


Von den Lilliputianern, und deren unterirdi⸗ 
ſchen Zaubermuſik. ., 


(J. 1. C. D. — III. 1.) 


Gewoͤhnlich und am liebſten pflegen ſich ſpukende 
Geiſter zu ihren Tummelplaͤtzen ehemalige Kloͤſter, 
verfallene Haͤuſer, wuͤſte Schloͤſſer, kurz alte und 


) Die Lilliputianer oder Bergmännchen ſollen eine 
Art von Geſpenſtern ſeyn, welche unter der Erde wohnen, 
und den Menſchen ähnlich, aber außerordentlich klein, das 
heißt, nicht über einen Fuß hoch find. J. L. Heller er⸗ 
zählt uns im roten Stücke ſeiner Sammlung von Merk⸗ 
würdigkeiten der Landgrafſchaft Thüringen, 
(4. Jena 1731) von einer kreiſſenden Lilliputianerinn, 
welche einſt in ihrer Noth die geſchworne Hebamme aus 
Ninteln hat zu ſich holen laſſen. 
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finftere Gebäude zu wählen: allein zu Havelberg 
in der Prignitz, machten fie vor kurzem eine merk; 
wuͤrdige Ausnahme von dleſer Regel“) Ste trie— 
ben daſelbſt ihr Weſen in dem vor dem Stein— 
thore neu erbaueten und eben erſt fertig geworde— 
nen koͤniglichen Hafermagazine. Als Kinder der 
Finſterniß tobten ſie indeſſen nicht am hellen Tage, 
auch nicht in dem obern lichtvollen Theile dieſes Ge— 
baͤudes, ſondern bloß in dem Souterrain, und zwar 
an dem ſtockfinſtern Abend des 7ten ee im 
Jahre 1792. 

Zufaͤlligerweiſe gingen einige Havelberger 
um acht Uhr vor dem Magazine vorbey, und ver: 
nahmen in dieſem Gebäude auf eine für fie ſehr 
uͤberraſchende Art eine höchft ſonderbare Muſik. 
Die Toͤne kamen wie aus dem Schooße der Erde 
hervor, klangen ziemlich harmoniſch, und wurden 
am deutlichſten vor den Kellerloͤchern vernommen. 
Ganz wider die ſonſtige Natur der Poltergeiſter, 
war die Geſpenſtermuſik ungemein ſanft und ange⸗ 
nehm, fo, daß die Beherzteſten unter den Anwe— 
ſenden ſtille ſtanden, mit Wohlgefallen nach ihr 
horchten, und ſie, paſſend genug, die Zauberfloͤte 
) Nachſolgende Thatſachen verdanke ich der mündlichen 


Erzählung des erſten Predigers und Inſpectors der Kirchen 
und Schulen zu Havelberg, Herrn Kegel. 


( 397) 
der Lilliputtaner nannten. Jezuweilen ließ 
ſich indeſſen ein rauher und heftiger Ton dazwiſchen 
hoͤren; und es war, als ob er diejentgen, welche, 
von den zauberiſchen Floͤtentoͤnen verführt, vergas 
ßen, daß fie ſich in der Nähe ſpukender Geiſter ber 
fanden, erſchreckend daran erinnern ſollte. 

Man eilte von diejer ſonſt nie gehörten Ger 
ſpenſtermuſik ſchaudernd in die Stadt, und erzaͤhlte 
davon einem jeden, der ein Ohr fuͤr die neue Maͤhr 
hatte. Herr Holdefreund, ein Havelberaiicher 
Kaufmann, der jene ſpukende Keller des Magazins 
zur Niederlage einiger Handelsartikel gemtethet 
hat, war nicht der letzte, dem man hinterbrachte, 
daß ſich Geſpenſter unter ſeine dortige Kaufmanns— 
waaren gemiſcht haͤtten. Dieſer Herr, durch Stand 
und Erziehung uͤber die eitle Furcht und den Schre⸗ 
cken des Wahnglaubens erhaben, fuͤrchtete nicht ſo— 
wohl den etiwanigen Unfug boͤſer Getſter, als 
vielmehr den Schaden, welchen ihm boͤſe Men— 
ſchen in ſeiner Niederlage verurſachen koͤnnten. Er 
fand es daher allerdings der Muͤhe werth, ſich mit 
einigen handveſten Leuten ſogleich nach dem wunder— 
baren Concerte der Lilliputtaner hinzubegeben. 

In der That ſonderbar! auch ſie insgeſamt 
hörten beym Herchen vor den Kellerloͤchern ſanft 
ſaͤuſelnde Floͤtentoͤne, ohne ihren Urſprung ſogleich 
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errathen zu koͤnnen. Unmoͤglich konnte ein Betruͤ⸗ 
ger ſie hervorbringen; denn im ganzen Magazine 
wohnt keine menſchliche Seele, und man fand die 
Thuͤren auf das ſorgfaͤltigſte verſchloſſen. Auch 
durch die Kellerloͤcher konnte kein Dieb, und kein 
gaukelnder Spaßmacher, in die Souterrains ein⸗ 
gedrungen ſeyn; denn ſie ſaͤmtlich ſind mit eiſernen 
Stangen vermauert, außerhalb mit kleinwuͤrflich⸗ 
ten Netzen von Eiſendrath vor den Katzen und Ra⸗ 
Gen, und inwendig mit hölzernen Vorhaͤngeklap⸗ 
pen verſehen. Man fand aber nichts davon ge 
waltſam zerbrochen, ſondern alles war in einem 
vollkommen unbeſchaͤdigten Zuſtande. 

Herr Holdefreund bemerkte dieſen Umſtand 
mit großem Wohlgefallen, denn er uͤberzeugte ihn, 
daß hier wenigſtens kein Dieb auf ſeine Koſten die 
Rolle eines Geſpenſtes ſpiele. Zugleich gab er ihm 
und ſeinen Gefaͤhrten die groͤßeſte Hoffnung, daß 
es ihnen mit dem Einfangen der muſieirenden Gei— 
ſter gelingen werde. Sie begaben ſich zu dem Ende 
mit der Vorſicht, die beym Nachſpuͤren der Quel⸗ 
len eines ſpukhaften Ereigniſſes nie genug zu em— 
pfehlen iſt, in die unterirdiſchen Geiſterwohnungen. 
Man fand aber weder ein Thier, noch einen Lilli: 
putianer, noch irgend ein anderes menſchenaͤhnli⸗ 
ches Geſpenſt, das die raͤthſelhaften Floͤtentoͤne moͤg⸗ 
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licherweiſe hervor gebracht haben koͤnnte. Allein ih: 
nen war, als ob ein unſichtbares geiſtiges We— 
fenfie kuͤhlend umſchwebte, und ſpukhaft 
anhauchte. Ju dem naͤmlichen Augenblick nahm 
auch die Zaubermuſik rund um ſie her wieder ihren 
Anfang. 

Man horchte ſtaunend, und ihren aufmerkſa— 
men Ohren entging keiner der angenehm ſaͤuſelnden 


Floͤtentoͤne. Aber ploͤtzlich unterbrach ein heftiger 


Knall das Wohlbehagen der luͤſternen Horchenden. 
Unangenehm gellten davon die Ohren der ſchreck— 
haft Zuſammenfahrenden, und aller Blicke waren 
wie hingezogen, nach der Gegend des Kellerloches, 
aus welchem der Knall kam. | 

Man hatte vergeſſen, zwey von den gegen— 
über gelegenen Vorhaͤngeladen inwendig zu verrie—⸗ 
geln, und ein heftiger Weſtwind, der dieſen Abend 
tobte, ſpielte damit, und ſchmiß ſie auf und zu, ſo 
oft ein ſpukender Windſtoß ſeinen ungewoͤhnlichen 


Weg durch den Keller nahm. Herr Holdefreund, 


der unter andern auch mit Glaswaaren handelt, 
hatte hier eine Niederlage von Flaſchen aller Art. 
Zufällig lagen dieſe mit den offenen Haͤlſen ſaͤmtlich 
in einer ſolchen Richtung, daß die Luft mit jedem 
Windſtoße in fie hinein- oder vor ihnen hinfahren 
konnte, und dadurch, nach Maaßgabe der groͤßern 
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und kleinern Flaſchen und Flaſchenoͤffnungen, grobe 
und feine Toͤne aller Art hervorbrachte. 

Um ſich gauz zu überzeugen, daß der Wind 
das einzige hier gegenwaͤrtige Geſpenſt war, vers 
ſchloß man die dem Spiele der Zugluft ausge- 
ſetzten Laden, und — augenblicklich verſtummte 
das Concert der luftigen Geiſter. Man ließ ſie 
hierauf wieder frey hangen, ſo daß der Wind ſie, 
nach wie vor, auf- und zuſchmeißen konnte, und 
— die jetzt nicht mehr raͤthſelhafte Zaubermuſik 
begann von neuem. 
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Vierzigſte Erzählung. 


Das durch nächtliche Erſcheinungen übelbes 
ruͤchtigte Wirthshaus. “) 


(JI. 1. A. B. und 2. A. mn III. 1.) 1 


Robert, Gaſtwirth eines bluͤhenden Staͤdtchens 
am Oberrhein, war durch den Zuſpruch, womit 
Reiſende ſeit vielen Jahren ſein Haus beehrten, 
wohlhabend geworden. Aber ploͤtzlich blieb er ohne 
Gaͤſte, und ohne Nahrung; Alle, die ſonſt bey ihm 
abgetreten waren, vermieden entweder das Städt: 
chen ganz, oder nahmen mit der weniger guten Aufs 
nahme im zweyten Wirthshauſe fuͤrlieb. Die Ur— 
ſache davon konnte ihm nicht lange verborgen blei— 
ben. Sein Haus war der Wohnſitz eines Geſpen— 
ſtes geworden, welches die Reiſenden erſchreckte. 
Und welcher Reiſende, vom zuruͤckgelegten Wege 


) Mit unweſentlichen Abänderungen aus der Deutſchen 
Monatſchrift, Jahrgang 1792 entlehnt. 
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ermuͤdet, tummelt ſich gerne mit Geſpenſtern 
herum? — 

Vetter Siegfried, ein junger ruͤſtiger Freyer, 
der ein Auge auf das ſchoͤne Roͤschen — die ein⸗ 
zige Tochter des Wirths — hatte, war in den letzt⸗ 
verfloſſenen Jahren, bald als beſuchender Freund, 
bald als reiſender Geſchaͤftsmann, oft in dieß Haus 
gekommen. Ihm pflegte fuͤr die Nacht immer die 
naͤmliche Stube im obern Stocke des Hauſes ange⸗ 
wieſen zu werden; und hier war es Ihm vorbehal⸗ 
ten, zuerſt die für ein Wirthshaus fo ungluͤckliche 
Entdeckung zu machen, daß ein irregehender Nacht⸗ 
geiſt den Hausfrieden ſtoͤre. 

Einſt raͤumte er, des Geſpenſtes wegen, dieß 
Zimmer um Mitternacht, da bereits ein jeder im 
erſten Schlafe lag. Faſt außer ſich ſtuͤrzte er da⸗ 
mals im bloßen Hemde, halb fallend die Treppe 
hinab, und erweckte athemlos den Wirth. Es hielt 
ſchwer, ehe dieſer aus ihm heraus bringen konnte, 
von welcher Art das Ungluͤck ſey, das ihn in dieſer 
naͤchtlichen Stunde heimgeſucht habe. Endlich, da 
feine durch die Erſcheinung des Nachtgeiſtes empoͤr⸗ 
ten Lebensgeiſter wieder einigermaßen beruhigt was 
ren, erfuhr Robert folgendes von ihm: 

„Eine ganz weiße Todtengeſtalt eroͤffnete mein 
verſchloſſenes Zimmer; ich erwachte davon. 
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Der Geiſt hatte in der einen Hand ein Bund Schluͤſ⸗ 
ſel, in der andern eine Nachtlampe, dle nur einen 
ſchwachen Schimmer um ſich her verbreitete. Er 
ſchwebte vor meinem Bette vorbey, und die Stube 
einigemal auf und ab; dann ſetzte er die Lampe auf 
den Nachttiſch und — ſchluͤpfte in mein Bette hin⸗ 
ein. Ich wollte ſchreyen, aber ich konnte nicht. 
Entſetzen und Todesangſt zerruͤttete alle meine 
Sinne. Gott weiß, wie ich aus dem Bette ger 
kommen ſeyn mag, ohne eine Beute dieſes Todes⸗ 
u geworden zu feyn. 

Der zitternde Robert weckte feine Hause 
wache und, nach reiflicher Ueberlegung des Fuͤr 
und Wider, wagte ers, ſich im Geleite derſelben, 
und wohl bewaffnet, dem verrufenen Zimmer zu 
nähern. Er fand es verſchloſſen; Siegfried 
hatte — ſo viel er ſich erinnern konnte, die Thuͤr 
hinter ſich zugeworfen, in der Hoffnung, auf ſeiner 
Flucht ſo von dem Geiſte weniger raſch verfolgt wer⸗ 
den zu koͤnnen. Da er den Abend beym Zubettege— 
hen den Stubenſchluͤſſel ausgezogen, und auf den 
Nachttiſch neben dem Bette hingelegt hatte, ſo 
mußte das Zimmer mit dem Hauptſchluͤſſel geoͤffnet 
werden. Es geſchahe; mit forſchendem Blicke ſpaͤ⸗ 
hete man nach der Leichengeſtalt. Aber — verge⸗ 
bens! ſie war verſchwunden. — Indeſſen wagte 


( 354 ) 


Siegfried doch nicht, für den Reſt der Nacht 
von dem verlaſſenen Bette wieder Beſitz zu nehmen. 

Ro bert wußte nicht recht, was er zur Erzaͤh⸗ 
lung ſeines Vetters denken ſollte. Da er ihm aber 
noch niemals als einen Spaßmacher, auch nicht als 
einen groͤßern Poltron, wie er ſelbſt war, kennen 
gelernt hatte, ſo ſetzte er billig keinen Zweifel in die 
Richtigkeit ſeinee Ausſage. Indeſſen wurmte es 
ihm, beſorgen zu muͤſſen, daß das Geſpenſt wieder 
kommen, und fein Haus in einem ihm nachtheiligen 
Ruf, mithin ihn ſelbſt um die bisherige gute Nah⸗ 
rung bringen koͤnne. Er glaubte daher in einen ſau—⸗ 
ren Apfel beißen, und, trotz ſeiner großen Furcht vor 
Geſpenſtern, wegen der Moͤglichkeit des Betruges, 
dem gegenwaͤrtigen auf die Zaͤhne fuͤhlen zu muͤſſen. 
Zu dem Ende ſchlich er ſich, vor dem Anbruch der 
naͤchſtfolgenden Mitternacht, in Geſellſchaft Pe— 
ters, ſeines treuſten Hausknechts, mit Wehr und 
Waffen in das Spukzimmer. Peter wurde an der 
Thuͤr, alſo ziemlich gefaͤhrlich, poſtirt, der Wirth ſelbſt 
nahm Beſitz von einem Großvaterſtuhle in dem ent⸗ 
legenſten Winkel der Stube. Ein brennendes Licht 
in der großen Hauslaterne ſtand auf dem Tiſche.“) 

Lange warteten ſie ſo des gefuͤrchteten Nacht— 
geiſtes vergebens. Das Wachen war fuͤr beyde eine 

) Siehe das Titelkupfer. 
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ſchwere Aufgabe, und nur die vermeinte Gefahr ih: 
res Wageſtuͤcks ruͤſtete ſie mit ungewoͤhnlicher Kraft 
dazu aus. Aber endlich fing dennoch der Schlaf an, 
ſeine ſtille Gewalt uͤber Robert auszuuͤben. Er 
neigte ſein Haupt, und beantwortete Peters An— 
reden nur noch dann und wann, in abgebrochenen 
und unzuſammenhaͤngenden Worten. ö Indeſſen 
glaubte Peter, Etwas die Treppe herauf kommen 
zu hoͤren, und dumpfe Sockentritte zu unterſchei— 
den. Beydes wirkte mächtig auf feine ſchlaftrunke—⸗ 
nen Sinne. Er ſignaliſirte daher feinen Herrn ei— 
ligſt den bevorſtehenden Angriff. Aber Roberten 
hatte der Schlaf völlig uͤberwaͤltigt. Unter diefen 
veraͤnderten Umſtaͤnden hielt er ſich berechtigt, ſeinen 
Poſten verlaſſen, und den Entſchlafenen durch ein 
ziemlich unſanftes Ruͤtteln zum Kampfe ermuntern 
zu duͤrfen. Zitternd entbloͤßten beyde ihre Hirſch— 
faͤnger, und faßten Poſto hinter dem Armſtuhle. 
Das Geſpenſt war bereits vor der Stubenthuͤr, 
und raſſelte mit einem Schluͤſſelbunde, als truͤge es 
Ketten. Ein Leichnam ſchwebte daher. Er war 
von oben bis unten in ein weißes Sterbehemde ge— 
huͤllet, machte zweymal die Runde im Zimmer, 

und ſchluͤpfte dann ſeufzend in das Bette. 
Wer war froher, als Robert, als er jetzt 
offene Bahn vor ſich ſah! Er ergriff im Laufe die 
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Laterne, und machte in hoͤchſter Ell den Nuͤckzug in 
das untere Stockwerk hinab. Wie es indeſſen auf 
Ruͤckzuͤgen „in beſter Ordnung“ zu geſche⸗ 
hen pflegt, ſo auch hier. Er uͤberließ nicht nur 
Wehr und Waffen dem Feinde, ſondern ſchleuderte 
auch in ſeiner Haſtigkeit die Laterne dermaßen ges 
gen einen Pfeiler der Treppe, daß ſie mit roh 
Geraͤuſche in Stuͤcken zerſplitterte. 

Peter, der ſchon beym erſten Anblick der ſpu⸗ 
kenden Leiche feine Augen feſt zugedruͤckt, und feine: 
Seele in der Todesangſt allen Heiligen empfohlen: 
hatte, Peter war hinter dem Armſtuhle zu Boden 
geſunken. Er ſah nichts, hoͤrte wenig von dem, 
was um ihn her vorging, und mochte ſein Stuͤnd— 
lein in Geduld erwarten. Die zerſchmetterte Haus⸗ 
laterne, die ihm das verlorne Bewußtſeyn haͤtte 
wieder geben ſollen, vermehrte nur ſeine ſinnloſe 
Erſtarrung. 

Robert war indeſſen, raſcher wie in der 
Brautnacht, ſeinem Ehebette zugeflohen. Er ver⸗ 
kroch ſich unentkleidet bis uͤber die Ohren unter die 
Bettdecke, ſo ſehr war er mit auß mameisigtgit: 
zerfallen. — 

Des andern Morgens ganz fruͤh rief er fein 
Geſinde, ſeine Frau und Tochter zuſammen, und 
forſchte mit allem Fleiße nach dem Wohlſeyn des 

armen 
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armen Peters. Aber Niemand hatte ſelit ge— 
ſtern ihn geſehen, noch etwas von ihm vernommen. 

Das erfreuliche Tageslicht, welches den Zaghaf— 
ten beherzt macht, und die Furcht zerſtreut, kam 
endlich der Entſchloſſenheit Roberts zu Huͤlfe. Im 
Geleite der Seinigen ſuchte er ſein verlornes Schaf 
da wieder, wo er, fliehend, daſſelbe verlaſſen hatte. 
Eben da fand er es auch. Der ſchnarchende Peter 
lag hinter dem Lehnſtuhle lang hingeſtreckt, und 
war — vielleicht abgemattet von der naͤchtlichen 
Angſt — ſeinem endlichen Erretter, dem Schlaf, in 
die wohlthaͤtigen Arme geſunken. Drob freute ſich 
ſein gutmuͤthiger Herr herzlich; denn ſchon hatte er 
gefürchtet, daß der Burſche wohl gar die Welt ges 
ſegnet haben moͤchte. 

Das Abentheuer der Nacht blieb nicht lange 
ein Geheimniß vor den Bewohnern des Staͤdt— 
chens. Die Vernuͤnftigen unter ihnen machten 
ſich uͤber Roberts albernes Benehmen luſtig, 
und nannten ihn eine feige und aberglaͤubige 
Memme. Dieß kam bald zu ſeinen Ohren, und 
verdroß ihn dermaßen, daß er ſogleich zum Buͤrger— 
meiſter des Orts ging, um den Hergang der Sache 
protocolliren zu laſſen. Zugleich verlangte er, daß 
man die Wirklichkeit des Geſpenſtes von Obrigkeits 


wegen an Ort und Stelle erpruͤfen, und die Wahr; 
Wageners Erzähl. I. Th. Y 
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heit feiner uͤbernatuͤrlichen Erfahrungen erhaͤrten 
laſſen moͤchte; denn darin allein koͤnne er Erfag 
der vor dem unglaͤubigen Publikum verlornen 
Ehre finden. | 

Man wollte ihm in dieſem Geſuche nicht ent⸗ 
gegen ſeyn. Der Stadtkorporal mit vier beherzten 
Kerlen durchwachten die naͤchſte Nacht auf Io: 
berts Spukzimmer. War dem Geiſte feine Wir 
derpart fuͤr dießmal zu zahlreich, oder hatte er wirk⸗ 
iich das Haus geraͤumt — genug, er fand nicht fuͤr 
gut, ſich den Kampfluſtigen zu zeigen. Auf die 
nämliche Art wurden noch zwey folgende Nächte 
durchwacht; der eigenſinnige Geiſt blieb wieder aus. 

Robert hatte ſich nun unnuͤtze Koſten ge: 
macht, und war er vorher ſchon das Geſpraͤch der 
Stadt, ſo wurde er es nun noch weit mehr. 

Bald darauf reiſete Vetter Siegfried in 
Geſellſchaft eines Freundes wieder durch das Staͤdt— 
chen. Man erzaͤhlte ihm, daß die Leichengeſtalt, 
deren ſchreckenvolles Daſeyn er zuerſt empfinden 
mußte, nachher auch Roberten und Petern 
einen toͤdtlichen Schreck eingejagt hatte; dieß 
brachte ihn zu dem Entſchluſſe, nie wieder bey ſei— 
nem Vetter zu uͤbernachten. Des ſchoͤnen Roͤs— 
chens freundliche Bitten vermochten indeß viel 
uͤber ihn. Er konnte der Einladung deſſelben nicht 
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widerſtehen, und wagte es nach wie vor, mit ihr 
unter einem Dache zu hauſen; jedoch nur unter der 
ausdruͤcklichen Bedingung: man muͤſſe die Spuk— 
ſtube aus dem Spiele laſſen. 


Ganz anderer Meinung war ſein Freund und 
Reiſegefaͤhrte. Luͤſtern nach dem Anblick eines Ger 
ſpenſtes, wollte er in keinem andern, als dem 
beruͤchtigten Zimmer ſein Bette bereitet haben und 
uͤbernachten. 


Der Wirth war hocherfreut, daß ſich ein. 
Mann fand, der vielleicht der Wiederherſteller ſei— 
ner Ehre — wie er es nannte — werden wuͤrde. 


Siegfrieds Freund that, was er begann, 
kaltbluͤtig, und wohl uͤberlegt. Er hing an 
die Wand ſeiner Bettſtaͤte zwey ſcharf geladene Pi: 
ſtolen, zuͤndete außer der Nachtlampe, noch ein 
Licht an, legte ſich dann unbeſorgt aufs Bette, 
ſchlief ruhig ein, und erwachte am naͤchſten Mor— 
gen, ohne das Mindeſte von einem Geiſte gewit— 
tert zu haben. Er unterließ nicht, feinen Gefaͤhr⸗ 
ten auf das Kleinliche der Geſpenſterfurcht aufmerk— 
ſam zu machen, und bat ihn als Freund, ihm in 
der folgenden Nacht Geſellſchaft zu leiſten, um in 
den Augen ſeines Roͤschens wieder maͤnnlich und 
entſchloſſen zu erſcheinen. 
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Sieg fried fühlte das Gutgemeinte in dies 
ſer Aufforderung, faßte ein Herz, und begab ſich 
beym Anbruch der Nacht mit feinem Freunde auf 
das Spukzimmer. Alles im Hauſe war zu Bette, 
und kein Laut unterbrach mehr die mitternaͤchtliche 
Stille. — Horch! da kams mit dumpfen Tritten 
die Treppe herauf, und langſam näher, und im— 
mer naͤher dem Schlafgemach. 


Blaſſen Angeſichts erſchien die naͤmliche blen—⸗ 
dend weiße Geiſtgeſtalt. Siegfried dachte in 
der Angſt an keine Piſtolen, die uͤber dem Bette 
hingen, ſondern überließ die Prüfung des Gelftes 
recht gerne ſeinem Freunde allein, und ſuchte ſein 
Heil wieder in der Flucht. 


Entſchloſſener, obgleich nicht weniger er— 
ſtaunt, beobachtete ſein Freund die Schreckens— 
geſtalt. Sie naͤherte ſich ihm; unmoͤglich konnte 
er ſich des Schauderns enthalten, da er ſie zu ſich 
ins Bette ſchluͤpfen ſah — wenig fehlte, ſo haͤtte 
er nicht das Bette allein, ſondern, wie Steg: 
fried, auch den Kampfplatz geraͤumt. Aber nein! 
er nahm ſich maͤnnlich zuſammen, ergriff mit der 
einen Hand das Piſtol, mit der andern das bren— 
nende Licht, zog ſich ein wenig zurück, und erwar⸗ 
tete ſo das Fernere. 
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Der Geiſt ſchlen auf den geruͤſteten Kaͤmpfer 
gar nicht zu achten, deſto aufmerkſamer achtete die? 
fer auf die Erſcheinung. Sie ſchien weiblichen Ge— 
ſchlechts zu ſeyn, wie die nicht aͤngſtlich verhuͤllte 
Gegend der Bruſt ahnden ließ. Er trat naͤher 
dem Bette, worauf ſie ruhig hingeſtreckt liegen 
blieb, und erforſchte jeden ihrer Geſichtszuͤge. 
Vorurthell und der erſte Schrecken fingen allge 
mach an, ſeine Augen nicht ferner zu blenden. 
Himmel! wie angenehm, wie unbeſchreiblich ange— 
nehm wurde er jetzt uͤberraſcht, da er in der 
Schlummergeſtalt mit verſchloſſenen Augen — 
Roͤschen — das ſchoͤne mondſuͤchtige Roͤs— 
chen erkannte. Um die Nachtwandlerinn nicht zu 
erwecken, wagte er es nicht, zu feiner Schadlos— 
haltung einen Kuß auf ihren Mund zu druͤcken; 
vielmehr ſchlich er leiſe davon, um eiligſt ihre El: 
tern und ſeinen Freund herbey zu holen. Aber 
weder jene noch dieſer folgten ſogleich, und ohne 
weitere Umſtaͤnde, feiner Aufforderung. 

Die ſcherzhafte, zuverſichtliche Art, womit 
der Fremde von ſeiner Entdeckung ſprach, und ein 
Wort im Vertrauen, der Wirthinn ins Ohr ge— 
fluͤſtert, bewog indeſſen zuerſt dieſe, ihm auf dem 
Weg nach dem Spukzimmer zuruͤck, zu folgen, 
und die Unterſuchung der Natur des Nachtgeiſtes 
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zu beginnen. Um ſich nicht von einem Frauenzim— 
mer beſchaͤmt zu ſehen, mußten ſich nun freylich 
auch Robert und Vetter Siegfried das Wage— 
ſtuͤck gefallen laſſen. Beyde ſchlichen dem Vor— 
trabe nach, und ſteckten fein vorſichtig erſt den 
Kopf zur Thuͤr hinein, als die Mutter ſchon 
laͤngſt ihr theures Kind bellebaͤugelte. Dieſe naͤm⸗ 
lich kannte Roͤschens Unſchuld und Tugend zu 
gut, als daß ſie nicht haͤtte feſt uͤberzeugt ſeyn ſol— 
len, daſſelbe nur mondſuͤchtig hier in die— 
ſem Bette finden zu koͤnnen. Ohnehin wußte ſie 
auch ſchon aus aͤltern Erfahrungen, daß Roͤschen 
Anlagen zu dieſer ſonderbaren Krankheit habe. 


Der alte Robert aber wollte lange, weder 
den Verſicherungen ſeiner Ehehaͤlfte, noch ſeinen 
eigenen Augen trauen; bis endlich die ſchlaftrun⸗ 
kene Nachtwandlerinn ihm den Glauben gleichſam 
in die Hand gab. Sie verließ das Bette, ergriff 
mit verſchloſſenen Augen die erloſchene Nacht— 
lampe, und ging durch die erſtaunte Verſamm— 
lung, die ihr Platz machte, hindurch, zur Thuͤr 
hinaus. Man folgte ihr ſchweigend, weil man 
einestheils nicht die Beſonnenhelt gehabt hatte, fie 
gleich anfangs zu erwecken, und anderntheils ihr 
eine Beſchaͤmung erſparen wollte. 
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Sie fand, ohne im geringften zu ſtraucheln, 
den Weg von der Treppe hinab, in ihr Schlafge— 
mach zuruͤck. Alle legten ſich nun beruhigt wieder 
zu Bette, um vollends auszuſchlafen; und Sieg— 
fried insbeſondere nahm mit unbeſchreiblichem 
Vergnuͤgen auf dem Spukzimmer die noch warme 
Lagerſtelle der geliebten Wirthstochter ein. Selne 
Schluͤſſe, von Dem, was dieſe im lebhafteſten 
aller Traͤume gethan hatte, auf Das, was ihr 
Herz fuͤr ihn empfinden moͤchte, fielen ſehr ſchmei— 
chelhaft fuͤr ihn aus. Nichts hielt ihn daher am 
naͤchſten Morgen ab, dem guten Roͤschen, um 
ihr jede Beſchaͤmung zu erſparen, ſogleich foͤrm— 
lichſt ſeine Hand anzubieten, und den Eltern ſeine 
damit verbundenen Abſichten zu entdecken. Dieſe 
hatten wenig dagegen einzuwenden, und Roͤs— 
chens Herz noch viel weniger. 

So endeten ſpukhafte, bange Naͤchte mit einer 
frohen Hochzeitnacht, die man in eben dem Zim— 
mer feyerte, wo das unſchuldige Roͤs chen dem 
geliebten Slegfried zu zweyenmalen Todesangſt 
eingejagt hatte. 
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Ein und vierzigſte Erzählung. 


Von dem wilden Jaͤger, oder dem wuͤthenden 
Heere. 


Dreyzehn Erfahrungen. 


CI. 3. A. B., — III. X. und 


Ungeachtet die Phyſik und die Naturgeſchichte in 
der letzten Haͤlfte dieſes Jahrhunderts außerordent— 
liche Fortſchritte gethan, und manches von der Dun: 
kelheit der moraliſchen und phyſiſchen Nacht be— 
guͤnſtigte Geſpenſtermaͤhrchen beleuchtet haben: ſo 
umgiebt doch einige Gegenſtaͤnde des Volksglau— 
bens, die völltge Aufklaͤrung verdienten, noch im: 
mer ein gewiſſes Halbdunkel, ein zweydeutiges 
Licht. Dahin rechne ich unter andern die uralte 
faſt uͤber alle Laͤnder Europa's verbreitete 
Sage von dem wilden Jäger, oder, welches 
einerley iſt, von dem wuͤthenden Heere.) 


* Nach dem Buche des M. Prätorius: Anthropodemus 
Flutonicus, d. h. neue Weltbeſchreibung von allerley 
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Noch immer hört man hier und da, bey feyerlicher 
Stille der Nacht, jezuweilen das ſchaudererregende 
Jagdgeſchrey dieſes Jaͤgers, das vielſtimmige Bel— 
len ſeiner befluͤgelten Hunde, und den ausgezeich— 
neten Schall ſeines Hifthorns. Man ſieht in der 
Ferne Menſchen und Thiere mit feurigen Augen; 
man vernimmt um und neben ſich in den Luͤften ein 
wildes Rauſchen; der Jagdzug naͤhert ſich gleich 
einem brauſenden Sturmwinde: 

„Und wer ihn hoͤrt, und wer ihn ſieht, 

„bekreuzt ſich, zittert, und entflieht,“ 
und ſo weiß eigentlich Niemand, was er geſehen 
und gehoͤrt hat. 


wunderbaren Menſchen (Magdeburg 1465) beſteht dieſer 
Jagdzug aus lauter Verſtorbenen, weiche zur fiebenten 
Klaſſe der Geſpenſter gehören. Sein Syſtem faſelt näm⸗ 
lich von nicht weniger als zwey und zwanzig Arten 
Nachtgeiſter. ) Alpmännerchen, Schrötel nnd Nacht: 
mähren. =) Bergmännlein, Wichteln, Unterirdifche. 
3) Chymiſche Menfchen, Wettermännlein. 4) Drachen⸗ 
kinder, Elben. 5) Erbildete Menſchen, Säulleute. 
6) Feuermänner, Irrwiſche, Tückebolde. 7) Geſtorbene 
Leute, wilder Jäger, wüthendes Heer. 8) Hausmänner, 
Kobolde, Gütgen. 9) Indianiſche Abentheurer. 10) Kiel⸗ 
kröpfe, Wechſelbälge. 11) Luft: oder Windmenſchen. 
12) Mondleute, Seleniten. 13) Nixe, Sirenen. 14) Ocea⸗ 
niſche oder Seemänner. 15) Pflanzenleute, Allraunen. 
16) Qualmenſchen oder Verdammte. 7 Rieſen, Hünen. 
18) Steinmänner. 19) Thierteute, beſtialiſche Wärwölfe. 
20) Verwünſchte Leute. 21) Waldmänner oder Satyrs. 
22) Zwerge, Dünicken, Lilliputianer. — Man finder fie 
alle im angeführten Werke in Kupfer geſtochen. 
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Unter ſolchen Umſtaͤͤnden iſt es wohl der Muͤhe 
werth, mehrere Erfahrungen uͤber dieſe Gattung 
ſogenannter Geiſterwirkungen und ſpukhafter Er— 
ſcheinungen aus aͤltern und neuern Zeiten hier zu— 
ſammen zu ſtellen, und dann kritiſch zu beleuchten. 


Nr. 1. 

Schon Pauſanias erzaͤhlt in der Beſchrel— 
bung von Attila, man habe auf dem Marathoni— 
ſchen Felde, ungefaͤhr vier hundert Jahre nach der 
daſelbſt gelieferten Schlacht, des Nachts ein Wie— 
hern der Pferde und einen Laͤrmen gehoͤrt, welcher 
einem Schlachtgetuͤmmel nicht unaͤhnlich geweſen 
ſey.) Eine Menge ähnlicher Sagen hat man 
auch in unſern Gegenden von den Schlachtfeldern 
der neuern Zeit. 


Nr. 2. 


Nach dem Plinius hoͤrten die alten Roͤmer, 
einſt als ſie die Daͤnen bekriegen wollten, ein 
furchtbares Geraͤuſch in der Luft, als ob Waffen 
gegen einander geſchlagen und Trompeten geblaſen 
wuͤrden.“ ) 

*) Ludwig lan ater de ſpectris et Lemuribus, C. XII. 


— Schottus in Phyſ. curiol- p. 201. 
‘ %*) Plin, Hiſt. nat. Lib. II. Cap. 57. 
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Nr. 3. 

In Daͤnnemark herrſcht, wie Beckmann“) 
erzaͤhlt, eine Volksſage, nach welcher der Koͤrper 
des ehemaligen Koͤnigs Abel — der ſeinen Bruder 
Erich ermordete, und in einer Schlacht mit den 
Frieſen blieb — von den Raben verzehrt worden 
ſey. Die Ueberbleibſel wären in Schleßwig be— 
graben. Da ſich aber bey ſeinem Grabe viele Ge— 
ſpenſter eingefunden haͤtten: ſo habe man ſein 
Gerlppe wieder ausgegraben, in einen See ver— 
ſenkt, und unten angepfloͤckt, damit es dort ver— 
modern, und nie wieder an das Tageslicht kommen 
möchte. — Hierauf habe man unweit Gottorp 
des Nachts oft ein Geſchrey von Hunden und 
Waldhoͤrner in der Luft vernommen; welches Spiel 
dieſer Abel treibe, um dadurch die rechtlichen Anz 
fprüche der Könige von Daͤnnemark an Schleß— 
wig gleichſam zu erneuen. 


Nr. 4. 

Der alte Schriftſteller Gervaſius Tilbe— 
rienſis erzaͤhlt: „Die Foͤrſter in den Britanni— 
ſchen Waͤldern ſahen nicht ſelten am hellen Mittage, 
und zur Zeit des Vollmondes auch zu Mitter— 


) Beckmann in Hiſtoria Orbis politica. Cap. V. 


— 
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nacht, eine Menge jagender Soldaten und Hunde 
auf ihrem Jagdgebiete, und hörten den Schall der 
Waldhoͤrner. Wenn ſie die Jagenden zur Rede 
ſtellten, ſo bekamen ſie zur Antwort: „Wir ſind 
aus der Geſellſchaft und Familie des Arturi, 
eines graͤulichen Rieſen, und ehemaligen Koͤnigs 
der Britannier.“ | 


Nr. 5. 


Von Heinrich dem Vierten, Koͤnige in 
Frankreich, wird erzaͤhlt, er habe im Walde 
bey Fontainebleau gejagt, und ein ziemlich 
entferntes Bellen mehrerer ihm fremder Jagd— 
hunde gehoͤrt. Dieſer geſpenſtartige Jagdzug, 
welcher durch das Geſchrey der Jaͤger und von 
den Toͤnen ihrer Waldhoͤrner immer lauter ge— 
worden, ſey ihm bis auf zwanzig Schritte nahe 
gekommen. Der große ſchwarze Mann, wel— 
cher hierauf dem im Gefolge des Koͤnigs befind— 
lichen Grafen von Soiſſons geſpenſtartig 
erſchien, und die Worte ſelbſt, womit dieß 
Geſpenſt ihn und den Koͤnig anredete, ſchme— 
cken aber zu ſehr nach Pfaffenbetrug, und 
nach dem ſechzehnten Jahrhunderte, als 
daß es der Muͤhe werth waͤre, dieß offenbare 
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Blendwerk hier dem Leſer umſtaͤndlich mitzu— 
theilen, *) 
Nr. 6. 

Nach dem Berichte des Franzoͤſiſchen Pfar— 
vers zu Anfacg im Kirchſprengel von Beau: 
vals,“ “) hörten verſchiedene Glieder feiner Ge: 
meinde, in der Nacht zum 28ten Januar des Jahrs 
1730, eine Menge durchdringender Toͤne in der duft. 
Es war, als wenn eine große Verſammlung von 
Maͤnnern, Weibern und Kindern in der Naͤhe 
und Ferne mit groben und feinen Stimmen wild 
durch einander ſchrien, zankten und wehklagten, 
ſo, daß es ſchlen, als ob viele ſich in einer allge— 
meinen Noth und Verlegenheit befaͤnden, und An— 
dere ein Freudengeſchrey ausſtießen, wie diejenigen 
zu thun pflegen, welche ſich auf eine wilde, ge— 
raͤuſchvolle Art luſtig machen. Einzelne Worte 
konnte man in dem Wirrwarr der ſich einander 
uͤberſchreyenden Stimmen nicht deutlich unter; 
ſcheiden. Aber mehrere Zuhoͤrer wollten, außer den 
menſchlichen Stimmen, auch noch den Schall ver— 
ſchledener muſtkaliſcher Inſtrumente wahrgenom— 


men haben. 
7 
) Petr. Matthäus im erſten Buche feiner Geſchichten 
bey dem Jahre 1596. 


**) Allgemeines Magazin der Natur, Künſte und Wiſſen— 
ſchaften, Band VII. Seite 204, 


/ 
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Der Pfarrer, dem man diefen Bericht ver; 
dankt, ſetzt hinzu, er habe ſich anfangs begnuͤgt, 
uͤber dieſe Erzaͤhlung zu laͤcheln, und ſie fuͤr die 
Ausgeburt der Einbildungskraft unwiſſender und 
aberglaͤubiger Bauern zu halten, deren Gehirn 
von Kindheit an noch mit den Schreckbildern ſcheuß— 
licher Hexen und ſpukender Geiſter angefuͤllt wuͤrde. 
Allein jetzt kamen zwey von den zuverlaͤßigſten und 
geſcheiteſten Ackersleuten aus Anſacg zu ihm, 
und machten ihn in ſeiner vorgefaßten Meinung 
durch folgende Ausſage wieder irre: 


„Wir kamen — ſo erzaͤhlten ſie ihm — in der 
Nacht zum 2ꝛ8ten Januar von Senlis zuruͤck, 
ſprachen ganz unbefangen und ruhig uͤber die wirth— 
ſchaftlichen Angelegenheiten, um derentwillen wir 
nach der Stadt geweſen waren, und befanden uns 
auf der gewoͤhnlichen Heerſtraße, als ſich nahe bey 
uns ploͤtzlich eine klaͤgliche Stimme hören ließ. 
Sogleich ſtimmte Etwas in einiger Entfernung 
einen ahnlichen Ton an. Allein dieſe beyden Stim— 
men waren gleichſam nur das Vorſpiel zu einer ver— 
wirrten Menge anderer menſchenaͤhnlichen Stim— 
men. Dann miſchten ſich in dieß unbegreifliche 
Geſchrey von Nachtmenſchen, auch mufikalifche 
Toͤne ein. Wir glaubten namentlich Geigen, 
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Trompeten, Floͤten und Trommeln deutlich unter⸗ 
ſchelden zu koͤnnen.“ 

Die Ausſage dieſer beyden Gewaͤhrsmaͤnner 
— ſetzt der Pfarrer in ſeinem Berichte hinzu — hat 
fuͤr mich mehr Glaubwuͤrdigkeit, als diejenige aller 
Uebrigen; denn ich kenne ſie beyde nicht nur als 
fromme Männer, die von uͤbertriebener, kindiſcher 
und unchriſtlicher Furcht vor Teufeleyen frey ſind; 
ſondern darf auch ihrer Verſicherung trauen, daß 
fie keineswegs durch uͤbermaͤßiges Weintrinfen un⸗ 
faͤhig geweſen waͤren, wahrzunehmen, und zu 
beobachten, ohne von erhitzten Einbildungen betro— 
gen zu werden. 


Nr. 7. 

Eine ähnliche raͤthſelhafte Erfahrung machten 
die Einwohner von Anſaeg in der naͤmlichen Ge⸗ 
gend vier Monate ſpaͤter.“) In der von ihrem 
Pfarrer auch dießmal wieder zu Protocoll ge— 
brachten Zeugenausſage verſichern glaubwuͤrdige 
Maͤnner: die verwirrten Menſchenſtimmen haͤt— 
ten ſich auch in der Nacht zum roten May 1730 
wieder in zahlloſer Menge hoͤren laſſen. Auch 
waͤre die Art des Geſchreyes wieder ganz die 
naͤmliche geweſen, wie vor vier Monaten. Ge 

) Allgem. Magazin der Nat. ebendaſelbſt. 


( 552 ) 

wiſſe durchdringende Wörter waͤren beſonders 
hoͤrbar, aber dennoch durchaus unverſtaͤndlich ge— 
weſen. Die mehreſten Stimmen haͤtte man in 
der Luft — dem Anſcheine nach in einer Hoͤhe 
von zwanzig bis dreyßig Fuß, einige aber kaum 
mannshoch über ſich vernommen. Von noch an- 
dern waͤre es ihnen vorgekommen, als wuͤrden 
ſie aus der Erde hervor gerufen. Die Stimmen 
der wilden Gaͤnſe und Rohrdommel, der Fuͤchſe 
und Woͤlfe waͤren ihnen nicht unbekannt; fuͤr 
dergleichen natuͤrliche Toͤne haͤtten daher ſie — 
die ſie nicht nur nicht betrunken, ſondern vielmehr 
hungrig und durſtig geweſen waͤren — das wunder— 
bare Geraͤuſch nicht halten koͤnnen. Uebrigens ſey 
der Laͤrmen ſo ſtark geweſen, daß ſie, ungeachtet 
ſie laut mit einander geſprochen haͤtten, kaum im 
Stande geweſen waͤren, ſich einander zu verſtehen. 
Er habe etwa eine halbe Stunde gedauert, und ſich 
mit einem lauten Gelaͤchter, von Seiten der Spu— 
kenden, geendigt. Die lachenden Toͤne haͤtten 
zum Theil den Sylben ha ha ha! geglichen; zum 
Theil wären fie wie ho ho ho! und dann wieder 
wie hi hi hi! erſchollen. — Mit dem allen 
ſtimmte auch die Ausſage von noch zehn andern 
Perſonen vollkommen uͤberein. 


Nr. 9 
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Nr. 8. 

Ein anderer Franzoſe, Namens Combis, 
Pfarrer zu Villedieu in Bas-Vendomois, 
ſchreibt in feinem Briefe vom ısten December 
1787: ) er habe mit feinen Pfarrkindern im ſpaͤ⸗ 
ten Herbſte 1786 zu verſchiedenenmalen ein Getoͤſe 
in der Luft bemerkt, wobey ihm ſehr lebhaft die 
Sage von dem ſo verſchrieenen wilden Jaͤger 


oder wuͤthenden Heere eingefallen ſey. 


„Man hoͤrte — ſchreibt er — laͤnger als drey 


Wochen alle Abend zwiſchen 7 und 8 Uhr in der 


Luft einen Laͤrmen, welcher dem Gebelle vieler ja— 
genden Hunde glich. Die Stimmen waren ſehr 
verſchteden. Beſonders aber ſchien es uns, als ob 
wir diejenige eines großen Leithundes, der mit ſei⸗ 
nem Gefolge dem Wilde nachſetzt, voraus hoͤrten. . 
Die uͤbrigen waren mehr oder weniger ſtark, dumpf 
und helle. Die Jagd ſchien ſich in der Luft immer 


von einem Ort zum andern zu ziehen. Das An— 


ſchlagen der Jagdhunde war vollkommen nachge— 
bildet, und die Mannichfaltigkeit deſſelben ge— 
waͤhrte dem Ohre derer, welche das Jagdgetuͤmmel 
lieben, eine nicht üble Muſik. Nichts als die Hör: 
ner ſchienen zu fehlen.“ — ö 


) Magazin für das Neueſte aus der Phyſik und Naturge— 
ſchichte von Lichtenberg und Voigt. Band V. St. 2. 
Seite 178. 

Wageners Erzähl. I. Th. 3 
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Nr. 9 

Im Delphinate hoͤrte man im Jahre 469 
des Nachts zu verſchiedenen malen ein fo betäuben: 
des Geſchrey und Laͤrmen in der Luft, daß nicht 
nur die Menſchen uͤber dieſen wilden Jager im 
hoͤchſten Grade erſchraken, ſondern auch die Sir 
ſche und andre Thlere vor Schreck aus den Wäldern 
nach den Städten liefen.“) 


Nr. 10. 

Ein ähnliches erſchreckllches Geſchrey in der 
Luft vernahmen mehrere Reiſende des dreyzehn—⸗ 
ten Jahrhunderts in der Tartariſchen großen 
Wuͤſte Lo p. ) Nirgends aber ſind dergleichen 
Naturerſcheinungen weniger ſelten, als in Ita— 
N 


Nr. 11. 


Nicht weniger ſcheint der wilde Jaͤger 
auch in den verſchiedenen Gegenden Deut ſch— 
lands feine den Menſchen raͤthſelhaften Jagdͤbe— 
luſtigungen anzuſtellen. Am bekannteſten und ge: 


*) Unzers kleine phyſikaliſche Schriften. Sammlung II. 
Seite 209, 

** Allg. Hiſt. der Reiſen zu Waſſer und zu Lande. A m⸗ 
ſterd am. Band VII. S. 438. 

***; Büffons Hiſtorie der Natur. Th. I. S. 271. 
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fuͤrchtetſten aber iſt er in den Gegenden des Oden— 
waldes, des Speſſarts, in Thuͤringen und 
um den Harz herum. Freylich moͤgen auch wohl 
dieſe holz- und wildreichen Landesſtriche die Mühe 
des Jagens noch am mehreſten belohnen! — —! 

In Thuͤringen bezeichnet man beſonders 
den Hoͤrſelberg als den Stk des wuͤthenden 
Heeres, von wo es ſich durch das ganze Land 
verbreiten, und heulend die Luͤfte durchſtreichen 
ſoll.“) 

Nach Ausſage einer deutſchen Volksſage, die 
zu mancherley Betrachtungen uͤber ihr Entſtehen 
einladet, find in dem Gefolge des wilden Jaͤ— 
gers, dieſer Hauptperſon des wuͤthenden Hee— 
res, alle diejenigen verſtorbenen Jagofreunde, 
welche waͤhrend ihres irdiſchen Lebens dem zu 
Tode gemarterten Wilde große Qual, und den 
Landleuten vielen Schaden zugefuͤgt haben. — 
Dem Zuge voran geht, mit einem Stabe in der 
Hand, ein ehrwuͤrdiger Alter, den man den 
treuen Eckart genannt hat, weil er die Leute vor 
der Ankunft des wilden Heeres benachrichtigt, 
warnet, und aus dem Wege gehen heißt. Die 
Geſtalten des Jagdzuges beſchreiben die durch das 
Jagdweſen geplagten Landleute, je nachdem ſie 

*) Meliſſantes curioſe Orographie. Seite 482. 
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ihre ehemaligen Bedruͤcker im Tode beſtraft zu 
ſehen wuͤnſchen. Einige ſind ohne Kopf; andre 
haben das Geſicht hinten, oder die Beine auf den 
Schultern; die mehreſten aber ſind zur Strafe in 
Saͤue, Hlrſche und Haſen verwandelt, und ſind, 
als ſolche, nun ſelbſt die gequaͤlten Gegenſtaͤnde 
der ſpukenden Darforcejagd, — — 


Nr. 12. 

In der Nachbarſchaft des Harzes, nicht gar 
weit von dem Magdeburgiſchen Staͤdtchen Wol— 
mirſtaͤdt machte vor etwa zwölf Jahren ein eben 
ſo gebildeter, als beherzter Mann“) auf folgende 
überrafchende Art die Bekanntſchaft mit dem wil⸗ 
den J aͤger. Er ritt in einer nicht ganz finſtern 
Sommernacht in Geſellſchaft ſeines Reitknechts 
und Jagdͤhundes uͤber eine große Ebene, und dachte 
an nichts weniger, als an die ihm wohlbekannte 
Sage vom wuͤthenden Heere. Aber ploͤtzlich 
glaubte er, ganz in ſelner Naͤhe ein gejagtes Wlld 
daher rauſchen zu hoͤren. Er, ſein Johann, und 
die treue Diane — alle ſtutzten und ſpitzten die 
Ohren. Die Jagd kam naͤher, wie man aus dem 
zunehmenden Geraͤuſche ſchloß; aber noch ſah man 


*) Herr Graf von Sparr, Rittmeiſter im Königl. Preuß. 
Leib Carabinier- Regimente. 
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nichts. Diane ward von ihrem Herrn auf das, 
wie es ſchien, ganz nahe Wild gehetzt. Sie ſpuͤrte 
auch fleißig umher, aber auch ſie ſchien keinen 
eigentlichen Gegenſtand in's Auge gefaßt, noch 
auch wirklich eine Faͤhrte entdeckt zu haben; denn 
ſie durchkreuzte nur in wilder Eil die Mae 
und blleb immer um ihren Herrn. 


Endlich glaubte dieſer ſelbſt, bey dem Schim—⸗ 
merlichte der Nacht etwa vierzig Schritte ſeitwaͤrts 
einen ungeheuer großen Hirſch zu erblicken. Ohne 
ſich zu beſinnen, ſprengte er darauf zu, Diane 
folgte ihm. So mochte er wohl einige Minuten 
mit verhaͤngtem Zuͤgel gejagt haben, als er erſt 
bemerkte, daß er dem Ungeheuer nicht naͤher 
komme, ungeachtet daſſelbe ſeiner ruhig zu 
erwarten ſchien, ohne ſich vom Flecke zu ber 
wegen. 


Jetzt ſtutzte der Graf gewaltig und machte 
Halt; er wollte ſeinen Johann zu Rathe zle— 
hen, und bemerkte nun erſt, daß Der weislich 
zuruͤck geblieben war, und ſich wohl gehuͤtet 
hatte, es mit dem wilden Jaͤger aufzuneh⸗ 


men. Auch Diane, mit welcher er ſchalt, daß 


fie nicht raſcher, und überhaupt ohne feine fer 
nere Begleitung, die Jagd fortſetzen wollte, ſchlich 


9 
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friechend und anſchmiegend um das Pferd her— 
um, als ob ſie von Geſpenſterfurcht uͤberfallen 
werde, und Schutz bey Ihrem Gebleter ſuche. 


Alle dieſe Umſtaͤnde zuſammen genommen, er: 
regten ein unbegretfliches Schaudern in der Seele 
des Grafen. Er, der als erprobter Soldat im 
Schlachtgetuͤmmel bey mehr als einer Gelegenheit 
dem Tode männlich und unerſchrocken in's Auge 
ſah, Er fuͤhlte ein klopfend Herz, und floh. Die 
als Kind wißbeglerig von ihm eingehorchten Sagen 
vom wilden Jaͤger, von Poltergeiſtern, Ge: 
ſpenſtern und Teufeleyen aller Art ſchwebten ihm 
urploͤtzlich mit allen ihren Schrecken vor, und uͤbten 
eine tyranniſche Gewalt uͤber ihn aus. 


„Sagt mir doch, iſt denn hier auch hohe 
Jagd, giebts auch Hirſche auf eurer Feldmark?“ 
fragte der Graf den Wirth des naͤchſten Dorfes. — 
„Hirſche? hier? — bekam er zur Antwort — doch 
ja, wie man's nimmt; iſt Ihnen, mein Herr, 
die Nacht etwa elner aufgeſtoßen?“ — „Aller— 
dings, und zwar ein ungewoͤhnlich großer.“ — 
„Das glaub' ich gerne — erwiederte laͤchelnd der 
Wirth — haben Sie denn noch nichts von dem 
wilden Jaͤger gehoͤrt? nichts davon, daß er un⸗ 
ſre Gegend hier nur gar zu oft heimſucht?“ 


68690 
8 Nr. 13. 

Ich komme endlich auf die bey einer andern 
Gelegenheit bereits von mir beurtheilte merkwuͤrdige 
Sage vom Ritter Lin denſchmid (Rothenfels) 
oder, welches einerley iſt, von dem wilden Jaͤger 
des Odenwaldes am Rheinſtrome.“) Nach dieſer 
Volksſage lebte der Ritter vor etwa zwey hundert 
Jahren auf feinen beyden im Odenwalde gelege— 
nen Bergſchloͤſſern, deren Trümmer die Rheinbewoh— 
ner Lindenſchmids Kriegs- und Friedens 
burg nennen. — Er war im Leben ein ruͤſtiger 
Klopffechter, deſſen kriegathmende Seele einſt 
manche Ungerechtigkeit und Raͤuberey veruͤbte. 
Aber dafuͤr muß ſie nun auch, ohne Ruhe und Raſt, 
im Odenwalde ſpukend umher irren. Ihre Be— 
ſtimmung iſt, nach Art des wilden Jaͤgers, im 
naͤchtlichen Dunkel mit furchtbaren Geraͤuſch die 
Luft zu durchkreuzen, und ſo mit Waffengeklirre 
und Kriegsmuſik die Beſchluͤſſe unſerer Staatska— 
binette — ſoferne ſie Krieg oder Frieden uͤber die 
Rheingegenden bringen — verraͤtheriſch vorher zu 
ſagen. So oft naͤmlich die Kriegsflamme hier aus— 

„) Ueber die Pfalz am Nhein und deren Nachbarſchaft; be 
ſonders in Hinſicht auf den gegenwärtigen Krieg, auf 

Naturſchönheiten, Kultur und Alterthümer. Von einem 


Beobachter, der die Feldzüge gegen die Neufranken mits 
machte. Brandenburg 1795. Band J. Seite 97. 
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zubrechen, und über die armen Pfälzer und deren 
Nachbaren Schrecken und Elend zu verbreiten dro- 
het: zieht der Ritter mit einem die Luft durchdrin⸗ 
genden Kriegsgeraͤuſch aus ſeiner Friedens- in 
die Kriegsburg ein. Aber er wechſelt auch wie— 
der auf die entgegen geſetzte Weiſe mit ſeinen Woh⸗ 
nungen, und erfülle die Herzen der Geängfteten 
wieder mit frohen Hoffnungen des Friedens, ſo 
bald die Goͤtter der Erde, 

„Den Durſt nach Ehr' und Ruhm 

„Mit Stroͤmen Bluts geſtillt,“ 
des Krieges ſatt und muͤde ſind, und ernſtlich 
Friede wollen. 

Auch mit dem gegenwaͤrtigen, in ſo mancher 
Hinſicht einzigen Kriege gegen die Neufranken, 
bedrohete Lindenſchmid ſeine Landsleute, noch 
ehe jener zu Pilnitz beſchloſſen war, und wirklich 
ausbrach. Ganze Dorfſchaften in und an dem 
Odenwaldgebirge haben den furchtbaren Ueber— 

gang des Ritters in die Kriegesburg des Nachts 
mit geſunden Ohren vernommen, und koͤnnen ihre 
Ausſage mit heiligen Schwuͤren erhaͤrten. Es 
kam ihnen vor, als wenn fie eln ganzes Regiment 
ſchwerer Cavallerie galloppiren hoͤrten. Wirklich 
ſollen auch dießmal wieder die Bauern darüber 
von Obrigkeits wegen vernommen, und deren un: 
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bezweifelte Ausſagen gerichtlich niedergelegt wor— 
den ſeyn. | 

Ich ſchaͤme mich zwar, um des gegenwaͤrtigen 
Jahrzehents willen, dieß zu glauben; aber geſetzt 
auch, dieſes Verhoͤr waͤre in der That nie wirklich 
angeſtellt, und dieſe Vereidigung nie geſchehen: ſo 
wuͤrde man doch auch die unbeſchworne Verſiche— 
rung ganzer Dorfſchaften nicht durchaus be— 
zweifeln koͤnnen; denn hundert aͤhnliche Erfahrun— 
gen in andern bergichten Gegenden haben laͤngſt ge— 
lehrt, daß man, beſonders des Nachts, derglei— 
chen ſpukhaftes Geraͤuſch zuweilen hoͤret. 

Deſto groͤßere Zweifel aber ſetze ich mit Recht 
in die Zuverläßigfetit der Prophezeyun— 
gen dieſes ſtaatsklug ſeynwollenden Geſpenſtes. 
Denn, man denke! zu Ende des Jahres 1793 zog 
der Ritter, zum Entzuͤcken aller Menſchenfreunde, 
unvermuthet und feyerlich wieder in die Frie— 
densburg ein. Die Freude uͤber den zweyhun— 
dertjaͤhrigen Propheten war dießmal unbegraͤnzt; 
man beſang ſeine That in Liedern; aber — man 
ſah ſich ſchrecklich getaͤuſcht! Der Krieg, deſſen bal— 
diges Ende der luͤgenhafte Schmeichler im Decem— 
ber 1793 verkuͤndigte, eroͤffnet jetzt — im Jauuar 
1797 — den Rheinbewohnern leider von neuem die 
traurigſten Ausſichten. 
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Ein Dichter, der ſich die poetiſche Freyheit 
nahm, Lindenſchmids Thaten Franzen von 
Sicking anzudichten, und des erſtern Tummel— 
platz im Odenwalde, nach des letztern Burgrut— 
nen zu Landsſtuhl, unweit Zweybruͤck, zu 
verſetzen, ſagt unter andern von ihm: 

„Dort, wo fein (des Sickings) ruinirtes Schloß 
Die Wolken embraſſiren, 
Iſt oͤfters nun der Teufel los, 
Hoͤrt man die Trommel ruͤhren. 
Der Roſſe Schnauben, Waffenklang, 
Der Wagen Raſſeln, Schlachtgeſang, 
und Donner der Kanonen.“ 


„Ach, rufen die Sickinger dann, 
Franz iſt heut ausgezogen! 5 
Er hat, ſo oſt ein Krieg begann, 

Noch nie das Dorf betrogen; 

Stets traf die Ungluͤcksahndung ein: 

Denn, wird es Krieg, hoͤrt Groß und Klein 
Dieß fuͤrchterliche Sauſen.“ 

„Wirds Friede: kehrt er froh zuruͤck, 

Im ſanften Ton der Floͤten, 

Man hoͤrt die ſchoͤnſte Feldmuſik 

Von Pauken und Trompeten; 

Die Pferde wiehern luſtig drein, 

Da heißt's: „„Seyd froͤhlich, Fran; zieht ein, 
Gottlob! nun wird es Friede!“ “ 
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„So — lang vorher eh' Freyheitsſinn 
Die Franken irre fuͤhrte, 
Und Koͤnig mit der Koͤniginn 
Man einſt guillotinirte — 
Zog Fran; aus feinem Ahnenſchloß, 
Und groß war die Beſtuͤrzung — groß, 
Der ehrlichen Sickinger.“ 
„Da traf die Warnung leider zu: 
Es wich vom deutſchen Lande 
Des goldnen Friedens ſuͤße Ruh, 
Vertauſcht mit Blut und Schande. 
Die Franken drangen uͤber'n Rhein, 
Verheerten, tranken unſern Wein, 
Und — pflanzten Freyheitsbaͤume.“ 
„Doch jauchze, Deutſchland, ob dem Glͤͤck: 
Von hoͤh'rer Macht bewogen, 
Iſt Franz von Sicking nun zuruͤck 
In's Ritterſchloß gezogen. i 
Die Bauern ſchworen alle drauf, 
Und haben treulich den Verlauf 
Von Wort zu Wort erzaͤhlet.“ 
„Heil nun der Deutſchen tapferm Heer! 
Und allen SR Segen! 
Froh fieht des Sohnes Wiederkehr 
Die Mutter nun entgegen. 
Bald laͤchelt die begluͤckte Braut, 
Mit neuer Hoffnung feſt vertraut, 
Im Arme des Geliebten.“ 
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„So kehret fröhlich Mann für Mann 
In ſeine Heimath wieder, 
Und ſinget wonnetrunken dann 
Dem Gott des Friedens Lieder. 
Und jeder tanzt, von Freude warm 
Mit ſeinem Liebchen Arm in Arm, 
Rund um des Dorfes Linde.“ 

„O Fuͤrſten! waͤr' in dieſem Jahr 
Uns folch ein Glück beſchieden! 
Wir bitten, macht dieß Maͤhrchen wahr, 
Und ſchenkt uns Ruh und Frieden! 
Laßt unſern Franz im Grabe ruhn: 
Dann wirds auf ſeinem Schloſſe nun 
Nicht Einmal wieder ſpuken!“ — 


Die hier erzaͤhlten dreyzehn Erfahrungen uͤber 
die verſchiedenen Erſcheinungsarten des wilden 
Jaͤgers ſtimmen darin alle mit einander uͤber— 
ein, daß man dabey ein zwar wirklich ge— 
hoͤrtes, aber willkuͤrlich und aben⸗— 
theuerlich gedeutetes Geraͤuſch in der 
Luft vernahm. Es fragt ſich nun: woher 
entſtand dieſes Geraͤuſch, und die darauf gegruͤn— 
dete Sage von dem wilden Jaͤger? Ich halte 
dafuͤr, daß die letztere aus fuͤnf verſchiedenen 
Quellen entſprungen ſeyn kann. 


( 365 ) 


Erſte Erklaͤrungsart. 

Zuvoͤrderſt iſt unſtreitig die in Aufruhr ge— 
brachte geſpenſterſchwangere Einbildungskraft der 
Furchtſamen eine treue Geburtshelferin der ſpuk— 
haften Erſcheinung, wovon hier die Rede iſt. 
Wenn ein Phantaſiereicher, der in der zarten Kind: 
heit fo manches Geſpenſtervorurtheil einfog, im 
naͤchtlichen Halbdunkel uͤber Land reiſet, und viel— 
leicht einſam über ein beruͤchtigtes Schlachtfeld 
wandert, wo Tauſende ſeiner Bruͤder den gewalt— 
ſamen Kriegertod ſtarben — wenn da Sturmwinde 
toben, Baͤume knickern, und deren duͤrres Laub 
unſichtbar vor ihm voruͤber rauſcht — oder wenn 
Nachtvoͤgel, an die er gar nicht dachte, um ihn 
her flattern, ſo daß jede ihrer Fluͤgelſchwingen bey 
der Feyer der Nacht ihm ſpukhaft in's Ohr faͤllt: 
iſt es dann wohl im geringſten zu bewundern, wenn 
naͤchtliche Finſterniß, fruͤh eingeſogene Vorurtheile, 
und die darin gegruͤndete unwillkuͤrliche Angſt ihm 
dle natürliche Veranlaſſung des Geraͤuſches verber- 
gen, und den Gedanken rege machen: hier ſey 
etwas Ungewoͤhnliches, alſo auch wohl etwas 
Außerordentliches? — So foͤrdert nun die 
rege Einbildungskraft eine phantaſtiſche Mißgeburt 
zur Welt! Und das Schlachtfeld, wo einſt ganze 
Menſchenſchaaren einander die Haͤlſe brachen, und 
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wo jetzt vielleicht heulende Winde das Wlehern der 
gefallenen Roſſe nachaͤffen, leiſtet ihr gleichſam 
huͤlfreiche Hand dabey. . 

Auf eine aͤhnliche Art erklaͤrt der Gegenfuͤßler 
aller Geiſterſeher, Herr Profeſſor Hennings“) 
die oben unter Nr. 1. angefuͤhrte Erfahrung. In 
Beziehung auf die rate Erfahrung aber füge ich 
hinzu, daß ſelbſt denkende Maͤnner, welche ſo 
ungluͤcklich waren, daß ihnen in den erſten Kinder— 
jahren durch Amme und Waͤrterinnen dle Schreck⸗ 
bilder des Geſpenſterglaubens unausloͤſchbar in die 
weiche Seele gedrückt wurden, unter gewiſſen Um— 
ſtaͤnden von einer unuͤberwindlichen Bangigketit vor 
den ertraͤumten Weſen des Geiſterreichs koͤnnen 
uͤberfallen werden, ſo ſehr ihnen auch in jedem an⸗ 
dern Betracht das Herz am rechten Flecke ſitzen 
mag. — So würde dann alſo auch hier, wie in 
tauſend aͤhnlichen Faͤllen, Leſſings große Wahr— 


heit anwendbar ſeyn: 
2 \ 


„Der Aberglaub', in dem wir aufgewachſen, 
„Verliert, ſelbſt wann wir ihn erkennen, 
„Darum doch ſeine Macht nicht uͤber uns: 

„Es ſind nicht Alle frey, die ihrer Kette ſpotten.“) 


*) Von Geiſtern und Geiſterſehern. Leipzig 1780. Seite 
485 und 832. a 
**) Nathan der Weiſe. 
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Zweyte Erflärungsart. 


Je zuweilen find die Erzählungen von den vers 
meintlichen Erſcheinungen des wilden Jaͤgers 
bloße Erdichtungen oder Vorſplegelungen abſicht— 
licher Betruͤger. Wenn zum Beyſpiel nach der 
Erfahrung Nr. 4. eine Menge jagender Soldaten 
am hellen Mittage die Frechheit hatte, ſich fuͤr 
ſpukende Abkoͤmmlinge eines gewaltigen Rieſen 
auszugeben, und wenn der Forſtbediente aus 
Furcht vor dieſem Gefolge des wuͤthenden Hee— 
res, ſie dann ungeſtoͤrt jagen ließ: wer wird 
dann nicht die Rieſenkinder für Wilddiebe, 
und den Betrogenen fuͤr einen Einfaͤltigen 
halten? — Das naͤmliche gilt von der fuͤnften 
Erfahrung. 


a Man ſollte uͤbrigens glauben, daß die Her— 
ren Foͤrſter, die von Berufs wegen ſo manche 
naͤchtliche Stunde im Freyen zubringen, am erſten 
im Stande ſeyn und Gelegenheit haben muͤß— 
ten, den natuͤrlichen Urſachen deſſen, was man 
für Aeußerungen des wiiden Jägers hält, auf 
die Spur zu kommen. Aber man will, wenig: 
ſtens bey den Unterforfibedienten, gerade das Ges 
gentheil bemerkt haben. Sie halten das Maͤhr— 
chen wahrſcheinlich fuͤr ein gutes Mittel, der 
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nächtlichen Holz- und Wilddieberey Einhalt zu 
thun, und ſuchen vielleicht eben darum den Glau— 
ben daran bey dem gemeinen Manne lieber zu er: 
halten, als daß ſie ihm widerſprechen ſollten. — 


Dritte Erflärungsart. 


Wenn wir die Natur in ihrer uns verborgenen 
Werkſtaͤtte — im Innern der Erde — beobachten 
koͤnnten: gewiß, wir wuͤrden mancher Aeußerung 
des wilden Jaͤgers bald näher auf die Spur 
kommen. Vielleicht faͤnden wir Eine der verſchie— 
denen Urſachen des ihm zugeſchriebenen ſpukenden 
Luftgeraͤuſches in der Reſonanz, welche die erhitzte 
Luft in den Felſenhoͤhlen unter der Erde und dem 
Meere macht, wenn ſie aus einem Gewoͤlbe ent— 
weder in ein anderes, oder in die freye Luft über: 
gehet. Wenigſtens hat man bemerkt, daß die Be— 
wohner der Meereskuͤſten dergleichen Luftgetoͤſe 
vorzuͤglich oft hoͤren, und daß es ihnen jedesmal 
unter dem Meeresgrunde zu entſpringen ſcheint.“) 
Hier in den Grundfeſten des Waſſers alſo iſt es, 
wo die gepreßte Luft auf irgend eine Veranlaſſung 
hin und wieder faͤhrt, und ſo ein ganz eigenthuͤm⸗ 

| liches 


1) Varietes hiſtoriques, phyfigues et litteraires. T. II. 
F. II. Pp. 416, 
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liches Geheule macht, welches man in der feyerll— 
chen Stille der Nacht beſonders deutlich vernimmt. 
Wer weiß nicht, daß die Winde des Unterleibes je 
zuweilen ein hoͤrbares Wuͤhlen, welches einem ge- 
daͤmpften Gemaue der Katzen verglichen werden 
koͤnnte, verurſachen. Hoͤchſt wahrſcheinlich iſt der 
wilde Jaͤger zuweilen nichts anderes, als ein ſol⸗ 
cher Wind in den durchwuͤhlten Eingeweiden des 
Erdballs. Hieraus werden die Erfahrungen Nr. 
2. und 3. als etwas Natuͤrliches begreiflich. 

So erklaͤrt auch Unzer “ die unter Nr. 9. 
angefuͤhrte Erfahrung; und er verdient darin um 
ſo mehr Glauben, da man weiß, daß im Delphi— 
nate, wo Menſchen und Thiere durch das betaͤu— 
bende Geſpenſt des fünften Jahrhunderts fo 
fürchterlich erſchreckt wurden, vormals viele Erdbe— 
ben — bekanntlich die Wirkungen unterirdiſcher 
Entzuͤndungen — verſpuͤrt worden ſind; wie denn 
auch daſelbſt ein gewiſſer Berg bey Vienne einſt 
ſehr oft Feuer ausgeworfen hat.) 

Die naͤmliche Bewandniß hat es unſtreitig mit 
den unter Nr. ıo, erwähnten Lufterſcheinungen 
Italiens und der Tartarey. Was die letztere 
betrifft, fo werden in der Tartariſchen Wuͤſte L op 


) Unzers kl. phyſ. Schriften. 
*) Sidon. Apollin. Epiſt. Lib. VII. Ep. I. ad Mamertum, 
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viel ſalzige und bittere Waſſerquellen gefunden,) 
und man kann von ihnen den faſt ganz ſichern 
Schluß auf unterlrdiſche Gaͤhrungen und Entzuͤn⸗ 
dungen machen. 

In Abſicht Italiens erzähft Buͤffon unter 
andern, daß die vielen Erdbeben, welche daſelbſt 
vom October 1702 bis in den Julius 1703 beſtaͤn⸗ 
dig anhielten, und die an der Suͤdſeite der Apen⸗ 
ninen gelegenen Staͤdte Noreia und Aquila 
gänzlich verwuͤſteten, oft von einem erſchrecklichen 
Geraͤuſche in der Luft begleitet geweſen waͤren, daß 
man aber dergleichen Geraͤuſch oft auch ohne Erd— 
beben, und bey völlig heiterm Himmel, gehört habe. 

. Unftreitig iſt gegenwaͤrtige dritte Erklärungs; 
art auch auf die unter Nr. 13. erzaͤhlte Erſchei⸗ 
nungsart des wilden Jaͤgers im Odenwalde 
anwendbar. Dieß erhellet theils aus dem Um— 
ſtande, daß man, nach Ausſage oͤffentlicher Zeitun— 
gen, vor mehrern Jahren eine Art von Erd be— 
ben in der dortigen Gebirgsgegend ver: 
ſpuͤrte;““) theils aus dem Reſultate der Ent; 
deckungsreiſe eines Manheimer Gelehrten. Dieſer 
Mann von Kenntniſſen und wahren Unterſt uchungs⸗ 


*) Sammlung aller Steifen. Band VII. Seite 438. 


**) Verglichen mit dem ızten Stücke der Friedensprälimi⸗ 
narien. Seite 200. 
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talenten bereiſete — wie man mir im Jahre 1793 
zu Mainz erzaͤhlte, ohne ſeinen Namen nennen zu 
koͤnnen — den ganzen Odenwald recht eigentlich 
in der Abſicht, um durch naͤheres Bekanntwerden 
mit der Natur dieſes Gebirges, dem vorgeblichen 
prophetiſchen Geſpenſte, wo moͤglich, auf die Spur 
zu kommen. Er entdeckte, unweit Linden— 
ſchmids graulichen Schloßtruͤmmern, in den Fel— 
ſenkluͤften ein Etwas, welches hoͤchſt wahrſcheinlich 
eine mitwirkende Urſache der geraͤuſchvollen Aus— 
und Einzuͤge des ſpukenden Ritters iſt, und diejeni— 
gen, in deren Koͤpfen der Wahnglaube und die Vor— 
liebe für, das Wunderbare noch nicht zu tiefe Wur⸗ 
zeln geſchlagen hat, und noch nicht herrſchend ge— 
worden iſt, einſtweilen befriedigen wird, bis ein 
gluͤcklicher Zufall die Sache in ein noch helleres 
Licht ſetzet. 

Dieß Etwas iſt ein daſelbſt vorgefundener 
Quell, der in gemiffen Jahreszeiten kaum bemerf; 
bar iſt, oder ganz verſiegt, dann aber oft ploͤtzlich 
wieder mit Geraͤuſch und Heftigkeit hervorſprudelt. 
Hoͤchſt wahrſcheinlich ſtehen diefe Ergießungen mit 
den unterirdiſchen Winden in Verbindung, welche 
hier die Eingeweide der Erde durchwuͤhlen, von 
Zeit zu Zeit aus den Felskluͤften bey den ſpukenden 
Burgruinen hervorſprudeln, und das Burgthor, 

Aa 2 
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wovon man ſagt, daß man es nach dem jedesmali⸗ 
gen Aus- und Einzuge des Ritters gewaltſam ger 
oͤffnet finde, aufſprengen moͤgen. 

In wiefern man übrigens dem wilden Rit⸗ 
ter des Oden waldes ganz unverdienter Weiſe 
die Talente eines weiſſagenden politiſchen Kannen⸗ 
gießers zuſchreibt, hab' ich vorhin ſchon gezeigt 
Man kann in der That bey der Deutung ſeiner 
Thaten nicht willkuͤhrlicher zu Werke gehen, als 
wirklich geſchehen iſt. Will gerade dann eln 
Krieg uͤber die Rheingegenden ausbrechen, wenn 
der Erdball gleichſam Bauchgrimmen hat, wenn 
unterirdiſche Winde — den Menſchenkindern hoͤr— 
bar — ſein Inneres durchwuͤhlen: ſo bedeutet 
dieß — Krieg; geſchieht es zu einer Zeit, wo 
man wuͤnſcht und hofft, daß der wiederkehrende 
Friede nicht mehr fern ſey: ſo ſind ſie — eine Frie— 
densahndung; und iſt weder das Eine, noch 
das Andere der Fall: ſo nennt man das Vernom— 
mene — den wilden Jäger, das wuͤthende 
Heer! — Welche willkuͤhrliche Deutungen! welche 
Zigeunerkniffe!l— 


Vierte Erflärungsart. 


Nach dem Urtheile glaubwürdiger Naturkun⸗ 
diger ſind die allergewoͤhnlichſten Veranlaſſungen 
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des dem wilden Jager zugeſchriebenen Geraͤu— 
ſches — die naͤchtlichen Züge der Zug- und die 
Streifereyen der Raub voͤgel. Vorzuͤglich ver: 
urſachen unter dieſen die Uhus, das heißt, die 
en eln ungemein raͤthſelhaftklingendes 
Geraͤuſch in der Luft, wann fie ſich begatten; 
desgleichen in den Sommermonaten, wann ſie 
ihre Jungen zur naͤchtlichen Jagd anlei⸗ 
ten. ) 


Ich weiß zwar, daß Einige **) die Richtigkeit 
dieſer Behauptung bezweifeln, „weil man Eulen, 
als Raubthiere, nicht fuͤr geſellig haͤlt;“ allein 
der Grund dieſes Zweifels will mir aus einer dop— 
pelten Urſache nicht einleuchten. Denn wenn wir 
die nächtlichen Raubvoͤgel, als licht- und menſchen⸗ 
ſcheue Thiere, auch ungejellig nennen muͤſſen, fo 
ferne wir ſie zu ihrer Schlafszeit — am Tage — 
vereinzelt antreffen: ſo folgt doch daraus noch nicht, 
daß ſie nicht jezuweilen mit vereinigten Kraͤf⸗ 
ten jagen, und dasjenige Wild verfolgen ſollten, 
welches dem einzelnen Raubvogel nicht unterliegen 
wuͤrde. 


Götzens Zeitvertreib und Unterricht für Kinder. Bd. I. 


Seite 200. 


**) Halle, fortgeſetzte Magie, oder die, Zauberkräfte der 
Natur. Band IV. Seite 201. 
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Ferner können und muͤſſen ja auch die Nacht; 
eulen, nach der Analogie aller übrigen zerſtreut lez 
benden Raubthiere, zur Zeit ihrer Begattung das 
werden, was ſie im ganzen Sinne des Worts 
freyllch nicht find — geſellig; wenigſtens mögen 
mehrere Maͤnnchen unter den blutigen Zaͤnkereyen 
der Etferſucht und des Neides, das fliehende und 
dennoch luͤſterne Weibchen verfolgen. 


Doch Erfahrungen ſind uͤberzeugender, als 
Wahrſcheinlichkelten aus der Studterſtube! — Herr 
von Eckartshauſen “ ſagt uns, daß aberglaͤu⸗ 
bige Jaͤger und Reiſende, wenn ſie in der Naͤhe 
von großen Waldungen des Nachts von dem ſoge— 
nannten wuͤthenden Heere uͤberraſcht wuͤrden, 
ſich lang an die Erde hinzulegen, und ſo, angſtvoll 
den ſpukenden Jagdzug uͤber ſich wegziehen zu laſſen 
pflegten. Das naͤmliche habe einſt auch ein beherz— 
ter und entſchloſſener Foͤrſter gethan; aber anſtatt 
ſich auf den Bauch zu legen, habe er ſich auf den 
Ruͤcken gelegt. 


Da der Jagdzug gluͤcklicher Weiſe gerade über 
ihn weggegangen ſey, habe er ſein mit grobem 
Schrote geladenes Gewehr liegend auf denſelben 


„) Entdeckte Geheimniſſe der Zauberey zur Aufklärung des 
Volks. Seite 137. 
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abgefeuert, und eine ſehr große Eule fo getroffen, 
daß fie ſtuͤgellahm neben ihn niedergeſtuͤrzt wäre. 

Herr M. zu Noͤrdlingen hatte ſo oft, und 
fo ernſthaft von der hoͤlliſchen Erſcheinung der wil⸗ 
den Jagd reden gehoͤrt, daß er es endlich muͤde 
ward, eine ſo alberne Erzaͤhlung laͤnger anzuhoͤren, 
ohne ſie widerlegen zu koͤnnen. „Ich faßte daher 
den Eutſchluß — Schreibt er“) — mich und andre, 
wo moͤglich, von der wahren Beſchaffenheit der Sache 
zu uͤberzeugen. Mein alter Landsmann, ein guter 
ehrlicher Bauer, gab mir Nachricht von der Zeit, 
in welcher die wilde Jagd in ſeiner Gegend all⸗ 
jaͤhrlich anzufangen pflege, und von dem Orte, den 
ich zu meinen Beobachtungen waͤhlen muͤſſe. Abends 
nach zehn Uhr verfuͤgte ich mich, zu Pferde, nach 
dem mir bezeichneten Berge, den ein Buchenwaͤld⸗ 
chen beſchattete. Der Weg dahin fuͤhrte mich durch 
ein niedriges Vorholz. 

Nicht lange nach meiner Ankunft an Ort und 
Stelle hoͤrte ich ein mir unbekanntes Geraͤuſch, das 
mit dem Rufen der Jaͤger und mit dem Kliffen der 
Jagdhunde, viel Aehnliches hat. Schon aufmerf 
ſam, ward ich es noch weit mehr, da ich den Zug 

*) Handbibliorhef für Leſer von Geſchmack. Probe einer 
Sammlung intereſſanter Bruchſtücke aus allen Theilen 


der Unterhaltungswiſſenſchaften. Von einer gelehrten Ge⸗ 
ſellſchaft. Nördlingen 1793. Band I. Seite 192. 
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ſelbſt wirklich ankommen ſah. Je mehr er ſich mei⸗ 
nem Standorte naͤherte, um ſo mehr Erſchreckliches 
ging vorher. Meine Erwartungen waren auf das 
Hoͤchſte geſpannt, als ungluͤcklicher Weiſe mein 
ſonſt folgſames Roß mir allen Gehorſam aufkuͤn⸗ 
digte. Beunruhigt von dem, was um ihn her vor⸗ 
ging, tummelte es ſich ſo wild mit mir herum, und 
ging endlich ſo wuͤthend durch, daß ich nur auf 
meine Sicherheit, und auf die Beruhigung des 
Thiers denken mußte. Meine Beobachtungen wa— 
ren unterbrochen, und ich kehrte gegen Mitternacht 
nach Hauſe zuruͤck.“ 

„Mit Ungeduld erwartete ich den Abend des 
folgenden Tages. Er kam, und fand mich auf mel— 
nem Poſten. Dleßmal hatte ich mein Pferd in ei— 
niger Entfernung angebunden zuruͤck gelaſſen. Mich 
umgab eine feyerliche Stille, die aber bald unter⸗ 
brochen ward. Fuͤrchterlich kuͤndigten mir die Hoͤl— 
lengeiſter ihre Ankunft an, und je naͤher ſie kamen, 
deſto deutlicher glaubte ich, das verſchiedene An— 
ſchlageu der jagenden Hunde von dem Rufen der 
Menſchen unterſcheiden zu koͤnnen.“ 

„Jetzt rauſchte der Zug ſchon Anh die 
Zweige daher. Ich erſtaunte nicht wenig, als ich 
allerley abſcheullche Geſtalten, umgeben von Feuer: 
flammen, theils oben in der Luft, theils unterwaͤrts 
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gerade auf mich einſtuͤrmen ſah. In der That zog 
ich mich jetzt hinter eine ehrwuͤrdige Eiche zuruͤck. 
Das wuͤthende Heer brauſete vorbey; und ich 
war ſo gluͤcklich, zu bemerken, daß dieſe wilde 
Jagd nichts anders, als — ein Heer von zwanzig 
bis dreyßig Raubvoͤgeln war. Ich folgte dem Zuge 
ſo gut ich konnte. Bey dem Anfange eines ausge— 
hauenen Fichtenwaldes kehrte er wieder zuruͤck. 
Auch jetzt wieder begleitete ich ihn ſo geſchwinde, 
als es mir das naͤchtliche Dunkel und Berg und 
Thal und Gebuͤſche erlaubten. Der Zug dauerte 
eine gute Viertelſtunde; dann ſchten alles ruhig zu 
werden. Nach einigen Minuten aber trennte ſich 
die ganze Geſellſchaft, und ließ mich in einem ſchau— 
ervollen Thale zuruͤck. — Ich merkte mir dieſen 
Ort, und eilte mit meinem Pferde nach Hauſe.“ 
Ein andermal gluͤckte es dieſem Erzaͤhler, 
einen von den ſpukenden Uhus zu ſchießen. Er 
fand die Seftalt deſſelben mit der Buͤffonſchen 
Zeichnung der großen Ohreule vollkommen uͤber— 
einſtimmend. Die Natur hat dieſem Nachtvogel 
an und fuͤr ſich ſchon eine furchterregende Bildung 
verliehen; und wenn je eins ihrer Geſchoͤpfe den 
Namen eines Geſpenſtes verdiente, fo wäre es 
vielleicht dieſe Schreckensgeſtalt. Der dicke, auf— 
geblaſene Umfang dieſer Eule mit weiten Ohrmu— 
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ſcheln, ihr ungeheurer, faſt möchte man fagen, ums 
verhaͤltnißmaͤßiger Kopf mit feinen zwey über drit—⸗ 
tehalb Zoll in die Hoͤhe ragenden Federbuͤſchen — 
ihr ſchwarzer gekruͤmmter Habichtsſchnabel, der ihr 
mit Haarflocken uͤberſaͤetes Angeſicht wie durch eine 
ungeheuke Naſe verunſtaltet — ihr am Leibe 
ſchwarz- und gelbfleckigtes, und braun geſtreiftes 
Gefieder — ihre bis an die Klauen ſtark mit roͤth, 
lichen Federn bedeckten Fuͤße — beſonders aber 
ihre hervorſtarrenden und im Finſtern feurig 
glaͤnzenden Augen, und deren breite, ſchwarze, 
mit einem gelben Ringe eingefaßten Augaͤpfel — 
kurz alles, ſelbſt ihr fuͤrchterliches Geſchrey: Hu— 
hu! Buhul womtt ſie naͤchtlich gleichſam die ſchlum⸗ 
mernde Natur erſchreckt, — Alles iſt ſchaudererre⸗ 
gend und geſpenſtartig an dieſem licht- und menſchen⸗ 
ſcheuen Thiere. — Kein Wunder daher, daß die 
Phantaſie gemeiner Leute, in deren Köpfen es ohne— 
hin ſchon ſpukt, beym nächtlichen Anblick eines mit 
feurigen Punkten daher rauſchenden, und ungewöhns 
lich ſchreyenden Luftzuges, ſchrecklicheund ungeheure 
Geſtalten ſchafft, und Dinge anſchaulich und hörs 
bar macht, die in der That nicht da ſind! 

Nehmen wir uͤbrigens an, daß auch die im 
Herbſt und Frühjahr aus- und einwandernden Voͤ—⸗ 
gelgeſchlechter unter gewiſſen Umſtaͤnden, zum Bey⸗ 
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fiel, wann fie mit ihren Feinden, den Raubvoͤ⸗ 
geln, in Streit gerathen, ein fuͤr Gegenden, wo 
ſie nicht einheimiſch ſind, ungewoͤhnliches Geſchrey 
machen: fo verbreitet dieſe vierte Erklaͤrungsart 
über die Erfahrungen Nr. 6., 7. und 8. und über 
alle aͤhnliche, in der That ein ſehr befriedigendes 
Licht. Zugleich erinnert ſie uns an eine 


Fuͤnfte Erklaͤrungsart, 
oder wenigſtens an einen Beleg zu der großen 
Wahrheit, daß ein Aberglaube ſehr oft die Stuͤtze 
des ander niſt. 

Freyherr von Lichtenſtein verſteht“ unter 
dem wuͤthenden Heere (welches er Wuttis— 
he er nennt, und von dem berühmten Goͤtzen des 
Deutſchen Nordens Wodan ableitet) „elne Vers 
ſammlung von Hexen und Unholden aus allen Na— 
tionen, welche der Teufel, geraͤuſchvoll durch die 
Luft reitend, auf einen gemeinſchaftlichen Tummel— 
platz zuſammenfuͤhre, wo er dann Kinder mit ihnen 
zeuge, und ſie ihre Teufelsabkoͤmmlinge an das 
Tageslicht zu foͤrdern pflegten.“ — Dem zufolge 
ſcheinen die beyden Volksſagen vom wilden Jaͤ— 
ger, und von dem Luftritte der Hexen in 

*) Nach Abr. Saves Sammlung von böſen Geiſtern, 


Hexen u. ſ. w. verglichen mit der Schrift: Entdeckung 
aller fürnehmſten Artikel der Zauberey. Seite 313. 
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der erſten Maynacht, nahe verſchwiſtert, ja 
vielleicht aus einer gemeinſchaftlichen Quelle gefloſ— 
ſen zu ſeyn, und einander gegenſeitig in ihrem An⸗ 
ſehn erhalten zu haben. Die kritiſche Geſchichte 
und Herleitung der letztern erklaͤrt uns zugleich die 
erſtere, und ſteht daher hier ganz am rechten Orte: 

Der Schluͤſſel zu dem raͤthſelhaften Maͤhrchen 
vom Luftritte der Hexen und Unholde nach dem 
Brocken ſcheint mir ) in der Geſchichte Karls 
des Großen zu liegen. Bekanntlich verwickelte 
ſich dieſer berühmte Frankenkoͤnig mit eben fo vie; 
lem Bekehrungselfer, als Eroberungsgeiſte im An 
fange des neunten Jahrhunderts in einen drey und 
dreyßigjaͤhrigen Krieg mit den Sachſen. Dieſen 
freyen Deutſchen voll Kraft und Muth lag, als 
eifrigen Goͤtzendienern, die Religion ihrer Vaͤter 
nicht weniger, als ihre Freyheit am Herzen; und 
doch ſollten ſie mit aller Gewalt Chriſten werden. 
Oft mußten fie vereinzelt der Fraͤnklſchen Weber: 
macht unterliegen; aber nach jedem Siege Karls 
und nach jedem Friedensſchluſſe griffen fie Immer 
wieder zu den Waffen, und nach jeder ſcheinbaren 
Annahme des Chriſtenthums kehrten fie zum Goͤ— 


tzendienſte zuruͤck. Dieß erbitterte Karln zuletzt 


*) Der Brocken im Decemberſtück des Archivs der 
Zeit 179% 


6 


fo ſehr, daß er, ganz im Gelſte und mit dem Feuers 
eifer eines Spaniſchen Großinquiſitors, alles Ern⸗ 
ſtes befahl, diejenigen, welche die chriſtliche Taufe 
anzunehmen ſich weigern, oder, getauft, noch fort— 
fahren wuͤrden, den Goͤtzen ihrer Vaͤter zu dienen, 
mit dem Tode zu beſtrafen! — 

So mußten nun freylich die heidniſchen Sach— 
ſen oͤffentlich ſich taufen, und Chriſten nennen 
laſſen: allein in ihren Herzen blieben fie Heiden. 
Kaum hatte Karl ſein Kriegesheer aus einer ver— 
meintlich bekehrten Gegend zuruͤck gezogen: ſo 
opferten die ſogenannten Chriſten wieder den Goͤ— 
tzen, welche ſie vor ihren Bekehrern irgend wohin 
in Sicherheit gebracht hatten. Wurden ſie durch 
die Gegenwart der chriſtlichen Franken an eine m 
Orte verhindert, ihrr Opferfeſte zu feyern: ſo nah- 
men ſie ihre Zuflucht zu einem andern. Beſon— 
ders benutzten ſie dazu die dicht verwachſenen Ge— 
birge des Harzes, wo man Jahrhunderte nach— 
her noch, und uͤberhaupt am laͤngſten den Goͤtzen 
geopfert hat; daher werden auch jetzt noch mannig— 
faltige Spuren heidniſcher Opferplaͤtze ME vor; 
gefunden. *) 

) Reiſe durch den Harz und die Heſſenſchen Lande, deſon— 
ders in Hinſicht auf Naturſchönheiten, Anbau und Alters 


thümer, vom Verfaſſer der Briefe: Ueber die Pfalz am 
Rhein und deren Nachbarſchaft. Braunſchweig 1797. 
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Karln blieb zwar dieſe Uebertretung feines 
Befehls nicht verborgen: allein ſeine Inquiſitoren 
wagten ſich nicht immer in die dichten Gebirgswal⸗ 
dungen hinein. Indeſſen beſetzte man, wenigſtens 
um die Zeit der großen heidniſchen Feſttage, die Zu⸗ 
gaͤnge zu den Opferplaͤtzen, unter denen der Bro; 
cken oder Blocksberg einer der vorzuͤglichſten 
war. Die Sachſen hingen, ſo wie alle wegen 
des Glaubens Verfolgte, unter dieſen Umſtaͤnden, 
der Religion ihrer Vaͤter nur deſto treuer an, und 
nahmen da, wo ihre Gewalt nicht hinreichte, ihre 
Zuflucht zu Liſt und Betrug. Sie verkleideten ſich 
in ſcheußliche Larven, und bahnten ſich den Weg 
zu ihren Goͤtzen, indem ſie des Nachts die Wachen 
erſchreckten, die beym Anblick dieſer Teufelsgeſtal— 
ten um ſo geſchwinder die Flucht ergriffen, da die 
Theilnehmer der naͤchtlichen Opferzuͤge, auf alle 
Fälle gefaßt, mit Heuforken oder Feuergabeln be— 
waffnet waren. Dieſe gebrauchten fie, im Noth—⸗ 
fall, ſowohl zum gewaltſamen Beſtuͤrmen und 
Verdraͤngen der chriſtlichen Wache, als auch zum 
Schutze gegen wilde Thiere. Vielleicht bedurften 
ſie ihrer auch beym Opferfeuer ſelbſt, theils zum 
Nachlegen des Holzes, theils zum Herausziehen 
der Feuerbraͤnde, mit welchem in der Hand ſie, in 
Schmaus und Froͤhlichkeit, um das Opferfeuer 
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herumtanzten. Da auf den Höhen des Harzes, 


wenigſtens auf dem Brocken, am Hefte der erſten 


Maynacht, gewoͤhnlich noch Schnee lag, fo ber 
durfte man vielleicht der Beſen, auf deren Stielen 
die Sage die Damen der Walpurgisnacht reiten 
laͤßt, zum Fegen und Reinigen des Opferplatzes. 

Die damaligen Chriſten hielten den Goͤtzen— 
dienft für Teufelsdienſt, und glaubten nichts ge; 
wiſſer, als daß der Teufel ſelbſt, trotz der mit 
chriſtlichen Wachen beſetzten Zugänge zu den Opfer⸗ 
platzen, feine treuen Anhänger unterſtuͤtze, und 
durch die Luft zum Brocken hinauf fuͤhre. Ein 
Wahnglaube, welchen die aberglaͤubige Wache, 
durch ihr Geſchwaͤtz von den geſehenen Teufels; 
masken und Hexengeſtalten, zur Bemaͤntelung 
ihrer Flucht, entweder veranlaßte, oder doch 
naͤhrte, indem ſie ihm nicht widerſprach. 

Auf dieſe hiſtoriſch wahren Umſtaͤnde gruͤndet 
ſich das unſinnige Maͤhrchen von der Hexenfahrt 
nach dem Brocken.) Auch ſtimmt dieß vollkom— 
men mit der Ausſage des Verfaſſers einer unge— 
druckten Lebensbeſchreibung Herzogs Julius 
zu Braunſchweig-Luͤneburg uͤberein, der 
den Zuſammenhang der dunkeln Geſchichte der er— 


) Hönemanns Alterthümer des Harzes, Theil I. Seite 
11. 12. 
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ſten Maynacht, durch mündliche Ueberlieferung zu 
wiſſen behauptet. Wirklich giebt es von dem Worte 
Unhold, welches von gemeinen Leuten noch im— 
mer den ſpukenden Weſen jener Walpurgisnacht, 
den Hexen und Zauberern beygelegt wird, eine ety— 
mologtſche Erklaͤrung, die Beyfall verdient. 

„Als zu Karls des Großen Zeiten die 
Sach ſen zur Annahme der Lehre Jeſu gebracht 
wurden, hatten viele keine Neigung, ihrem Goͤ— 
tzendienſte zu entſagen. Auch waren ſie ſehr unge— 
halten daruͤber, daß ihr Heerfuͤhrer Wittekind 
ein Chriſt geworden war. Dieſe nannte man da— 
her Unholde, d. h. Ungehaltene, Unzu— 
friedene. Sie verrichteten ihren Goͤtzendienſt 
auf den hoͤchſten Bergen unſerer Gegend, vorzuͤg— 
lich auf dem Brocken, wo ſie der Erde — de 
grote Hertha — opferten. In ſpaͤtern Zeiten 
nahm man das Wort Unhold fuͤr gleichbedeutend 
mit Hexe, und dieß gab Gelegenheit zur Fabel.“ 

Wahrſcheinlich trugen dieſe verfolgten Un: 
holde ihre Unzufriedenheit gegen Wittekind, 
auf die unter ihnen zerſtreut lebenden Chriſten über, 
und fuͤgten ihnen und dem Viehe derſelben, auf ih: 
ren naͤchtlichen Wallfahrten zum Opfertanze der 
erſten Maynacht, allerley Schaden zu. So be— 
wleſen ſie freylich durch die That, daß ſie den 

Chriſten 
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Chriſten unhold waren. Diefe wußten ſich, in 
ihrer Einfalt, vor dergleichen Schaden nicht beſſer 
zu verwahren, als durch chriſtlich-aberglaͤubige 
Kreuze, womit unſere gemeinen Leute noch immer 
zum erſten May die Thuͤren der Haͤuſer und Staͤlle 
bezeichnen, des feſten Glaubens, daß ſie und das 

Ihrige dann von den durchziehenden een 
nicht behext werden koͤnnen. 

Warum jene Faſeleyen von den Hexenzuͤgen 
gerade der Nacht vor dem erſten May, angedichtet 
ſind? Mit Gewißheit laͤßt ſich dieſe Frage zwar 
nicht beantworten; aber der Wahrſcheinlichkeiten, 
die uns einſtweilen genügen koͤnnen, find viele. 
Da die heldniſchen Deutſchen eines ihrer groͤßten 
und froͤhlichſten Feſte, das Feſt des lieblichen 
Mayen, und der wiederkehrenden ſchoͤnen Jahres— 
zeit, am erſten May, alſo um die Zeit feyerten, 
wo unſer Oſterniund Pfingſten fällt; da fie, 
in dieſer Abſicht, ihre Wohnungen und Opferplaͤtze 
mit Mayen oder jungen Birken auszuſchmuͤk⸗ 
ken, und um das naͤchtliche Opferfeuer herum zu 
tanzen pflegten; und da endlich dieß Feſt vorzuͤg⸗ 
lich der, in den Harzgegenden fo ſehr verehrten, 
Goͤttinn Oſtera geheiligt geweſen zu ſeyn ſcheint: 
fo iſt es in der That mehr als bloß wahrſcheinlich, 
daß die große Anhaͤnglichkeit der Sachſen an dieß 

Wageners Erzähl. I. Th. Bb 
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beſonders fröhliche Feſt der erſten Maynacht, jenes 
unaufhaltſame Zuſtroͤmen der Unholde zum Ops 
fertanzplatze veranlaßte; daß der, in mehreren 
Gegenden Deutſchlands noch bis auf dieſen Tag 
herrſchende Gebrauch, am Pfingſtfeſte die Haͤu⸗ 
ſer und Kirchen mit Mayen zu ſchmuͤcken, 
noch ein Reſt jener heidniſchen Feyerlichkeit iſt; 
und daß die, ebenfalls noch uͤbliche, Gewohnheit 
der jungen Burſche, auf und um den Harz, am 
Oſterabende auf den Bergen ein großes 
Freudenfeuer anzuzuͤnden, und um daf 
ſelbe zu tanzen, von den heidniſchen Taͤnzen 
der erſten Maynacht herſtammt. 

Wenn aber dieß Feſt der erſten Maynacht 
eins der beliebteſten war, woran Jedermann Theil 
nahm, und welches die tanzluſtigen Schönen am 
wenigſten eingehen laſſen wollten: ſo mochte ſelbſt 
manche muntre Hausfrau, deren Mann, und 
manche aufbluͤhende Tochter, deren Eltern gedan⸗ 
kenlos die chriſtliche Taufe empfangen hatten, beym 
Herannahen des erſten Mayen in die Verſuchung 
gerathen, ſich ganz im Stillen aus dem ehelichen 
Bette, oder dem elterlichen Hauſe weg zu ſtehlen, 
um der naͤchtlichen Mummerey, dem Tanze, und 
den uͤbrigen vielleicht nicht ſehr zuͤchtigen Freuden 
des ihnen zunaͤchſt gelegenen Opferplatzes, beyzu⸗ 
wohnen. So entſtand der in der Folge ſo moͤrde⸗ 
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riſche Wahnglaube, daß dieſer oder jener 
Mann eine Hexe zur Frau habe, die in 
der Maynacht nach dem Brocken reiſe, um 
mit dem Teufel zu — tanzen. 

Die unſinnigſten Maͤhrchen haben einen hiſto— 
riſchen Grund; und das Maͤhrchen von der Bro— 
ckenfahrt erlaͤutert ſich zur Genuͤge aus dieſer 
Geſchichte eines oder mehrerer Goͤtzen, die von 
unſern heidniſchen Vorfahren, zur Zeit Karls 
des Großen, auf den Bergen, und vorzuͤglich 
auf dem Brocken, gefeyert wurden. — 

Wie übrigens der Wahn von der Luftreiſe der 
Hexen nun ſchon ein Jahrtauſend hindurch Glauben 
finden konnte, iſt ebenfalls ſehr begreiflich, wenn 
man bedenkt, daß die nächtlichen Luft zuͤge der 
Raub- und Zugvögelihn bisher von Jahr zu 
Jahr erneueten, dem Poͤbel mancher Gegend, viel— 
leicht noch lange, zu wundervollen Deutungen Ver— 
anlaſſung geben werden. 

* 
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Zwey und vierzigfte Erzählung. 


% 


Vom Vorherſagungsvermoͤgen durch vorge⸗ 
ſpiegelten Umgang mit Weſen hoͤherer 
Natur.) | 


(I. 4. A. — II. 2. A.) 


Der verſtorbene Doctor und Profeſſor zu Halle, 
Adam Nietzky, hatte die Eitelkeit, nicht allein 
als ein guter Arzt und Naturkundiger, ſondern 
auch als ein großer Chiromant angeſehen werden 
zu wollen. Er nutzte daher nicht nur jede Gelegen⸗ 
heit, wo er ſeine Wahrſagerkunſt zeigen konnte, 
ſondern breitete auch ſelbſt den Ruf davon gefliſſent⸗ 
lich unter ſeinen Bekanntes aus. Jede eingetroffene 
Vorbedeutung, jede durch den Zufall beguͤnſtigte 
Prophezeyhung, die Verwunderung ſelner Freunde, 
und fein eigenes raͤthſelhaftes und gehelmnißvolles 
Betragen verurſachte, daß immer einer dem andern 
vertraulich ins Ohr fluͤſterte, Nietzky habe un— 
fehlbar die Schluͤſſel der Zukunft in feiner Gewalt; 


*) Für ältere Litteratur und neuere Lektüre. 
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und was dieſen Wirkungsmitteln dann noch ge: 
brach, das erſetzte ſo mancher andaͤchtelnde Zug, ſo 
manches myſtiſche Kunſtwort, ſo manches Gemur— 
mel uͤber die Gnade Gottes, uͤber die ſympatheti⸗ 
ſchen Kraͤfte der Natur, und uͤber das Vorherſa— 
gungsvermoͤgen der menſchlichen Seele, und ſo 
mancher vielbedeutende Blick des Herrn Profeſſors, 
welchen er allemal weislich zuruͤck zog, wenn: ders 
ſelbe auf die Umſtehenden zu merklich wirkte. 

Durch alle dieſe Kunſtgriffe, vornehmlich aber 
durch das Anſehen, worin er als ausuͤbender Arzt 
ſtand, und durch den allgemeinen Ruhm ſeiner 
Froͤmmigkeit und Rechtſchaffenhelt, erwarb er ſich 
nicht nur das Vertrauen vieler ehrwuͤrdigen Mar 
tronen, ſondern er ward auch ſo ſehr das Orakel 
ſeiner Zuhoͤrer, wie es nur irgend ein akademiſcher 
Lehrer werden kann. Er endigte daher ſelten eine 
Vorleſung, nach welcher ſich nicht ſeine ordentlichen 
Zuhörer in kleinen Kreiſen vor ſeinem Haufe ſam— 
melten, und uͤber ſeine angehoͤrten dunkeln und 
ſinnloſen Orakelſpruͤche noch dunklere und ſinnloſere 
Commentare machten. 

Indeſſen war der Eindruck, welchen dle Aeuße⸗ 
rungen feiner prophetiſchen Wiſſenſchaft auf feine 
Schuͤler machten, nicht bey allen von gleicher 
Staͤrke. Einige lachten und ſpotteten uͤber den 
eitlen Geck; mehrere, als junge aufkeimende Dr; 
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thodoxen, verdammten ihn, als einen Nekroman⸗ 
ten und Zauberer, zum Feuer; die Mehreſten aber 
waren geneigt und entſchloſſen, dem uͤbernatuͤrli— 
chen Lichte ihres Lehrers in treuer Folgſamkeit, und 
mit abgemeſſenen Schritten, wie die Leichenbeglei— 
ter dem Leichenzuge, ſtille und nachdenkend nachzu⸗ 
ſchreiten. 2 | 

Unter den erſten befand fich ein aus dem Han: 
noͤverſchen gebuͤrtiger Student, Namens T.., der 
ſich zufällig in den Kreis der ſchwaͤrmenden Parthey 
einmiſchte. Anfangs ſpottete er ſeiner ſchwachen 
Gegner, oder bemitleidete ſie uͤber die Verirrung 
ihres Verſtandes. Allein fo wenig er ihre unſinni— 
gen Behauptungen zu begreifen, oder einzuraͤumen 
vermochte: ſo wirkte doch allmaͤhlig auch auf ihn 
das Gift der Schwaͤrmerey. Oft begleitete ihn nun 
ein ernſtes Nachdenken nach Hauſe. Er fand die 
Schwaͤrmerey feiner Bekannten ungemein wider: 
ſinnig und belachenswuͤrdig: aber in der Sache 
ſelbſt ſchien ihm doch etwas Wahres zu liegen. End- 
lich gelang es ihm ſogar, ſich aus vielen Lächerlich- 
keiten ein ernſthaftes Ganzes zuſammen zu ſetzen. 

Es giebt auch bey guten Koͤpfen eine Neu— 
gierde, welche die Neigung zum Spotte erzeuget, 
die Liebe zum Wunderbaren unterhaͤlt, und endlich 
das Intereſſe der Wahrheit ſelbſt zu werden an— 
fangt. Von dieſer Neugierde angetrieben, und in 
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der Abſicht, entweder das Wahre der Chlromantie 
zu entdecken und zu ergründen, oder die Unzuver— 
laͤſſigkeit und das Laͤcherliche derſelben ins Bloße zu 
ſtellen, entſchloß ſich der junge T., fein eigenes Schick⸗ 
ſal durch Nietzky ſich verkuͤndigen zu laſſen. Ein 
Vorwitz, der ihm das Leben koſtete. — Einſt be 
gleitete er denſelben aus dem Hoͤrſaale in ſeine 
Studierſtube, und eroͤffnete ihm ſein Verlangen. 
Nietzky war gewohnt, von den Umſtaͤnden und 
Verhaͤltniſſen eines jeden ſeiner Zuhoͤrer genaue 
Erkundigung einzuziehen, welche ihm dann ſein 
treues Gedaͤchtniß und das Intereſſe feiner Kunſt 
ohne Vermiſchung der Ideen immer in friſchem 
Andenken erhielt. Auf der andern Seite hatte un⸗ 
ſer wißbegierige Student zwar mehrere Profeſſoren, 
und auch den Nletzky vielmals vom Katheder herz 
ab ſprechen hoͤren, aber mit keinem derſelben, am 
wenigſten mit dem Wundermanne, jemals ein ges 
heimes Tete a Tete gehabt. Das Ungewoͤhn— 
liche dieſes Vorfalls, die erblickte ernſte Profeſſor— 
miene, und noch mehr das Gefuͤhl, ſeinem Zoro⸗— 
aſter, und der Erreichung ſeines Zwecks ſo unge⸗ 
mein nahe zu ſeyn, ſetzte ihn in eine Art von halb 
trauriger, halb angenehmer Beſtuͤrzung „von wels 
cher er ſich nicht ſogleich zu erholen vermochte. 
Nietzky hatte bereits manche dunkle, jedoch 
richtig beantwortete Frage an ihn gethan, und dem 
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jungen Herrn ſchon manchen Familienumſtand ent⸗ 
lockt, bevor ſich die Roͤthe im Geſichte des Verwirr⸗ 
ten verziehen, und ihm erlauben wollte, ſich wieder 
zu ſammeln. 

Endlich ergriff Nietzky die Hand des Juͤng⸗ 
lings, und auf den erſten Blick in dieſelbe ſagte er: 
„Er, junger Menſch — denn bekanntermaßen war 
„der Herr Doctor etwas grob — wird in einem 
„Jahre von ſeinem Vater aus Halle zuruͤck ge⸗ 
„rufen werden; ſechs Wochen darauf wird ſeine 
„Tante mit Tode abgehen; Er wird die Anwart⸗ 
„ſchaft eines Amts haben, aber ein unvermutheter 
„Zufall wird die Hoffnung vereiteln; — nun mache 
„Er ſich gefaßt, das Schlimmſte zu hoͤren — ſechs 
„Monate nachher ſtirbt Er ſelbſt.“ — 

Hier ſchwieg der Wahrſager; ein beſtellter 
Bedienter rief ihn ab, und der ganz verſtummt 
daſtehende Student wurde fuͤr dießmal entlaſſen. 

Man kann ſich leicht vorſtellen, daß unſer 
Held durch das anjetzt gehoͤrte in eine nicht geringe 
Beſtuͤrzung werde gerathen ſeyn. Anfangs dachte 
er Stunden und Tage daruͤber nach, und durch— 
wachte ſelbſt manche Nacht in dieſem Nachdenken. 
Allein er war überhaupt von etwas leichtſinniger 
Gemuͤthsart; die Vorleſungen des Profeſſors 
Nietzky waren geendiget; er ſelbſt hatte das Ztel 
feiner Wuͤnſche erreicht; ſein Verlangen war ger 
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ſtillt; allmaͤhlig hatten anderweitige Zerſtreuungen 
und ernſthaftere Beſchaͤftigungen den Eindruck des 
Orakelſpruchs geſchwaͤcht, oder ganz wieder ver— 
wiſcht, und es waͤhret nicht gar lange, ſo glaubte 
er von ſeiner begangenen Thorheit, uns von dem 
Ungrunde der Chiromantie uͤberzeugt zu ſeyn. Er 
machte daher in jedem Kreiſe ſeiner Bekannten, 
und bey jedem Studentengelage, die aus Nie tz⸗ 


ky's Munde ihm zugedonnerte Prophezeyung be— 


kannt, und glaubte ſeinen Fehler dadurch wieder 
gut zu machen, daß er feinem ſpottenden Witze hier 
einen Spielraum anwies. Kurz er ſah die Sache 
mit voͤlliger Gleichguͤltigkeit an, und erinnerte ſich 
derſelben bloß noch zuweilen, um uͤber ſie und 
Nietzky mitleidig zu laͤcheln. 

Seine akademiſche Laufbahn ging nun mit dem 
dritten Jahre zu Ende. Seine Wechſel blieben 
aus, und auf ſeines Vaters Befehl mußte er Halle 
verlaſſen. Seine ziemlich alte Tante hatte bereits 
uͤber ſechszehn Jahre an der Schwindſucht gekranket. 
Sie naͤherte ſich bey merklich zunehmender Schwaͤche 
ihrem Grabe, und kaum konnte die Freude uͤber 
den zurück gekommenen geliebten Neffen ihr Leben 
noch einige Tage verlängern. Sie ſtarb einige Wo⸗ 
chen nach ſeiner Ruͤckkehr in's Vaterland. Wenn 
ſich auch der junge T. aller, aus dieſen Vorfaͤllen 
natuͤrlicher Weiſe bey ihm entſtehenden Gedanken 


( 394 * 


und Schlüffe zu entſchlagen beſtrebte: fo verſtaͤrkte 


ſich doch ſeine Beſorgniß unvermerkt. 
Nielzky's Prophezeyung ſing an ſich zu beſtaͤ— 
tigen, und in der Seele des Juͤnglings immer mehr 


Wahrſcheinlichkeit zu gewinnen; ob er gleich dieſe 


Ereigniſſe beſtaͤndig von natürlichen Urſachen herz 
leitete. Die Unthaͤtigkeit, worin er waͤhrend des 


Aufenthalts in ſeines Vaters Hauſe lebte, ward 


ihm zur Laſt. Mehrere feiner Landsleute und Int: 
verſitaͤtsfreunde wurden nach und nach verſorgt, 


und Ehrgeiz und Betriebſamkeit regten ſich daher 
immer maͤchtiger bey ihm. Er warb bald um dieſe, 


bald um jene erledigte Bedienung: aber jedesmal 


ſchlugen ihm ſeine Abſichten und Bemuͤhungen fehl, 
weil ſeine Entwuͤrfe immer uͤber den natuͤrlichen 


Lauf der Dinge gefpannt waren. 


Endlich ward die Stelle des Stadtſchreibers 


in feiner kleinen Vaterſtadt erledigt. Es fehlte ihm 
nicht an Goͤnnern. Sein Vater war ſelbſt einer 


der aͤlteſten Rathmaͤnner, und viele der übrigen: 


Mitglieder des Magiſtrats waren feine Blutsver⸗ 
wandte. Dieſe wuͤnſchten und bemuͤheten ſich ins— 
geſammt, ihm zu dieſer Ehrenſtelle zu verhelfen. Er 
wurde auch wirklich gewaͤhlt, und es war nur noch 
die Beſtaͤtigung vom Hofe erforderlich. Einer der 
damaligen Miniſter aber, welcher gerade dieſen Lanz 
desſtrich zu ſeinem Departement, und alſo ſtarken 
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Einfluß auf das Wohl und Weh dieſer Stadt hatte, 
brachte ſeinen Sekretair dazu in Vorſchlag, und 
diefer mußte ohne Widerrede angenommen werden. 

T.. fand ſich alſo in feiner Hoffnung getaͤuſcht. 
Bis jetzt war demnach beynahe Alles, was ihm 
Nietzky prophezeyet hatte, haarklein eingetroffen. 
War dieſe Prophezeyhung vormals bey ihm aus Ernſt 
in Spott uͤbergegangen: ſo verwandelte ſich ſolche 
nunmehr aus Spott in Ernſt, und eben dieſe fatale 
Verwandlung ward jetzt ſelbſt fuͤr ſein Leben gefaͤhr⸗ 
lich. Er ſchwebte in beſtaͤndiger Furcht vor einem 
ihm nahe bevorſtehenden unvermeidlichen Tode. 

Es mangelte ihm nicht an Gruͤnden, welche 
fein Verſtand dieſer unweiſen Furcht entgegen ſetzte; 
aber das waren nur einzelne deutliche Vorſtellungen, 
welche mit dunklern Empfindungsideen ſtritten. Je⸗ 
der Sieg, den die erſtern erhielten, war zugleich ein 
Triumph fuͤr dieſe, weil fie ſich immer tiefer in ſeine 
Seele eindruͤckten, und ſeiner Phantaſie gelaͤufiger 
wurden. Die ſonſt fo heitere Miene des bedaurungs— 
wuͤrdigen jungen Mannes verwandelte ſich nach 
und nach in einen finſtern Blick. Die Roͤthe ſei⸗ 
ner Wangen ſchwand, und mitten durch das aufge— 
raͤumte Weſen, welches er anzunehmen ſich zwang, 
blickten Beſorgniſſe und Unmuth hindurch. Der 
ihm beſtaͤndig gegenwaͤrtlge Gedanke an den Tod, 
machte ihn taͤglich trauriger und aͤngſtlicher; ſein 
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ſchreyender Ton verlor fih in oͤde Vernuͤnfteley, 
und feine freyen religioͤſen Grundſaͤtze gingen in Anz 
daͤchteley und Religionseifer uͤber. 

Se näher er der letzten Periode feines Lebens 
kam: deſto ſtaͤrker wuchs ſein Beſorgniß. Die im⸗ 
mer geichäftige Einbildungskraft wirkte hoͤchſt nach⸗ 
theilig auf ſeinen Koͤrper; jedes Gefuͤhl einer Un⸗ 
verdaulichkeſt, jede Stockung des Gebluͤts, jede 
fleißig von ihm bemerkte Veraͤnderung des Puls: 


ſchlages, jede zuruͤck getretene Ausduͤnſtung wurde 


dadurch verdoppelt, und dieſe ſo nachtheiligen Wir⸗ 
kungen der Phantaſie verwandelten gar bald die 
bisher nur eingebildete Krankheit in eine wirk⸗ 
liche. Ein ſchneller Witterungswechſel verurſachte 
eben damals eine Menge Katharrhe und Rhevma⸗ 
tismen in der Geburtsſtadt des elenden T. Auch 
er wurde von dieſem Uebel befallen. Dieß war 
nun freylich nicht ſehr zu verwundern; aber, daß 
von hundert Erkrankten eben Er der Einzige war, 
welcher ungeachtet der Sorgfalt und Huͤlfleiſtungen 
erfahrener Aerzte, an dieſem unbetraͤchtlichen Zufalle 
ſt ar b, das ſchien jedermann, ſelbſt dleſen Aerzten fon: 
derbar, und war doch, in Betracht aller vorhin 
erzaͤhlten Umſtaͤnde, aͤußerſt begreiflich.) — 
) Hoffentlich werden ſich meine Leſer nicht wundern, dieſe 
Erzählung hier mitten unter denen zu finden, in welchen 


irgend ein offenbares, oder gemeinhin ſogenanntes Ge 
ſpenſt die Hauptrolle ſpielt. Iſt etwa Nietzky, in Hin? 
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Zum Schluſſe dieſer Erzählung wird folgendes 
luſtige Geſchichtchen, oder Maͤhrchen — wofür 
man's nehmen will — vom Eſel, zur Ehre der 
Sterndeuter! hier am rechten Flecke ſtehen. *) 

Koͤnig Ludwig der Eilfte in Frankreich 
hielt, ganz im Geiſte feines Zeltalters, verſchiedene 
Sterndeuter an ſeinem Hoſe. Vielleicht hatte ſeine 
unerhoͤrte Furcht vor dem Sterben einigen Antheil 
an dieſer Art des Hofſtaats. Seine Furcht ging ſo 
weit, daß ſchlechterdings Niemand das Wort Tod 
in ſeiner Gegenwart ausſprechen durfte. Hoͤrte er 
es von ungefaͤhr dennoch einmal, ſo verkroch er ſich 
vor Angſt und Schrecken unter die Betttuͤcher. 

Eines Tages, da er auf die Jagd reiten wollte, 
fragte er einen ſeiner Sterndeuter, ob es auch gu⸗ 
tes Wetter bleiben würde? Dieſer verkuͤndigte ihm 


ſicht auf feine vorgeſpiegelten engen Verbindungen mit geiſti⸗ 
gen Weſen höherer Natur, nicht ſelbſteein Geſpenſt? — Und: 
iſt dieß moraliſche Geſpenſt feiner Natur nach, der 
Menſchheit nicht weit gefährlicher, als alle diejenigen Phan⸗ 
tome, welche bloß eine furchtſchwangere Einbildungskraft 
gebiert? — Dieſe kehren in ihr Nichts zurück, ſo bald wir 
die kranke Vernunft heiten, oder die irrenden Sinne über⸗ 
zeugen, daß ſie ſich täuſchten. Aber ein gaukelnder Nietzky 
iſt im Stande, mehr Köpfe ſpuken zu machen, als zehn 
Wahrheitsfreunde zur Vernunft zurück führen können. — 
Mein Zweck bey Herausgabe dieſes Buchs iſt aber, laut 
Vorrede, den Glauben an Geſpenſter aller Art zu 
untergraben, und feinen verderblichen Einfluß auf die Rutze 
und Zufriedenheit der Menſchen, nach Maaßgabe meiner 
geringen Kräfte, zu mindern, wo und in welcher Geſtalt 
ich ihn auch finden mag! — Wagener. 
% Siehe J. Marc el's Sage folie, Theil 2. Cap. 7. 


. 
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mit vieler Zuverſicht einen ſchoͤnen und heitern Tag. 
Kaum aber hatte der Koͤnig einen Theil des Weges 
nach dem Walde zuruͤck gelegt, da begegnete ihm 
ein Kohlenbrenner, der ſeinen mit Kohlen belade— 
nen Eſel vor ſich her trieb, und ſo dreiſt war, dem 
Koͤnige zu ſagen, er werde wohl thun, wenn er 


wieder umkehre, weil in wenig Stunden ein Gewlt— 


ter aufſteigen, und ein entſetzlicher Platzregen fallen 
wuͤrde. Das traf auch richtig ein. 

Den andern Tag ließ der König den Kohlen⸗ 
brenner holen, und fragte ihn, wo er die Sterndeu— 
terkunſt gelernt haͤtte, und wie er das Wetter ſo 
richtig habe vorherſagen koͤnnen? — „Sire — war 
die Antwort — ich bin niemals in die Schule gegan— 
gen, und kann weder ſchreiben, noch leſen; aber ich 


halte einen guten Sterndeuter in meinem Hauſe, 


der mich nie betruͤgt.“ 

Erſchrocken, fragte der Koͤnig: Wer iſt der? 
und wie heißt er? — 

„Sire! — verſetzte der Bauer — das iſt mein 
Eſel. So bald ein Gewitter aufbluͤhen will, laͤßt 
er die Ohren vorwaͤrts haͤngen und den Kopf ſinken, 
geht weit langſamer, als gewoͤhnlich, und reibt ſich 
an den Mauern. So machte ers geſtern, und darum 
konnte ich Ew. Maj. den Platzregen vorher ſagen.“ 

Jetzt ging in dem Verſtande des Koͤnigs, im 
Betreff der Sterndeuter, ein kleines Licht auf. Er 
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ſah, daß ſogar ein Eſel mehr verſtand, als fie, und 
fing daher an, ſich ihrer zu ſchaͤmen. Er beſchenkte 
den unberufenen Wetterpropheten — den Eſeltrei— 
ber — koͤniglich, und jagte die Berufenen aus ſei— 
nen Dienſten. | 
Ein einziger von ihnen wußte fih in der Gnade 
ſeines Fuͤrſten zu erhalten. Er prophezeyete, daß 
eine geliebte Maitreſſe dieſes Koͤnigs binnen acht 
Tagen ſterben wuͤrde. Sie ſtarb wirklich auf die be⸗ 
ſtimmte Zeit. — Aus Liebe zum Wunderbaren fin: 
den es die Erzaͤhler nicht der Muͤhe werth, der 
Nachwelt auch die naͤhern Umſtaͤnde, unter welchen 
ſie ſtarb, aufzubewahren. Vielleicht war ſie acht 
Tage vor ihrem Tode ſchon ſehr krank, oder trug 
doch — nur wenigen Giftmiſchern bekannt — den 
Keim zum nahen Tode bereits in ſich. Oder viel⸗ 
leicht beguͤnſtigte den Ungluͤckspropheten ein Zufall, 
oder der naͤmliche Gang der Dinge, welcher auch 
Nietzky'n nicht zu ſchanden werden ließ. — 
5 Daß es dem Sterndeuter wenigſtens nicht an 
Verſchmitztheit, die Zeit und Umſtaͤnde gehoͤrig zu 
benutzen, gefehlt haben muß, erhellet zum Theil aus 
der Geiſtesgegenwart, womit er ſeinem eigenen 
nahen Tode weislich entging. Der Koͤnig, deu der 
Tod ſeiner Maitreſſe ſehr ſchmerzte, ließ naͤmlich 
den Propheten vor ſich erſcheinen, nachdem er den 
Bedienten ernſtlich befohlen hatte, auf ein gewiſſes 
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Zeichen, das er ihnen geben würde, den armen 
Schelm anzupacken, und aus einem Fenſter des 
zweyten Stockwerks hinaus zu werfen. 

Dier Koͤnig redete ihn auf folgende verfängli he 
Aet an: „Da du ſo ein geſchickter Mann ſeyn willſt, 
und das Schickſal anderer Perſonen ſo genau vorher 
ſieheſt: jo belehre mich doch, welches das deinige ſeyn 
wird, und wie lange du ſelbſt noch zu leben haſt?“ 

Ganz unbefangen erklaͤrte der ſchlaue Sterns 

deuter freymuͤthig: „Ich werde drey Tage vor Ew. 
Majeſtaͤt Ableben ſterben.“ — Der König war zu 
aberglaͤubig, um auch nun noch bey. ſeinem Ent⸗ 
ſchluſſe bleiben zu koͤnnen, und ihn wirklich zum 
Fenſter hinaus ſtuͤrzen zu laſſen. Er that vielmehr 
Alles, was in ſeinem Vermoͤgen ſtand, eine I Todes 
ſtunde, welcher die ſeinige fo bald folgen follte, weit 
hinaus zu ſchleben.“) 

*) Eine ähnliche Geſchichte erzählt Tacitus, im ꝛxſten Cap. 


des éten Buchs feiner Annalen vom N ſylius, einem 
Aſtrplogen des Tiderins. . 


